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Für Tom Doherty im Besonderen und für alle bei Tor im Allgemeinen.
Danke, dass ihr an mich glaubt.
Auf das nächste Jahrzehnt.
(Mindestens.)



Prolog
Auch die Meuterer wären, wenn die Ströme nicht kollabiert wären, damit durchgekommen.
Natürlich gibt es innerhalb der Gilde eine übliche, legale Vorgehensweise für eine Meuterei, ein Protokoll, das seit Jahrhunderten befolgt wird. Demzufolge überreicht ein hochrangiges Besatzungsmitglied, vorzugsweise der Obermaat oder Erste Offizier, vielleicht aber auch der Chefingenieur, Cheftechniker, Chefarzt oder in wahrlich bizarren Fällen der Vertreter des Eigentümers, dem Imperialen Assistenten eine förmliche »Liste mit Beschwerden im Sinne einer Meuterei«, die mit dem Gildeprotokoll übereinstimmt. Daraufhin berät sich der Imperiale Assistent mit dem Leitenden Seelsorger des Schiffs, ruft nötigenfalls Zeugen auf, und dann werden die beiden spätestens nach einem Monat entweder den Sachverhalt einer Meuterei feststellen oder die Verweigerung einer Meuterei bekanntgeben.
In ersterem Fall setzt der Sicherheitschef förmlich den Kapitän des Schiffs ab und nimmt ihn in Verwahrung, worauf sich dieser am nächsten Reiseziel des Schiffs einer förmlichen Anhörung durch die Gilde stellen muss. Die Bestrafung sieht den Verlust des Schiffs, des Dienstrangs und der Raumfahrtprivilegien vor, bis hin zu Zivilklagen und Strafanzeigen, die mit Gefängnisaufenthalt oder, in den allerschwersten Fällen, mit der Todesstrafe geahndet werden. In letzterem Fall ist es das beschwerdeführende Besatzungsmitglied, das vom Sicherheitschef für die förmliche Anhörung durch die Gilde mit allen weiteren Folgen gut verschnürt in Gewahrsam genommen wird.
Ganz offensichtlich wollte sich dieses Mal niemand an dieses Prozedere halten.
Im Gegensatz dazu steht der tatsächliche Verlauf einer Meuterei mit Waffen, Gewalt und plötzlichen Todesfällen, wenn sich die Offiziere wie wilde Tiere aufeinanderstürzen und die Besatzung herauszufinden versucht, was zum Teufel eigentlich los ist. Je nachdem, wie die Sache abläuft, wird der Kapitän ermordet und ins Vakuum geworfen, worauf alles zurückdatiert wird, damit es nett und legal aussieht, oder den meuternden Offizieren und Besatzungsmitgliedern wird die andere Seite einer Luftschleuse gezeigt. Der Kapitän schreibt eine Anzeige wegen unrechtmäßiger Meuterei, wodurch die überlebenden Meuterer ihre Ansprüche auf Vorsorgeleistungen und Pensionen verlieren, was bedeutet, dass ihre Ehepartner und Kinder verhungern und auf zwei Generationen von Anstellungen in der Gilde ausgeschlossen sind, weil die Neigung zur Meuterei offenbar in den Genen liegt, ähnlich wie die Augenfarbe oder die Neigung zum Reizdarm.
Auf der Brücke der Tell Me Another One war Kapitän Arullos Gineos mit den Folgen einer tatsächlichen Meuterei beschäftigt, also keiner Meuterei auf dem Papier, und wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, sah die Sache nicht gut für sie aus. Genauer gesagt, sobald sich ihr Erster Offizier und seine Leute mit den Schneidbrennern durch diese Wand geschnitten hatten, würden Gineos und ihre Brückenbesatzung Opfer eines »Unfalls« werden, dessen genauen Ablauf man später bestimmen würde.
»Der Waffenschrank ist leer«, sagte der Dritte Offizier Nevin Bernus, nachdem er nachgeschaut hatte. Gineos nickte dazu nur; natürlich war er das. Der Waffenschrank war darauf codiert, sich genau fünf Personen zu öffnen: dem Kapitän, den Wachoffizieren und Sicherheitschef Bremman. Einer dieser fünf hatte während einer früheren Wache die Waffen herausgenommen. Die Umstände deuteten auf den Ersten Offizier Ollie Inverr, der sich derzeit gemeinsam mit seinen Freunden durch die Wand schnitt.
Gineos war nicht völlig unbewaffnet. Sie hatte einen Pfeilwerfer, der in ihrem Stiefel steckte, eine Gewohnheit aus ihrer Teenagerzeit, als sie sich mit ihrer Gang, den Rapid Dogs, in den Gassen von Grussgott herumgetrieben hatte. Er war mit einem einzelnen Pfeil bestückt, der keine hohe Geschwindigkeit erreichte und für den Einsatz aus kurzer Distanz gedacht war. Wenn man ihn aus einer Entfernung von mehr als einem Meter abschoss, hatte das lediglich zur Folge, dass der Getroffene stinksauer wurde. Gineos gab sich nicht der Illusion hin, dass sie damit ihren Kommandoposten retten konnte.
»Status«, sagte Gineos zu Lika Dunn, die sich damit beschäftigt hatte, die anderen Offiziere der Tell Me zu kontaktieren.
»Nichts Neues aus dem Maschinenraum, seit Chefingenieur Fanochi sich gemeldet hat«, sagte Dunn. Es war Eva Fanochi gewesen, die als Erste Alarm geschlagen hatte, als ihre Abteilung von bewaffneten Besatzungsmitgliedern unter der Führung des Ersten Offiziers übernommen worden war, woraufhin Gineos die Brücke abgeriegelt und die höchste Alarmstufe für das Schiff ausgerufen hatte. »Cheftechniker Vossni antwortet nicht. Dr. Jutmen auch nicht. Bremman wurde in seinem Quartier eingesperrt.« Damit meinte sie Piter Bremman, den Sicherheitschef der Tell Me.
»Was ist mit Egerti?« Lup Egerti war der Vertreter des Eigentümers, die meiste Zeit so nutzlos wie Zitzen an einem Keiler, aber wahrscheinlich war er nicht an der Meuterei beteiligt, da Meutereien im Allgemeinen schlecht fürs Geschäft sind.
»Nichts. Auch nichts von Slavin oder Preen.« Mit den letzten beiden meinte sie den Imperialen Assistenten und den Seelsorger. »Der Zweite Offizier Niin hat sich ebenfalls nicht zurückgemeldet.«
»Sie sind fast durch«, sagte Bernus und zeigte auf die Wand.
Gineos verzog das Gesicht. Sie war nie allzu glücklich mit ihrem Ersten Offizier gewesen, der ihr mit Unterstützung des Hauses Tois, des Eigentümers der Tell Me, von der Gilde aufgedrückt worden war. Der Zweite Maat Niin war Gineos’ erste Wahl für ihren Stellvertreter gewesen. Sie hätte mehr Druck machen sollen. Nächstes Mal.
Nicht dass es jetzt noch ein nächstes Mal geben wird, dachte Gineos. Sie war so gut wie tot, und auch ihre loyalen Offiziere würden tot sein, wenn sie es nicht bereits waren, und weil sich die Tell Me im Strom befand und es noch für einen weiteren Monat sein würde, gab es für sie keine Möglichkeit, die Blackbox des Schiffs abzusetzen, damit jeder erfuhr, was wirklich geschehen war. Bis die Tell Me in der Nähe von Ende aus dem Strom kam, würde man die Scherben zusammengefegt, die Beweise neu arrangiert und die Geschichten zurechtgebogen haben. Tragisch, was mit Gineos geschehen ist, würden sie sagen. Eine Explosion. So viele Tote. Und sie kehrte tapfer noch einmal zurück, um so viele Besatzungsmitglieder wie möglich zu retten.
Oder etwas in der Art.
Als die Wand aufgeschnitten war und kurz darauf eine Metallplatte auf den Boden krachte, kamen drei Besatzungsmitglieder mit Bolzenwerfern herein, die sie herumschwenkten und auf die Brückenbesatzung richteten. Niemand aus der Brückenbesatzung rührte sich. Wozu auch? Einer der Bewaffneten rief »Alles klar!«, und der Erste Offizier Ollie Inverr stieg geduckt durch das Loch in der Wand auf die Brücke. Er erspähte Gineos und ging zu ihr hinüber. Einer der bewaffneten Besatzungsmitglieder richtete seinen Bolzenwerfer ausdrücklich auf sie.
»Kapitän Gineos«, begrüßte Inverr sie.
»Ollie«, erwiderte Gineos die Begrüßung.
»Kapitän Arullos Gineos, gemäß Artikel 38, Abschnitt 7 der Einheitlichen Vorschriften der Merkantilen Transportgilde, erkläre ich hiermit …«
»Lassen Sie den Scheiß, Ollie«, sagte Gineos.
Inverr lächelte. »Wie Sie meinen.«
»Ich muss sagen, dass Sie mit der Meuterei ganze Arbeit geleistet haben. Als Erstes den Maschinenraum übernehmen, damit Sie, wenn alles andere schiefläuft, drohen können, den Antrieb in die Luft zu jagen.«
»Vielen Dank, Kapitän. Ich habe mich tatsächlich bemüht, die Übergabe mit einem Minimum an Verlusten über die Bühne zu bringen.«
»Heißt das, Fanochi ist noch am Leben?«
»Ich sprach von einem ›Minimum‹, Kapitän. Zu meinem Bedauern muss ich sagen, dass Chefingenieur Fanochi nicht sehr entgegenkommend war. Ihre Assistentin Hybern wurde inzwischen befördert.«
»Wie viele der anderen Offiziere haben Sie in Ihrer Gewalt?«
»Ich glaube, deswegen müssen Sie sich keine Sorgen machen, Kapitän.«
»Immerhin tun Sie nicht so, als würden Sie mich nicht töten wollen.«
»Damit das klar ist: Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist, Kapitän. Ich bewundere Sie wirklich.«
»Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass Sie den Scheiß lassen sollen, Ollie.«
Wieder lächelte Inverr. »Sie haben sich noch nie was aus Schmeicheleien gemacht.«
»Wollen Sie mir sagen, warum Sie sich zu dieser Rebellion entschlossen haben?«
»Nein, eigentlich nicht.«
»Seien Sie so nett. Ich würde gern wissen, warum ich sterben soll.«
Inverr zuckte mit den Schultern. »Natürlich wegen Geld. Wir befördern eine große Ladung Waffen, die für die Soldaten auf Ende bestimmt sind, um die dortige Rebellion zu bekämpfen. Gewehre, Bolzenwerfer, Raketenabschussgeräte. Sie wissen das, schließlich haben Sie das Ladungsverzeichnis unterschrieben. Als wir auf Alpin waren, erhielt ich ein Angebot, alles stattdessen an die Rebellen zu verkaufen. Mit dreißig Prozent Provision. Das klang mir nach einem guten Geschäft. Also sagte ich zu.«
»Es würde mich interessieren, wie Sie die Waffen zu den Rebellen schaffen wollen. Der Raumhafen von Ende steht unter Kontrolle der Regierung.«
»Sie werden dort niemals ankommen. Wenn wir den Strom verlassen, werden wir von ›Piraten‹ überfallen, die unsere Fracht requirieren. Sie und andere Besatzungsmitglieder, die sich unserem Plan entgegenstellen, werden bei diesem Überfall sterben. Schlicht und ergreifend. Alle, die übrig bleiben, verdienen einen Haufen Geld und sind glücklich und zufrieden.«
»Das Haus Tois wird nicht glücklich und zufrieden sein«, brachte Gineos den Eigentümer der Tell Me ins Spiel.
»Es hat das Schiff und die Fracht versichert. Für das Haus ist es kein Problem.«
»Yanner Tois wird wegen Egerti unglücklich sein. Sie müssen ihn töten. Er ist sein Schwiegersohn.«
Inverr lächelte, als er den Namen des Patriarchen des Hauses Tois hörte. »Aus zuverlässiger Quelle weiß ich, dass Tois sich nicht allzu sehr ärgern würde, wenn sein Lieblingssohn zum Witwer wird. Er hat noch einige andere Geschäftsbeziehungen, die sich durch eine Heirat festigen ließen.«
»Also haben Sie alles genau durchdacht.«
»Es ist nichts Persönliches, Kapitän.«
»Wegen Geld ermordet zu werden fühlt sich aber äußerst persönlich an, Ollie.«
Inverr öffnete den Mund zu einer Antwort, doch in diesem Moment fiel die Tell Me Another One aus dem Strom und löste eine Reihe von Alarmsignalen aus, die niemand an Bord des Schiffs – weder Gineos noch Inverr – jemals außerhalb einer Trainingssimulation gehört hatte.
Gineos und Inverr standen mehrere Sekunden lang fassungslos da und starrten auf die Alarmmeldungen. Dann gingen beide an ihre Stationen und machten sich an die Arbeit, weil die Tell Me unerwartet aus dem Strom gefallen war, und wenn sie es nicht schafften, wieder hineinzukommen, sah es für sie ohne jeden Zweifel verdammt übel aus.
Dazu brauchen Sie jetzt ein bisschen Kontext.
In diesem Universum gibt es keine »Raumfahrt mit Überlichtgeschwindigkeit«. Die Lichtgeschwindigkeit ist nicht nur eine gute Idee, sie ist ein physikalisches Gesetz. Man kann sie nicht erreichen, denn je mehr man sich ihr annähert, desto mehr Energie braucht man, um noch mehr zu beschleunigen. Außerdem ist es sowieso eine grässliche Vorstellung, so schnell zu fliegen, weil der Weltraum lediglich größtenteils leer ist, und alles, womit man bei einem nennenswerten Prozentsatz der Lichtgeschwindigkeit kollidiert, würde ein so zartes Gebilde wie ein Raumschiff in einen Haufen explodierender Metallstücke verwandeln. Und es würde trotzdem Jahre oder Jahrzehnte oder Jahrhunderte dauern, bis die Trümmer eines solchen Raumschiffs an der Stelle vorbeischießen, die ursprünglich das Ziel der Reise war.
Es gibt keine Überlichtgeschwindigkeit. Aber es gibt die Ströme.
Dieses System wird Laien für gewöhnlich als Fluss aus alternativer Raum-Zeit beschrieben, die Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit im Heiligen Imperium der Interdependenten Staaten und der Merkantilen Gilden, kurz auch »die Interdependenz« genannt, möglich machen. Die Ströme sind durch »Mündungen« zugänglich, die erzeugt werden, wenn die Gravitation von Sternen und Planeten auf geeignete Weise mit einem Strom interagieren, so dass Raumschiffe hineingleiten und auf der jeweiligen Strömung zu einem anderen Stern reisen können. Die Ströme ermöglichten das Überleben der Menschheit, nachdem ihr die Erde abhandengekommen war, und den florierenden Handel innerhalb der Interdependenz, um alle menschlichen Außenposten mit den lebensnotwendigen Ressourcen zu versorgen – Ressourcen, die fast keine dieser Welten in vollem Umfang zur Verfügung hat.
Es ist natürlich absurd, die Ströme auf diese Weise zu betrachten. Die Ströme haben nicht die geringste Ähnlichkeit mit Flüssen. Das System ist eine multidimensionale, branenartige metakosmologische Struktur, die sich mit der lokalen Raum-Zeit auf topologisch komplexe Art überschneidet, partiell und chaotisch, aber nicht in erster Linie durch die Gravitation beeinflusst. Die in die Ströme eintretenden Schiffe bewegen sich dort nicht auf hergebrachte Weise, sondern nutzen lediglich seine vektorielle Beschaffenheit relativ zur lokalen Raum-Zeit aus. Da diese Bewegungsart nicht an die Geschwindigkeits- und Energiegesetze unseres Universums gebunden ist, erweckt sie für Beobachter in der lokalen Raum-Zeit den Anschein einer überlichtschnellen Bewegung.
Und selbst das ist eine ziemlich bescheuerte Beschreibung, weil menschliche Sprachen ziemlich schlecht darin sind, Dinge zu beschreiben, die komplizierter als der Bau eines Baumhauses sind. Für eine akkurate Erklärung der Ströme ist eine höhere Mathematik notwendig, die wahrscheinlich nur ein paar hundert Menschen von den Milliarden verstehen, die innerhalb der Interdependenz leben – und noch viel weniger können sie tatsächlich benutzen, um die Sache sinnvoll zu beschreiben. Vermutlich gehören Sie nicht zu diesen Menschen. Genauso wenig wie Kapitän Gineos oder der Erste Offizier Inverr.
Aber Gineos und Inverr wussten zumindest eins: Es war nahezu unmöglich – und es war in den Jahrhunderten seit Gründung der Interdependenz praktisch nie vorgekommen –, dass ein Schiff unerwartet einen Strom verließ. Eine zufällige Störung des Stroms konnte ein Raumschiff viele Lichtjahre vom nächsten menschlichen Planeten oder Außenposten stranden lassen. Schiffe der Gilde waren darauf vorbereitet, sich über Monate oder gar Jahre selbst zu versorgen – das musste so sein, denn die Reisezeit zwischen den Systemen der Interdependenz, die die Ströme nutzten, erstreckte sich über eine Dauer von zwei Wochen bis zu neun Monaten. Dennoch war es ein Unterschied, ob man sich fünf oder zehn Jahre selbst versorgen konnte, wie es bei den größten Gildeschiffen der Fall war, oder ob man es für immer tun musste.
Weil es keine Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit gibt. Weil es nur die Ströme gibt.
Und wenn man an einem beliebigen Punkt irgendwo zwischen den Sternen herausfiel, war man tot.
»Ich brauche Angaben, wo wir uns befinden«, sagte Inverr von seiner Station.
»Ich arbeite dran«, erwiderte Lika Dunn.
»Dann fahren Sie die Antennen aus«, sagte Gineos. »Wenn wir rausgeworfen wurden, gibt es eine Austrittsstelle. Wir müssen eine Eintrittsstelle finden.«
»Schon dabei«, sagte Bernus von seiner Konsole.
Gineos stellte die Verbindung zum Maschinenraum her. »Chefingenieur Hybern«, sagte sie. »Wir haben es mit einem plötzlichen Austritt aus dem Strom zu tun. Wir brauchen unverzüglich die Triebwerke, und Sie müssen dafür sorgen, dass wir genügend Stoßfeldenergie haben, um Manöver mit extrem hoher Schwerkraft abzufedern. Ich möchte nicht als matschiger Fleck an der Wand enden.«
»Äääähhhhh«, kam die Antwort.
»Verdammte Scheiße!«, sagte Gineos und blickte zu Inverr. »Er ist einer von Ihren Leuten, Ollie. Also reden Sie mit ihm.«
Inverr öffnete seinen eigenen Kommunikationskanal. »Hybern, hier spricht der Erste Offizier Inverr. Haben Sie irgendetwas an den Anweisungen des Kapitäns nicht verstanden?«
»Waren wir nicht mitten in einer Meuterei?«, fragte Hybern. Hybern war ein technisches Wunderkind, wodurch er schnell in der Hierarchie der Gilde aufgestiegen war. Aber er war noch sehr, sehr jung.
»Wir sind soeben aus dem Strom gefallen, Hybern. Wenn wir nicht möglichst bald wieder hineinkommen, sind wir alle erledigt. Also befehle ich Ihnen, Kapitän Gineos’ Anweisungen zu befolgen. Verstanden?«
»Jawohl, Sir«, kam nach kurzem Zögern die Antwort. »Bin dabei. Starte das Notfallprotokoll für die Triebwerke. Volle Energie in fünf Minuten. Äh, das wird den Maschinen wahrscheinlich gar nicht guttun, Sir. Und Ma’am.«
»Darum kümmern wir uns, wenn wir wieder im Storm sind«, sagte Gineos. »Melden Sie sich, sobald sie einsatzbereit sind.« Sie schaltete die Verbindung aus. »Sie haben sich einen sehr schlechten Zeitpunkt für eine Meuterei ausgesucht«, sagte sie zu Inverr.
»Wir haben jetzt eine Position«, sagte Dunn. »Wir sind etwa dreiundzwanzig Lichtjahre von Ende entfernt und einundsechzig von Shirak.«
»Irgendwelche Gravitationssenken in der Nähe?«
»Nein, Ma’am. Der nächste Stern ist ein roter Zwerg in etwa drei Lichtjahren Entfernung. Sonst gibt es nichts Nennenswertes in der Umgebung.«
»Wie sind wir dann rausgekommen, wenn es hier keine Gravitationssenke gibt?«, fragte Inverr.
»Darauf hätte Eva Fanochi vermutlich eine Antwort geben können«, sagte Gineos. »Wenn Sie sie nicht ermordet hätten.«
»Jetzt ist kein guter Zeitpunkt für eine solche Diskussion, Kapitän.«
»Hab’s gefunden!«, rief Bernus. »Eine Eintrittsstelle, einhunderttausend Kilometer von uns entfernt! Allerdings …«
»Allerdings was?«, fragte Gineos.
»Sie entfernt sich von uns«, sagte Bernus. »Und sie schrumpft.«
Gineos und Inverr sahen sich an. Soweit ihnen beiden bekannt war, waren Eintritts- und Austrittsstellen für einen Strom statisch, was die Größe und die Position betraf. Deshalb konnten sie überhaupt für den alltäglichen Handelsverkehr benutzt werden. Dass sich eine Mündung bewegte und schrumpfte, war nach ihrer Erfahrung etwas absolut Neues.
Das können wir später klären, dachte Gineos für sich. »Wie schnell bewegt sie sich relativ zu uns, und wie schnell schrumpft sie?«
»Sie entfernt sich mit etwa zehntausend Kilometern pro Stunde von uns weg, und wie es aussieht, wird sie jede Sekunde etwa zehn Meter kleiner«, erwiderte Bernus nach einer Weile. »Ich kann Ihnen jedoch nicht sagen, ob das konstante Raten sind, weder für die Bewegung noch für die Schrumpfung. Mehr sehe ich in diesem Moment einfach nicht.«
»Schicken Sie mir die Daten über die Mündung«, sagte Inverr zu Bernus.
»Würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihren Lakaien zu sagen, dass sie draußen warten sollen?«, wandte sich Gineos an Inverr und deutete auf die bewaffneten Besatzungsmitglieder. »Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren, wenn Bolzenwerfer auf meinen Kopf gerichtet sind.«
Inverr blickte zu seinen Leuten auf und nickte. Sie gingen zum Loch in der Wand hinüber und traten hindurch. »Bleiben Sie in der Nähe«, rief Inverr ihnen nach.
»Und können Sie uns auf einen Kurs zur Mündung bringen?«, fragte Gineos. »Bevor sie sich schließt?«
»Geben Sie mir einen Moment«, sagte Inverr. Es war still auf der Brücke, während er arbeitete. Dann: »Ja. Wenn Hybern in den nächsten paar Minuten die Triebwerke bereithat, müssten wir es ganz knapp schaffen.«
Gineos nickte und öffnete die Verbindung zum Maschinenraum. »Hybern, wo sind meine Triebwerke?«
»Noch dreißig Sekunden, Ma’am.«
»Wie steht es mit den Stoßfeldern? Wir werden uns sehr schnell bewegen.«
»Das hängt davon ab, wie viel sie aus den Triebwerken rausholen wollen, Ma’am. Wenn Sie alles brauchen, um das Schiff anzutreiben, müssen sich die Stoßfelder den letzten Rest Energie von irgendwoher besorgen. Ich werde die Energie zuerst von allem anderen abziehen, aber am Ende kann ich sie nur noch von den Feldern nehmen.«
»Ich würde lieber schnell als langsam sterben. Sie nicht auch, Hybern?«
»Ähhhh«, kam die Antwort.
»Triebwerke sind bereit«, sagte Inverr.
»Das sehe ich.« Gineos tippte auf ihren Bildschirm. »Sie haben die Navigation«, sagte sie zu Inverr. »Bringen Sie uns hier raus, Ollie.«
»Wir haben ein Problem«, meldete Bernus.
»Wir haben viele Probleme«, sagte Gineos. »Welches meinen Sie?«
»Die Mündung bewegt sich mit erhöhter Geschwindigkeit und schrumpft schneller.«
»Bin dran«, sagte Inverr.
»Werden wir es trotzdem schaffen?«, fragte Gineos.
»Wahrscheinlich. Zumindest ein Teil des Schiffs.«
»Was soll das jetzt heißen?«
»Das heißt, dass je nach Größe der Mündung ein Teil des Schiffs zurückbleiben könnte. Wir haben den Stiel und den Ring. Der Stiel ist eine lange Nadel. Der Ring hat einen Durchmesser von einem Kilometer. Mit dem Stiel könnten wir durchkommen. Mit dem Ring vielleicht nicht.«
»Das würde das Schiff zerstören«, sagte Dunn.
Gineos schüttelte den Kopf. »Wir prallen schließlich nicht gegen ein physisches Hindernis. Alles, was sich nicht innerhalb der Ausdehnung der Mündung befindet, wird ganz einfach zurückbleiben. Wie mit einer scharfen Messerklinge abgeschnitten. Wenn wir die Schotten zu den Ringspeichen schließen, überleben wir.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Inverr zu. »Das heißt, wenn wir die Blase ausbilden können.« Die Blase war die kleine Hülle aus lokaler Raum-Zeit, von einem Energiefeld umgeben, das von der Tell Me erzeugt wurde und das Schiff in den Strom begleitete. Strenggenommen gab es keinen Raum innerhalb des Stroms. Jedes Schiff, das keine Hülle aus Raum-Zeit in den Strom mitnahm, hörte in praktischer Hinsicht einfach auf zu existieren.
»Wir können die Blase ausbilden«, sagte Inverr.
»Sind Sie sich ganz sicher?«
»Wenn nicht, spielt es sowieso keine Rolle.«
Dazu brummte Gineos nur und wandte sich dann an Dunn. »Geben Sie Alarm und sagen Sie allen, dass sie den Ring verlassen und sich in den Stiel begeben sollen.« Sie drehte sich wieder zu Inverr um. »Wie lange noch, bis wir die Mündung erreichen?«
»Neun Minuten.«
»Ein wenig länger«, sagte Bernus. »Die Mündung entfernt sich weiter mit zunehmender Geschwindigkeit.«
»Sagen Sie den Leuten, dass ihnen fünf Minuten bleiben«, sagte Gineos zu Dunn. »Danach riegeln wir den Ring ab. Wer sich dann auf der falschen Seite der Schotten befindet, bleibt möglicherweise zurück.« Dunn nickte und gab die Anweisungen durch. »Ich gehe davon aus, dass Sie einige der Leute freilassen, die Sie in ihre Quartiere gesperrt haben«, sagte sie zu Inverr.
»Piter haben wir in seinem eingeschweißt«, erwiderte Inverr. Er blickte auf seinen Monitor und nahm winzige Änderungen am Kurs der Tell Me vor. »Die Zeit dürfte nicht reichen, das rückgängig zu machen.«
»Reizend.«
»Sie wissen, dass es sehr knapp werden wird.«
»Bis wir die Mündung erreichen?«
»Ja. Aber ich meinte, wenn wir den Ring zurücklassen müssen. Wir sind zweihundert Leute an Bord dieses Schiffs. Fast alle Lebensmittel und sonstigen Vorräte befinden sich im Ring. Wir sind immer noch einen Monat von Ende entfernt. Selbst unter den günstigsten Bedingungen werden es nicht alle von uns schaffen.«
»Nun«, sagte Gineos, »vermutlich planen Sie bereits, zuerst meine Leiche zu verspeisen.«
»Wir alle werden Ihr edelmütiges Opfer zu schätzen wissen, Kapitän.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob Sie das scherzhaft meinen oder nicht, Ollie.«
»Im Moment bin ich mir dessen selbst nicht sicher, Kapitän.«
»Vielleicht ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, aber ich möchte Ihnen trotzdem sagen, dass Sie mir noch nie besonders sympathisch waren.«
Inverr lächelte, doch ohne seine Aufmerksamkeit vom Monitor abzuwenden. »Das weiß ich, Kapitän. Das war einer der Gründe, warum ich mit einer Meuterei einverstanden war.«
»Das und das Geld.«
»Das und das Geld, ja«, stimmte Inverr ihr zu. »Und jetzt lassen Sie mich meine Arbeit machen.«
In den nächsten paar Minuten bewies Inverr, dass er trotz seiner Unzulänglichkeiten als Erster Offizier wahrscheinlich der beste Navigator war, den Gineos jemals erlebt hatte. Die Eintrittsstelle zog sich nicht linear von der Tell Me zurück, sie schien zu springen und auszuweichen, hierhin und dorthin, wie ein unsichtbarer Tänzer, der sich nur durch ein feines Summen auf den Funkfrequenzen aufspüren ließ, und zwar dort, wo der Strom gegen die Raum-Zeit drückte. Bernus verfolgte die Mündung und gab die neuesten Daten bekannt; Inverr passte den Kurs an und brachte die Tell Me unaufhaltsam näher heran. Es war eine der herausragendsten Leistungen der gesamten Raumfahrt, vielleicht sogar der Menschheitsgeschichte. Trotz aller Umstände empfand Gineos es als großes Privileg, das miterleben zu dürfen.
»Ääääähhh, wir haben ein Problem«, meldete Chefingenieur Hybern über den Kommunikationskanal. »Wir haben den Punkt erreicht, wo die Triebwerke Energie von anderen Systemen abziehen müssen.«
»Wir brauchen die Stoßfelder«, sagte Gineos. »Alles andere ist verhandelbar.«
»Ich brauche die Navigation«, sagte Inverr, auch diesmal, ohne aufzublicken.
»Wir brauchen die Stoßfelder und die Navigation«, korrigierte Gineos. »Alles andere ist verhandelbar.«
»Wie sieht es mit der Lebenserhaltung aus?«, fragte Hybern.
»Wenn wir es in den nächsten dreißig Sekunden nicht schaffen, wird es keine Rolle mehr spielen, ob wir danach noch weiteratmen können«, sagte Inverr zu Gineos.
»Schalten Sie alles bis auf die Navigation und die Stoßfelder aus«, sagte Gineos.
»Verstanden«, sagte Hybern, und schon im nächsten Moment fühlte sich die Luft in der Tell Me kühler und abgestandener an.
»Die Mündung hat sich fast auf zwei Kilometer zusammengezogen«, sagte Bernus.
»Das wird knapp«, stimmte Inverr zu. »Fünfzehn Sekunden bis zur Mündung.«
»Durchmesser eins Komma acht Kilometer.«
»Alles in Ordnung.«
»Eins Komma fünf Kilometer.«
»Bernus, halten Sie bitte die Klappe.«
Bernus hielt die Klappe. Gineos stand auf, rückte ihre Kleidung zurecht und trat neben ihren Ersten Offizier.
Inverr zählte die letzten zehn Sekunden herunter, unterbrach den Countdown bei sechs, um anzukündigen, dass er die Raum-Zeit-Blase generierte, und machte bei drei weiter. Bei null konnte Gineos von ihrem Standort schräg hinter ihm erkennen, dass er lächelte.
»Wir sind drin. Wir alle. Das ganze Schiff«, sagte er.
»Das war hervorragende Arbeit, Ollie«, sagte Gineos.
»Ja, das finde ich auch. Nicht dass ich mich selbst beweihräuchern möchte oder so.«
»Beweihräuchern Sie sich nur. Dass die Besatzung am Leben ist, haben wir Ihnen zu verdanken.«
»Danke, Kapitän«, sagte Inverr. Er drehte sich zu Gineos um, wobei er noch immer lächelte, und in diesem Moment stieß sie den Lauf des Pfeilwerfers, den sie soeben aus ihrem Stiefel gezogen hatte, in seine linke Augenhöhle und drückte ab. Der Pfeil wurde mit einem leisen Plopp in sein Auge getrieben. Inverrs rechtes Auge blickte äußerst überrascht, dann sank der Erste Offizier tot zu Boden.
Von der anderen Seite der Wand schrien Inverrs Lakaien erschrocken auf und richteten ihre Bolzenwerfer auf den Kapitän. Gineos hob eine Hand, und Gott sei Dank hielten sie tatsächlich inne. »Er ist tot«, sagte sie und legte dann die andere Hand auf den Monitor von Inverrs Station. »Und jetzt habe ich den Befehl aktiviert, jede Luftschleuse, über die dieses Schiff verfügt, in die Blase zu schießen. Sobald meine Hand den Monitor loslässt, werden alle an Bord sterben, Sie eingeschlossen. Also können Sie jetzt entscheiden, wer heute tot sein soll: Ollie Inverr oder alle. Wenn Sie mich erschießen, werden wir alle sterben. Wenn Sie nicht in den nächsten zehn Sekunden Ihre Waffen fallen lassen, werden wir alle sterben. Treffen Sie Ihre Wahl.«
Alle drei ließen ihre Bolzenwerfer fallen. Gineos gab Dunn einen Wink, die hinüberging und sie einsammelte, dann Bernus einen überreichte und einen weitere ihrem Kapitän. Gineos hob die Hand vom Monitor, um sie entgegenzunehmen. Einer der Lakaien keuchte auf, als er das sah.
»Heilige Scheiße, sind Sie leichtgläubig«, sagte Gineos, schaltete den Bolzenwerfer auf »nicht tödlich« und schoss in schneller Reihenfolge auf alle drei. Sie sackten bewusstlos zu Boden.
Sie drehte sich zu Dunn und Bernus um. »Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Beförderung«, sagte sie zu ihnen. »So. Und jetzt müssen wir uns um ein paar Meuterer kümmern. Also sollten wir uns an die Arbeit machen.«



Erster Teil
1
In der Woche vor Batrins Tod hielt sich Cardenia Wu-Patrick die meiste Zeit am Bett ihres Vaters auf, der, als ihm mitgeteilt wurde, dass sein Zustand an die Grenzen der medizinischen Möglichkeiten gelangt war, so dass ihm nur noch mit Palliativpflege geholfen werden konnte, beschlossen hatte, zu Hause in seinem Lieblingsbett zu sterben. Cardenia, der seit einiger Zeit bewusst gewesen war, dass das Ende bevorstand, hatte bis auf weiteres alle ihre Termine abgesagt und sich einen bequemen Sessel neben das Bett ihres Vaters stellen lassen.
»Hast du nichts Besseres zu tun, als hier herumzuhocken?«, zog Batrin seine Tochter und sein einziges überlebendes Kind auf, als sie Platz nahm, um mit ihrer Morgensitzung an der Seite ihres Vaters zu beginnen.
»Im Moment nicht«, sagte sie.
»Das bezweifle ich sehr. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dir jedes Mal, wenn du dieses Zimmer verlässt, um die Toilette aufzusuchen, irgendwelche Untergebene auflauern, die deine Unterschrift auf irgendeinem Dokument benötigen.«
»Nein«, sagte Cardenia. »Derzeit liegt alles in den Händen des Exekutivkomitees. Für die absehbare Zukunft befindet sich alles im Wartungsmodus.«
»Bis ich sterbe«, sagte Batrin.
»Bis du stirbst.«
Batrin lachte darüber, wenn auch schwach, wie es seinem gegenwärtigen Allgemeinzustand entsprach. »Was, wie ich befürchte, allzu absehbar sein dürfte.«
»Versuch lieber, nicht darüber nachzudenken«, riet Cardenia ihm.
»Das sagst du so leicht.« Darauf verfielen beide für eine Weile in geselliges Schweigen, bis Batrin stumm das Gesicht verzog und sich seiner Tochter zuwandte. »Was ist das?«
Cardenia legte den Kopf schief. »Du meinst den Gesang?«
»Hier wird gesungen?«
»Da draußen hat sich eine Menge versammelt, die dir gute Besserung wünscht«, sagte Cardenia.
Darüber musste Batrin lächeln. »Bist du dir sicher, dass die Leute das wirklich tun?«
Batrin Wu, Cardenias Vater, wurde offiziell Attavio VI. genannt, Imperatox des Heiligen Imperiums der Interdependenten Staaten und der Merkantilen Gilden, König von Nabe und der Assoziierten Nationen, Oberhaupt der Interdependenten Kirche, Nachfolger der Erde und Vater von Allem, 87. Imperatox des Hauses Wu, der seine Abstammung auf die Prophetin-Imperatox Rachela I. zurückführte, die Gründerin der Interdependenz und Retterin der Menschheit.
»Wir sind uns sicher«, sagte Cardenia. Die beiden befanden sich in Brighton, der Imperialen Residenz in Nabenfall, der Hauptstadt von Nabe und der Lieblingsresidenz ihres Vaters. Der offizielle Sitz des Imperiums lag mehrere tausend Kilometer höher in der Gravitationssenke, in Xi’an, der weitläufigen Raumstation, die über der Oberfläche von Nabe schwebte und von Nabenfall aus als riesiger spiegelnder Teller zu sehen war, den man in die Dunkelheit hinausgeworfen hatte – beziehungsweise zu sehen gewesen wäre, wenn sich der größte Teil von Nabenfall in Oberflächennähe befunden hätte. Wie alle Städte von Nabe war auch Nabenfall zuerst in den Fels des Planeten gesprengt und dann herausgemeißelt worden, während nur vereinzelte Wartungskuppeln und andere Bauten die Oberfläche sprenkelten. Von diesen Kuppeln ging der Blick in ein ewiges Zwielicht hinaus, das auf einen Sonnenaufgang wartete, den der rotationsgebundene Planet niemals erleben würde, und falls es doch einmal geschehen sollte, würden die Bürger von Nabe schreiend wie Kartoffeln in einer Fritteuse gebacken werden.
Attavio VI. hasste Xi’an und hielt sich dort nie länger auf als unbedingt nötig. Auf gar keinen Fall beabsichtigte er, dort zu sterben. Brighton war sein Zuhause, und draußen vor dem Tor hatten sich tausend oder mehr Anhänger versammelt, die ihn bejubelten und gelegentlich die Imperiale Hymne oder auch »Was sagst du?« anstimmten, das Anfeuerungslied für die Imperiale Fußballmannschaft. Sämtliche Anhänger waren, wie Cardenia wusste, gründlich überprüft worden, bevor man ihnen erlaubt hatte, sich dem Tor zu Brighton auf weniger als einen Kilometer zu nähern, in Hörweite des Imperatox. Einige mussten nicht einmal bezahlt werden, um sich dort einzufinden.
»Wie viele mussten wir dafür bezahlen?«, fragte Batrin.
»Kaum jemanden«, sagte Cardenia.
»Ich musste alle dreitausend Leute bezahlen, die kamen, um meine Mutter auf ihrem Totenbett zu bejubeln. Ich musste ihnen sogar sehr viel zahlen.«
»Du bist wesentlich beliebter, als deine Mutter es war.« Cardenia war ihrer Großmutter, der Imperatox Zetian III., niemals begegnet, aber was in den Geschichtsbüchern stand, ließen einem das Blut in den Adern gefrieren.
»Jeder Stein wäre beliebter als meine Mutter«, sagte Batrin. »Aber du solltest dich keinen Illusionen hingeben, mein Kind. Kein Imperatox der Interdependenz war jemals beliebt. Diese Eigenschaft steht nicht in der Stellenbeschreibung.«
»Du warst zumindest beliebter als die meisten«, erwiderte Cardenia vorsichtig.
»Deshalb musstest du nur einigen der Leute draußen vor dem Fenster etwas bezahlen.«
»Ich könnte sie wegschicken lassen, wenn du möchtest.«
»Lass nur. Vielleicht nehmen sie ja Musikwünsche entgegen.«
Bald war Batrin wieder eingenickt, und als Cardenia sich sicher war, dass er schlief, stand sie von ihrem Sessel auf und ging in das Privatbüro ihres Vaters hinüber, das sie bis auf weiteres in Beschlag genommen hatte und das ohnehin bald ihres sein würde. Als sie das Schlafzimmer ihres Vaters verließ, sah sie, wie sich eine Schwadron professioneller Mediziner, angeführt von Qui Drinin, dem Imperialen Arzt, auf ihren Vater stürzte, um ihn zu waschen, seine Werte zu überprüfen und dafür zu sorgen, dass er es bequem hatte – so bequem, wie es jemandem möglich war, der mit einer schmerzhaften und unheilbaren Krankheit zu tun hatte, von der er sich niemals erholen würde.
Im Privatbüro befand sich Naffa Dolg, Cardenias vor kurzem ernannte Stabschefin. Naffa wartete, bis Cardenia in den kleinen Kühlschrank des Büros gegriffen und sich eine Limonade genommen, sich gesetzt und den Behälter geöffnet, zwei Schlucke daraus genommen und ihn auf dem Schreibtisch ihres Vaters abgestellt hatte.
»Untersetzer«, sagte Naffa zu ihrer Chefin.
»Wirklich?« Cardenia lehnte sich zurück.
Naffa zeigte darauf. »Das war ursprünglich der Schreibtisch von Turinu II. Er ist sechshundertfünfzig Jahre alt. Er wurde ihm vom Vater von Genevieve N’don geschenkt, die seine Frau wurde, nachdem …«
Cardenia hob eine Hand. »Es reicht.« Sie griff nach einem kleinen, in Leder gebundenen Buch, zog es über den Schreibtisch zu sich heran und stellte ihren Drink darauf ab. Dann bemerkte sie Naffas Gesichtsausdruck. »Was ist jetzt?«
»Ach, nichts weiter«, sagte Naffa. »Nur dass es sich bei deinem ›Untersetzer‹ um eine Erstausgabe von Zhaos Kommentaren zu den Rachelinischen Doktrinen handelt, was bedeutet, dass er fast eintausend Jahre alt und praktisch unbezahlbar ist, und wahrscheinlich ist allein der Gedanke, darauf etwas abzustellen, bereits eine Blasphemie höchsten Grades.«
»Ach, verdammt.« Cardenia nahm einen weiteren Schluck und stellte den Behälter dann auf dem Teppich neben dem Schreibtisch ab. »Zufrieden? Ich meine, sofern nicht auch der Teppich praktisch unbezahlbar ist.«
»Genau genommen …«
»Sind wir uns darin einig, dass alles in diesem Zimmer, uns beide ausgenommen, wahrscheinlich jahrhundertealt ist, dass es ursprünglich einer meiner Vorfahren von einer anderen außerordentlich berühmten historischen Persönlichkeit zum Geschenk erhalten hat und dass es unbezahlbar oder zumindest mehr wert ist, als die meisten Menschen in ihrem Leben jemals verdienen? Gibt es in diesem Zimmer irgendetwas, auf das diese Beschreibung nicht zutrifft?«
Naffa zeigte auf den Kühlschrank. »Ich denke, das ist einfach nur ein Kühlschrank.«
Cardenia fand schließlich irgendwo auf dem Schreibtisch einen Untersetzer, hob ihren Drink vom Teppich auf und stellte ihn ab. »Dieser Untersetzer ist wahrscheinlich vierhundert Jahre alt und ein Geschenk des Herzogs von Ende«, sagte sie und sah ihre Assistentin an. »Aber ich will es gar nicht wissen.«
»Schon gut«, erwiderte Naffa und zog ihr Tablet hervor.
»Aber du weißt es, nicht wahr?«
»Dir liegen Anfragen vom Exekutivkomitee vor«, sagte Naffa, ohne auf die letzte Bemerkung ihrer Chefin einzugehen.
Cardenia warf die Hände in die Luft. »Natürlich.« Das Exekutivkomitee bestand aus drei Geschäftsführern der Gilden, drei Repräsentanten des Parlaments und drei Erzbischöfen der Kirche. Zu anderen Zeiten war das Komitee die direkte Verbindung des Imperatox zu den drei Zentren der Macht innerhalb der Interdependenz. Im Augenblick hatten diese Leute die Aufgabe, die Kontinuität des Regierungsbetriebs in den letzten Tagen der Herrschaft des Imperatox zu gewährleisten. Sie neigten dazu, Cardenia ein wenig in den Wahnsinn zu treiben.
»Erstens, sie möchten, dass du im Kommunikationsnetz auftrittst, um, wie sie es formulieren, ›die Befürchtungen des Imperiums hinsichtlich der Situation Ihres Vaters zu beschwichtigen‹.«
»Er stirbt und wird sehr bald tot sein«, sagte Cardenia. »Ich weiß nicht genau, ob das beschwichtigend wirkt.«
»Ich denke, sie würden eine etwas inspirierendere Ansprache vorziehen. Sie haben einen Redetext geschickt.«
»Es hätte keinen Sinn, das Imperium zu beruhigen. Wenn meine Rede bis Ende vorgedrungen ist, wird er schon seit neun Standardmonaten tot sein. Selbst Bremen ist noch zwei Wochen entfernt.«
»Da wären immer noch Nabe und Xi’an und die Assoziierten Nationen innerhalb des Systems. Bis zur am weitesten entfernten sind es lediglich fünf Lichtstunden.«
»Sie wissen längst, dass er im Sterben liegt.«
»Es geht nicht darum, dass er stirbt. Es geht um Kontinuität.«
»Die Wu-Dynastie reicht eintausend Jahre zurück, Naffi. Niemand macht sich allzu große Sorgen um die Kontinuität.«
»Das ist nicht die Kontinuität, wegen der sie sich Sorgen machen. Sie sorgen sich um ihr alltägliches Leben. Ganz gleich, wer Imperatox wird, einige Dinge werden sich ändern. Innerhalb des Systems leben dreihundert Millionen imperiale Untertanen, Cardenia. Du bist die Erbin. Die Menschen wissen, dass sich nichts an der Dynastie ändern wird. Es geht um alles andere.«
»Es bestürzt mich, dass du in diesem Punkt auf der Seite des Exekutivkomitees stehst.«
»Ich habe sie vertröstet. Zweimal pro Tag.«
»Hast du diese Rede gelesen?«
»Ja. Sie ist furchtbar.«
»Wirst du sie umschreiben?«
»Schon geschehen.«
»Was sonst noch?«
»Sie möchten wissen, ob du deinen Standpunkt bezüglich Amit Nohamapetan geändert hast.«
»Welchen Standpunkt? Ob ich mich mit ihm treffe oder ob ich ihn heirate?«
»Ich glaube, sie hoffen, Ersteres wird zu Zweiterem führen.«
»Ich habe mich bisher nur ein einziges Mal mit ihm getroffen. Das ist der Grund, warum ich mich kein zweites Mal mit ihm treffen möchte. Und ich werde ihn definitiv nicht heiraten.«
»Das Exekutivkomitee scheint dein Widerstreben vorhergesehen zu haben und möchte dich daran erinnern, dass dein Bruder, der verstorbene Kronprinz, sich prinzipiell einverstanden erklärt hatte, Nadashe Nohamapetan zu heiraten.«
»Ich würde lieber sie als ihren Bruder heiraten.«
»Das Exekutivkomitee hat auch diese Antwort vorhergesehen und möchte dich daran erinnern, dass diese Option für alle Beteiligten vermutlich ebenso akzeptabel wäre.«
»Ich werde auch sie nicht heiraten«, sagte Cardenia. »Ich mag sie beide nicht. Sie sind schreckliche Menschen.«
»Sie sind schreckliche Menschen, deren Familie in den Reihen der Merkantilen Gilden aufsteigt, und ihr Wunsch nach einer Allianz mit dem Haus Wu würde dem Imperium einen Einfluss auf die Gilden verschaffen, den es seit vielen Jahrhunderten nicht mehr hatte.«
»Sind das deine Worte oder die des Exekutivkomitees?«
»Zu achtzig Prozent die des Exekutivkomitees.«
»Du stimmst zu zwanzig Prozent damit überein?« Cardenia reagierte schockiert, was jedoch größtenteils gespielt war.
»Diese zwanzig Prozent sind meine Einsicht, dass politische Heiraten eine gewisse Bedeutung für Personen wie dich haben, die kurz vor der Ernennung zur Imperatox stehen und die trotz einer Jahrtausende währenden Dynastie, die ihnen Glaubwürdigkeit verleiht, Verbündete benötigen, um die Gilden unter Kontrolle zu halten.«
»Das ist der Moment, wo du mir erklären wirst, dass die Herrscher aus der Wu-Dynastie in den letzten tausend Jahren im Prinzip nur Marionetten waren, die die Interessen der Gilden durchgesetzt haben, nicht wahr?«
»Das ist der Moment, wo ich dich daran erinnern möchte, dass ich meine berufliche Stellung nicht nur persönlichen Freundschaften und meinen Erfahrungen in der Politik am Hof zu verdanken haben, sondern der Tatsache, dass ich meinen Doktor in der Geschichte der Wu-Dynastie gemacht habe und mich viel besser mit deiner Familie auskenne als du«, sagte Naffa. »Aber selbstverständlich könnte ich auch diese andere Antwort geben.«
Cardenia seufzte. »Aber uns droht keine Gefahr, zu Marionetten der Gilden zu werden?«
Naffa sah ihre Chefin nur schweigend an.
»Du willst mich auf den Arm nehmen«, sagte Cardenia.
»Auch das Haus Wu ist eine Familie mit merkantilen Interessen, und es hat das Monopol auf den Raumschiffsbau und die militärische Waffenproduktion«, sagte Naffa. »Zugleich untersteht das Militär der Kontrolle des Imperatox und nicht der Gilden. Das heißt, nein, es wäre sehr schwierig für die Gilden oder irgendeine andere Familie, kurzfristig größeren Einfluss auf das Haus oder das Imperium zu gewinnen. Allerdings war dein Vater recht lax, was die Kontrolle der merkantilen Familien betraf, und er hat zugelassen, dass mehrere von ihnen, einschließlich der Nohamapetans, Machtzentren ausbauen konnten, wie es sie in den letzten zweihundert Jahren nicht mehr gegeben hat. Wobei wir natürlich die Kirche völlig unberücksichtigt lassen, die ein eigenes Machtzentrum bildet. Und du musst damit rechnen, dass all diese Parteien versuchen werden, mehr Macht zu gewinnen, weil man erwartet, dass du eine schwache Imperatox sein wirst.«
»Danke«, entgegnete Cardenia trocken.
»Das ist nicht persönlich gemeint. Dein Aufstieg zur Thronfolgerin kam unerwartet.«
»Was du nicht sagst.«
»Niemand weiß, was man von dir halten soll.«
»Abgesehen vom Exekutivkomitee, das mich verkuppeln möchte.«
»Es möchte eine bestehende potientielle Allianz bewahren.«
»Eine Allianz mit schrecklichen Menschen.«
»Richtig nette Menschen gewinnen für gewöhnlich nicht allzu viel Macht.«
»Damit willst du sagen, dass ich so etwas wie ein Sonderfall bin«, erwiderte Cardenia.
»Ich kann mich nicht erinnern, behauptet zu haben, du seist nett«, gab Naffa zurück.
 
»All das hätte eigentlich gar nicht dein Problem sein sollen«, sagte Batrin später zu Cardenia. Sie war in sein Schlafzimmer zurückgekehrt und saß im Sessel. Die Mediziner, die ihn umsorgt hatten, während er geschlafen hatte, hatten sich in die benachbarten Räume zurückgezogen. Jetzt waren die beiden, von diversen medizinischen Gerätschaften abgesehen, wieder miteinander allein.
»Ich weiß«, sagte Cardenia. Darüber hatten sie bereits gesprochen, aber sie wusste, dass sie es noch einmal tun würden.
»Es war dein Bruder, der auf all das vorbereitet wurde«, fuhr Batrin fort, und Cardenia nickte, während er langsam weiterredete. Ihr Bruder Rennered Wu, eigentlich ihr Halbbruder. Er war der Sohn der Imperialen Gemahlin Glenna Costu, während Cardenia das Resultat einer kurzen Affäre zwischem dem Imperatox und Cardenias Mutter Hannah war, einer Professorin für alte Sprachen. Hannah Patrick lernte den Imperatox kennen, während sie ihn durch die Sammlung seltener Bücher in der Spode-Bibliothek an der Universität von Nabenfall führte. Danach korrespondierten die beiden über akademische Themen, und nach dem plötzlichen Tod der Imperialen Gemahlin wurde Hannah Patrick vom Imperatox zuerst mit einer seltenen Ausgabe des Qaṣīdat-ul-Burda beschenkt und nach nicht allzu langer Zeit, was beide ein wenig überraschte, mit Cardenia.
Rennered war bereits der Erbe, und Hannah Patrick beschloss nach einiger Überlegung, dass sie lieber durch eine Luftschleuse treten würde, als zum festen Inventar des Imperialen Hofs zu gehören. Infolgedessen wurde Cardenia in ihrer Kindheit verhätschelt, allerdings weit entfernt von den Insignien tatsächlicher Macht. Cardenia wurde als Kind des Imperatox anerkannt, erhielt anstandshalber einen Titel und sah ihren berühmten Vater regelmäßig, aber nicht allzu häufig. Gelegentlich wurde sie von ihren Klassenkameraden aufgezogen, die sie »Prinzessin« nannten, aber nicht allzu oft oder allzu bösartig, denn wie sich herausstellte, war sie tatsächlich eine Prinzessin, und ihre Leibwache reagierte recht empfindlich auf Beleidigungen.
Ihre Kindheit und ihre frühen Erwachsenenjahre verliefen so normal, wie es der Tochter des mächtigsten Menschen im bekannten Universum möglich war, was bedeutete, dass sie immerhin einen fernen Blick auf das hatte werfen können, was als normal galt. Sie besuchte die Universität von Nabenfall, machte Abschlüsse in Moderner Literatur und Erziehung, und nach der Promotion dachte sie ernsthaft darüber nach, zur professionellen Schirmherrin irgendeines Programms, das mit Kunst zu tun hatte, und verschiedener Initiativen zur Förderung der Unterprivilegierten zu werden.
Doch dann brachte Rennered sich um, als er während eines Wohltätigkeitsrennens unter Beteiligung echter Rennfahrer mit seinem charmanten altertümlichen Automobil gegen eine Wand raste und sich dabei praktisch selbst enthauptete. Cardenia hatte sich das Video des Unfalls nie angesehen – schließlich war es ihr Bruder –, doch sie las anschließend die forensischen Berichte, die zwar jeden Verdacht auf falsches Spiel ausschlossen, aber auf die Sicherheitstechnik des Automobils und die Unwahrscheinlichkeit eines tödlichen Unfalls hinwiesen, ganz zu schweigen von einem, der mit einer Enthauptung endete.
Später erfuhr Cardenia, dass Rennered bei der Wohltätigkeitsauktion im Anschluss an das Wettrennen eigentlich seine Verlobung mit Nadashe Nohamapetan hatte bestätigen sollen. Die Verbindung dieser beiden Ereignisse setzte sich daraufhin untrennbar in ihrem Kopf fest.
Cardenia hatte Rennered nie allzu nahe gestanden, da Rennered bereits ein Teenager war, als sie geboren wurde, und sich ihre Kreise niemals berührt hatten, aber er hatte sie stets freundlich behandelt. Als Kind hatte sie aus der Ferne für ihn und sein Playboydasein geschwärmt, und als sie älter wurde, hatte sie erkannt, wie viele der Bürden des imperialen Ruhms an ihr vorübergegangen waren, um stattdessen auf seinen Schultern zu landen, und sie war im Stillen erleichtert, dass er es war, der sie schulterte. Er schien es mehr genossen zu haben, als sie es jemals könnte.
Dann war er tot, und plötzlich brauchte das Imperium einen neuen Thronerben.
»Ich glaube, ich habe deine Aufmerksamkeit verloren«, sagte Batrin.
»Entschuldigung«, sagte Cardenia. »Ich habe an Rennered gedacht. Ich wünschte, er wäre noch am Leben.«
»Ich ebenfalls. Aber bestimmt aus anderen Gründen.«
»Ich wäre glücklicher, wenn er dein Nachfolger geworden wäre. Eine Menge Leute wären dann glücklicher.«
»Daran besteht kein Zweifel, mein Kind. Aber hör mir zu, Cardenia. Ich bedaure es nicht, dass du mir nachfolgst.«
»Danke.«
»Ich meine es ernst. Rennered hätte einen perfekten Imperatox abgegeben. Er wurde buchstäblich für diese Rolle geboren, genauso wie ich. Du nicht. Aber das ist gar nicht schlecht.«
»Ich finde es schlecht. Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gestand Cardenia.
»Keiner von uns wusste, was wir tun sollten«, sagte Batrin. »Mit dem Unterschied, dass du das weißt. Wenn Rennered an deiner Stelle wäre, wäre er genauso ratlos, aber wesentlich selbstbewusster. Weshalb er einfach drauflosmarschieren würde, genauso wie ich es getan habe, genauso wie meine Mutter und mein Großvater. Vielleicht kannst du mit dieser Familientradition brechen.«
Darüber musste Cardenia lächeln.
Batrin legte den Kopf schief, eine fast unmerkliche Geste. »Du weißt immer noch nicht, was du von mir halten sollst, nicht wahr?«, fragte er.
»Nein«, räumte Cardenia ein. »Es freut mich, dass wir uns in diesen letzten paar Monaten etwas besser kennengelernt haben. Aber.« Sie hob die Hände mit den Innenflächen nach oben. »Alles andere …«
Batrin lächelte. »Du möchtest deinen Vater kennenlernen, aber stattdessen musst du dich darauf vorbereiten, das Universum zu regieren.«
»Es klingt völlig absurd. Aber so ist es.«
»Das ist meine Schuld. Du weißt, dass du nicht geplant warst. Zumindest nicht von meiner Seite.« Cardenia nickte dazu. »Alle Leute, einschließlich deiner Mutter, sagten mir, dass es besser wäre, dich auf Abstand zu halten. Und ich habe ihren Rat nur zu gern befolgt.«
»Ich weiß. Ich habe es dir niemals zum Vorwurf gemacht.«
»Nein, das hast du nicht, aber du musst zugeben, dass es schon seltsam war«, sagte Batrin.
»Wie meinst du das?«
»Du bist buchstäblich eine Prinzessin, aber du hast nicht wie eine gelebt. Ich glaube, man kann mit Fug und Recht behaupten, dass die meisten Menschen in deiner Situation mir das übelgenommen hätten.«
Cardenia zuckte mit den Schultern. »Es hat mir gefallen, dass es mir freigestellt war. Als ich acht war, hat es mich ein wenig geärgert. Als ich alt genug war, um zu verstehen, was es bedeutet, eine Prinzessin zu sein, war ich froh, dass mir das meiste davon erspart blieb.«
»Trotzdem hat es dich irgendwann eingeholt.«
»Ja«, stimmte Cardenia ihm zu.
»Du möchtest auch jetzt nicht Imperatox werden, nicht wahr?«
»Nein. Es wäre mir lieber gewesen, du hättest den Job einer Cousine oder einem Neffen oder irgendjemand anderem gegeben.«
»Hätte Rennered früher geheiratet und ein Kind bekommen, hätte das dein Problem gelöst. Aber es ist anders gekommen. Und wenn er diese Nohamapetan-Tochter geheiratet und sie ihm einen Erben geschenkt hätte, wäre sie die Regentin gewesen. Und die Vorstellung, dass sie ungehindert den Laden übernimmt, gefällt mir ganz und gar nicht.«
»Du hast ihn gedrängt, sie zu heiraten.«
»Das war Politik. Ich vermute, du wirst bereits gedrängt, ihren Bruder zu heiraten.«
»Ja.«
»Das wäre politisch vorteilhaft.«
»Möchtest du, dass ich es tue?«
Batrin hustete ausgiebig. Cardenia goss ihm ein Glas Wasser ein und hielt es an seine Lippen, damit er davon nippen konnte. »Danke. Und nein. Nadashe Nohamapetan ist herzlos und bösartig, aber auch Rennered war kein Unschuldsengel. Was das betrifft, hat er mich an meine Mutter erinnert. Er hätte sie in Schach gehalten, und er hätte Spaß an der Herausforderung gehabt, genauso wie sie. Du bist nicht wie Rennered, und Amit Nohamapetan hat nicht den Vorteil der Genialität, den seine Schwester hat.«
»Er ist ein Schwein.«
»Du hast es etwas prägnanter ausgedrückt.«
»Aber du hast gerade gesagt, es wäre eine politisch vorteilhafte Verbindung.«
Batrin antwortete mit einem winzigen Schulterzucken. »So ist es, aber was kümmert es dich? Du wirst schon sehr bald Imperatox sein.«
»Und dann kann mir niemand mehr sagen, was ich tun soll.«
»O nein!«, erwiderte Batrin. »Alle werden dir sagen, was du tun sollst. Aber du musst nicht immer auf sie hören.«
 
»Wie viel Zeit bleibt ihm noch?«, wollte Cardenia beim Abendessen von Qui Drinin wissen. Genauer gesagt fand das Abendessen im privaten Speisezimmer der Wohnungsresidenz statt, das nur auf haarsträubend luxuriöse statt auf entsetzlich luxuriöse Weise dekoriert war, was ein angenehmer Kontrast zu den übrigen Gemächern der Wohnungsresidenz darstellte. Drinin aß jedoch nicht, sondern stand eigentlich nur da und wartete darauf, seinen Bericht vorzutragen. Cardenia hatte ihn gefragt, ob er etwas essen wollte, doch er hatte so hastig abgelehnt, dass sie sich fragte, ob sie damit unwissentlich irgendein imperiales Protokoll verletzt hatte.
»Nicht mehr als ein Tag, würde ich sagen, Ma’am«, antwortete Drinin. »Seine Nieren arbeiten praktisch nicht mehr, und obwohl wir ihm damit helfen können, geht es hier im Grunde nur ein wenig schneller als mit allem anderen. Die Lungen und andere Organe haben einen kritischen Punkt erreicht. Ihr Vater hat verstanden, dass heroische Maßnahmen ergriffen werden könnten, aber sie würden sein Leben bestenfalls um einige Tage verlängern. Er hat sich entschieden, darauf zu verzichten. Zum jetzigen Zeitpunkt machen wir es ihm wirklich nur so angenehm wie möglich.«
»Er ist immer noch bei klarem Verstand«, sagte Naffa. Auch sie aß nicht.
Drinin nickte dazu und wandte sich wieder an Cardenia. »Sie sollten nicht erwarten, dass das so bleibt, Ma’am, vor allem, da sich die Toxine in seinem Blut immer mehr anreichern. Auch auf die Gefahr hin, vermessen zu klingen, möchte ich Ihnen raten: Wenn Sie noch irgendetwas Wichtiges mit Ihrem Vater zu besprechen haben, sollten Sie es lieber früher als später tun.«
»Vielen Dank, Doktor«, sagte Cardenia.
»Selbstverständlich, Ma’am. Und dürfte ich auch danach fragen, wie es Ihnen geht?«
»Persönlich oder medizinisch?«
»Beides, Ma’am. Ich weiß, dass Ihnen vor ein paar Wochen Ihr Netzwerk eingepflanzt wurde. Ich möchte ganz sicher sein, dass es keine Nebenwirkungen gibt.«
Mit der Hand, mit der sie im Augenblick kein Besteck hielt, griff Cardenia an die Stelle in ihrem Nacken, gleich unter der Schädelbasis, wo ihr die Saat des Imperialen Neuralen Netzwerks implantiert worden war, damit es es wuchs und sich innerhalb eines Monats in ihrem Gehirn ausbreitete. »In der Woche nach der Implantation hatte ich gelegentlich Kopfschmerzen«, sagte sie. »Sonst ist alles bestens.«
Drinin nickte. »Sehr gut. Medizingeschichtlich sind Kopfschmerzen nichts Ungewöhnliches. Wenn Sie irgendwelche anderen Nebenwirkungen bemerken, lassen Sie es mich wissen. Inzwischen müsste es vollständig ausgebildet sein, aber man kann nie wissen.«
»Vielen Dank, Doktor«, sagte Cardenia.
»Ma’am.« Drinin nickte und wandte sich zum Gehen.
»Doktor Drinin.«
Drinin hielt inne und drehte sich um. »Ma’am?«
»Es wäre mir eine Freude, wenn Sie und Ihr Personal nach der Übergabe im imperialen Dienst bleiben könnten.«
Drinin lächelte und verbeugte sich tief. »Selbstverständlich, Ma’am«, sagte er und ging.
»Du weißt, dass du nicht sämtliche Mitglieder des imperialen Personals fragen musst, ob sie bleiben möchten«, sagte Naffa, nachdem er fort war. »Dann würdest du den ersten Monat zu nichts anderem mehr kommen.«
Cardenia deutete auf die Tür, durch die der Arzt hinausgegangen war. »Dieser Mann wird mich über mehrere Jahrzehnte immer wieder untersuchen«, sagte sie. »Also finde ich es völlig in Ordnung, wenn ich ihn persönlich frage.« Sie blickte zu ihrer Assistentin auf. »Es ist schon seltsam, weißt du. Dass du nicht mit mir isst. Du stehst nur mit deinem Tablet da und wartest darauf, mir Sachen berichten zu können.«
»Das Personal isst nicht mit dem oder der Imperatox.«
»Es sei denn, er oder sie sagt den Leuten, dass sie es tun sollen.«
»Willst du mir befehlen, das widerliche Zeug zu essen, das du da isst?«
»Es ist nicht widerlich, es ist Zimtfisch-Bouillabaisse. Und nein, ich befehle es dir nicht. Ich sage dir nur, dass du, wenn du möchtest, gern zusammen mit deiner Freundin Cardenia etwas davon essen darfst.«
»Danke, Car«, sagte Naffa.
»Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, wäre, wenn du die ganze Zeit meine Untergebene spielst. Ich brauche wirklich weiterhin ein paar Freunde. Freunde, die nicht ins Schwitzen kommen, weil ich die bin, die ich bin. Als wir aufwuchsen, warst du das einzige Kind, das keine große Sache daraus gemacht hat, dass ich eine Prinzessin bin.«
»Meine Eltern sind Republikaner«, rief Naffa ihrer Freundin ins Gedächtnis. »Würde ich dich wegen deines Vaters anders behandeln als andere, würden Sie mich sofort enterben. Sie sind immer noch ein wenig empört, dass ich jetzt für dich arbeite.«
»Dabei fällt mir ein: Wenn ich die Imperatox bin, kann ich dir einen Titel verleihen.«
»Wage es nicht, Car«, sagte Naffa. »Dann könnte ich in meinen Ferien nie mehr nach Hause zurückkehren.«
»›Baroness‹ klingt doch richtig nett.«
»Ich werde dir deine Fischsuppe über den Kopf gießen, wenn du damit weitermachst«, warnte Naffa, worauf Cardenia nur lächelte.
 
»Ich habe dein Video gesehen«, sagte Batrin, nachdem er wieder einmal aufgewacht war. Cardenia hatte festgestellt, dass Drinin recht behalten hatte. Die Gedanken ihres Vaters waren jetzt wirrer und schweiften leichter ab. »Das, in dem du über mich gesprochen hast.«
»Wie fandest du es?«, fragte Cardenia.
»Es war nett. Der Text wurde vom Komitee geschrieben, nicht wahr?«
»Nein.« Das Exekutivkomitee hatte sich über die von Naffa umgeschriebene Rede beschwert, worauf Cardenia erwidert hatte, dass sie entweder Naffas Worte oder gar keine benutzen würde. Sie genoss ihren ersten Sieg über die dreigeteilten politischen Mächte, die das Gegengewicht zum Thron bildeten. Sie machte sich keine Illusionen, dass sie, wenn sie erst an der Macht war, noch allzu viele weitere Siege erringen würde.
»Gut«, sagte Batrin. »Du solltest deine eigene Imperatox sein, meine Tochter. Nicht die von jemand anderem.«
»Ich werde es mir merken.«
»Tu das.« Batrin schloss für einen Moment die Augen und schien wegzudämmern. Dann öffnete er sie wieder und sah Cardenia an. »Hast du schon deinen imperialen Namen gewählt?«
»Ich dachte mir, dass ich meinen eigenen behalte«, sagte Cardenia.
»Was? Nein«, sagte Batrin. »Dein eigener Name ist für deine private Welt. Für Freunde und Ehepartner und Kinder und Geliebte. Du wirst deinen privaten Namen brauchen. Verschwende ihn nicht an das Imperium.«
»Mit welchem deiner Namen hat meine Mutter dich angesprochen?«
»Sie nannte mich Batrin. Zumindest solange es eine Rolle spielte. Wie geht es deiner Mutter?«
»Gut.« Vor drei Jahren hatte Hannah Patrick eine Anstellung als Pröbstin am Guelph-Institut für Technologie angenommen, über die Ströme zehn Wochen von Nabe entfernt. Inzwischen mussten die Nachrichten über den schlechten Gesundheitszustand des Imperatox sie erreicht haben. Sie würde erst lange Zeit später erfahren, dass ihre Tochter Imperatox geworden war. Cardenia wusste, dass ihre Mutter eine äußerst zwiespältige Einstellung zu ihrem Aufstieg hatte.
»Ich hatte überlegt, sie zu heiraten«, sagte Batrin.
»Das hast du mir erzählt.« Von ihrer Mutter hatte Cardenia eine ganz andere Geschichte gehört, aber jetzt war nicht der richtige Moment, um das anzusprechen.
Der Imperatox nickte und wechselte das Thema. »Dürfte ich dir einen Namen vorschlagen? Als deinen imperialen Namen.«
»Ja, bitte.«
»Grayland.«
Cardenia runzelte die Stirn. »Diesen Namen kenne ich nicht.«
»Wenn ich sterbe, schlag ihren Namen nach. Und dann komm und sprich mit mir darüber.«
»Das werde ich tun.«
»Gut, sehr gut. Du wirst eine gute Imperatox sein, Cardenia.«
»Danke.«
»Du musst es sein. Das Imperium wird dich brauchen.«
Cardenia wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, also nickte sie nur und griff nach der Hand ihres Vaters. Es schien ihn zu überraschen, doch dann antwortete er mit einem ganz leichten Druck.
»Ich glaube, ich werde jetzt schlafen«, sagte er. »Ich werde schlafen, und dann wirst du Imperatox sein. Ist das in Ordnung?«
»Alles bestens.«
»Okay. Gut.« Batrin drückte Cardenias Hand so leicht, dass sie es kaum bemerkte. »Lebewohl, Cardenia, meine Tochter. Es tut mir leid, dass ich mir so wenig Zeit genommen habe, dich zu lieben.«
»Schon gut«, sagte Cardenia.
Batrin lächelte. »Komm mich besuchen.«
»Versprochen.«
»Gut«, sagte Batrin, dann nickte er ein.
Cardenia saß bei ihrem Vater und wartete darauf, zur Imperatox zu werden.
Sie musste nicht allzu lange warten.
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Kiva Lagos war damit beschäftigt, dem Zweiten Steward, hinter dem sie während der letzten sechs Wochen der Reise der Yes, Sir, That’s My Baby von Lankaran nach Ende her gewesen war, die Seele aus dem Leib zu ficken, als der Zweite Offizier Waylov Brennir unangekündigt ihr Privatquartier betrat. »Sie werden gebraucht«, sagte er.
»Ich bin im Moment etwas beschäftigt«, sagte Kiva. Sie hatte sich gerade in Schwung gebracht, und Waylov konnte sie mal (natürlich nicht buchstäblich; er war ein schrecklicher Kerl). Der Zweite Steward wirkte ein wenig besorgt, aber Kiva machte etwas mehr Druck, damit ihm klar war, dass die Party weitergehen sollte.
»Es ist wichtig.«
»Glauben Sie mir, das hier auch.«
»Ein Zollbeamter stellt sich quer und verhindert, dass wir auch nur eine einzige Haferfrucht entladen«, sagte Brennir. Falls er schockiert oder empört über Kiva Lagos’ Aktivitäten war, gab er sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Er wirkte eher gelangweilt. »Die Haferfrüchte sind der Grund, warum wir nach Ende gekommen sind. Wenn wir sie nicht verkaufen oder Lizenzen aushandeln können, sind wir im Arsch. Sie sind die Vertreterin der Eigentümerin. Sie werden Ihrer Mutter erklären müssen, warum diese Flugreise der Grund für den finanziellen Ruin Ihrer Familie war. Also möchten Sie vielleicht lieber an der Seite von Kapitän Blinnikka mit diesem Zollbeamten reden, und zwar sofort, um zu versuchen, dieses Problem zu lösen. Natürlich können Sie auch damit weitermachen, dieses rangniedere Besatzungsmitglied zu ficken, Ma’am. Ich bin mir sicher, dass diese Aktivität gleichermaßen bedeutsam für Ihre Zukunft und die Zukunft dieses Schiffs und Ihrer Familie ist.«
»Ach, Scheiße«, sagte Kiva. Jetzt hatte sie endgültig den Schwung verloren, und der Zweite Steward, ihr kleines Projekt, machte im Moment einen recht erbärmlichen Eindruck. »Das war ein ganz ordentlicher Schlag, Brennir. Dafür, dass ich Sie, ohne mit der Wimper zu zucken, feuern könnte.«
»Sie können mich nicht feuern, Ma’am«, erwiderte Brennir. »Ich habe eine Festanstellung bei der Gilde. Kommen Sie jetzt oder nicht?«
»Ich überlege.«
»Ich sollte gehen«, sagte der Zweite Steward. »Ich meine, ich könnte gehen. Vielleicht sollte ich gehen?«
Kiva seufzte und blickte auf ihre Eroberung herab. »Wann bist du wieder im Dienst?«
»In drei Stunden.«
»Dann bleibst du solange hier.« Sie löste sich vom Zweiten Steward, zog etwas an, das für den Rest der Besatzung akzeptabel war, und folgte dann Brennir aus ihrem Quartier und durch das Schiff.
Die Yes, Sir, That’s My Baby war ein Fünfer, ein Schiff, dessen Größe und Konstruktion darauf angelegt war, dass es eine volle Besatzung theoretisch fünf Standardjahre lang am Leben erhalten konnte, bevor die internen biologischen und lebenserhaltenden Systeme ausfielen und die Besatzungsmitglieder in einem kurzen Krampfanfall unbeschreiblichen Entsetzens voreinander zusammenbrachen, wenn das Ende kam, wie es allen Menschen, die ohne Hoffnung auf Rettung in der unermesslichen Leere des Weltraums gestrandet waren, schließlich widerfuhr.
Da jedoch kein menschlicher Außenposten innerhalb des Stromsystems der Interdependenz weiter als neun Monate von allen anderen entfernt war, hatten Fünfer und Zehner, ihre größeren Geschwister, für gewöhnlich nur genügend Vorräte an Bord, damit ihre Besatzungen ein Jahr lang – mit einer dreimonatigen Fehlertoleranz – überleben konnten, und den Rest des Platzes beanspruchte die Fracht, im Fall der Yes, Sir die Astroponik, in der die landwirtschaftlichen Erzeugnisse heranwuchsen, auf die die Eigentümer des Schiffs ein Monopol hatten und mit denen sie von Außenposten zu Außenposten reisten, um sie zu verkaufen.
Die Familie Lagos, die Eigentümer der Yes, Sir, hatten ein Monopol auf Zitrusfrüchte. Die gesamte Gattung, von den Wurzeln bis zu den Früchten, von historischen Arten wie Limonen und Orangen bis hin zu neueren Hybriden wie Gabinen, Zestfäusten und Haferfrüchten. Es waren Letztere, weswegen die Yes, Sir nach Ende gekommen war, um damit Geschäfte zu tätigen. Man wollte die Früchte, die während der Reise herangewachsen und geerntet worden waren, verkaufen und Lizenzverträge für einheimische Landwirtschaftsbetriebe aushandeln, deren Erlöse dem Haus Lagos zugutekamen.
Zumindest sah so der Plan aus. Nur dass irgendein Arschloch jetzt versuchte, ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen.
Kiva betrat den Konferenzraum der Yes, Sir, wo Kapitän Tomi Blinnikka, Chefsteward Gazson Magnut und irgendein erbärmlicher Drecksack vom Imperialen Zoll warteten. Kiva nickte Blinnikka und Magnut zu und setzte sich an den Tisch, um den sie sich versammelt hatten. Blinnikka entließ Brennir, der die Tür hinter sich zuzog.
»Also gut, wo liegt das Problem?«, fragte Kiva, nachdem Brennir fort war.
»Lady Kiva, ich bin Inspektor Pretan Vanosh, der Stellvertretende Leiter des Imperialen Zolls auf Ende …«, begann der erbärmliche Drecksack.
»Sehr interessant«, schnitt Kiva ihm das Wort ab. »Wo liegt das Problem?«
»Das Problem ist ein Closterovirus«, sagte Vanosh. »Das ist eine Virusart …«
»Meine Familie hat seit achthundert Jahren das Monopol auf Zitrusfrüchte, Mr Vanosh«, sagte Kiva. »Ich weiß, was ein Closterovirus ist. Und ich weiß auch, dass es zweihundert Jahre zurückliegt, seit wir einen bestätigten Fall einer Closterovirusinfektion hatten, die irgendwelche der Zitrusfrüchte betraf, die wir entweder verkaufen oder lizensieren. Wir setzen Gentechnik ein, um unsere Erzeugnisse virusresistent zu machen.«
Vanosh lächelte dünn und reichte Kiva einen leibhaftigen Aktenordner. »Die Uhr wurde zurückgestellt, Lady Kiva«, sagte er. »Vor neun Monaten traf Ihr Schwesterschiff, die No, Sir, I Don’t Mean Maybe mit einer Ladung Grapefruit-Pfropfreiser ein, die einen neuen Virusstamm enthielten. Es breitete sich durch die von Ihnen lizensierten Obstgärten aus und vernichtete die Ernte Ihrer Klienten.«
»Gut, aber was hat das mit uns zu tun?«, antwortete Kiva. »Sollte das wirklich der Fall gewesen sein, und ich werde es nicht bestätigen, bis unsere eigenen Leute sich die Sache angesehen haben, dann werden wir die Klienten entschädigen und die Obstgärten umpflügen. Das alles hat nichts mit unserer Lieferung zu tun.«
»So einfach ist das nicht«, sagte Vanosh. »Das Virus ist kreuzkompatibel mit einigen einheimischen Kulturpflanzen von Ende, einschließlich Banu, ein Grundnahrungsmittel auf diesem Planeten. Wir mussten ganze Provinzen unter Quarantäne stellen, um die Ausbreitung aufzuhalten. Die Lebensmittelpreise gehen durch die Decke. Die Menschen sorgen sich wegen einer möglichen Hungersnot. Der Herzog von Ende hatte bereits mit einem Aufstand zu kämpfen. Die Quarantäne hat die Lage noch verschlimmert.« Vanosh beugte sich über den Tisch, in Kivas Richtung. »Um es ganz unverblümt zu sagen, Lady Kiva: Das Haus Lagos hat daran mitgewirkt, den gesamten Planeten zu destabilisieren.«
Kiva starrte den offiziellen Drecksack fassungslos an. »Sie glauben doch nicht ernsthaft, wir hätten mit Absicht …«
Jetzt war es Vanosh, der Kiva das Wort abschnitt. »Lady Kiva, es spielt keine Rolle, was die Absicht Ihres Hauses war. Es geht nur darum, was es getan hat. Und in diesem Fall hat es Öl ins Feuer gegossen. Bis die Angelegenheit gerichtlich geklärt wurde, fürchte ich, dass Ihre Handelsverträge mit Ende außer Kraft gesetzt sind.«
»Ich weiß nichts von all diesen Geschichten«, sagte Kiva.
»Im Bericht steht alles über das Virus.«
»Ich meine nicht das bescheuerte Virus. Ich meine die Destabilisierung oder den ganzen anderen Mist. Das können Sie nicht uns in die Schuhe schieben.«
»Ihre Familie trifft nicht die gesamte Schuld, Lady Kiva, in diesem Punkt kann ich Sie beruhigen. Aber Ihre Familie trägt genügend Schuld, um die Aussetzung zu rechtfertigen.«
»Wollen Sie mich erpressen?«, fragte Kiva.
Vanosh blinzelte. »Wie bitte?«
»Sie haben gehört, was ich gesagt habe. Wollen Sie mich erpressen? Erwarten Sie Schmiergeld von uns?«
»Schmiergeld?«
»Ja.«
»Ich bin mir nicht sicher, in welchem Teil unseres Gesprächs ich angedeutet haben könnte, ich würde ein Schmiergeld von Ihnen erwarten, Lady Kiva.«
»Du meine Güte, nun tun Sie nicht so verschämt«, sagte Kiva verärgert. »Können wir uns nicht wie erwachsene Menschen verhalten, die sich nicht wegen einer geschäftlichen Transaktion zieren? Sagen Sie mir, was Sie verlangen.« Sie zeigte mit einem Daumen auf Magnut, dessen Gesichtsausdruck vermuten ließ, dass er nicht fassen konnte, was gerade geschah. »Dann wird sich Magnut um alles Weitere kümmern.«
Vanosh wandte sich an Magnut. »Kommt es häufiger vor, dass Sie imperiale Zollbeamten bestechen, Chefsteward Magnut?«
»Antworten Sie nicht darauf«, sagte Kapitän Blinnikka zu Magnut. Magnut wirkte sichtlich erleichtert, dass er den Befehl zu schweigen erhalten hatte. Blinnikka wandte sich Vanosh zu. »Ich bitte um Entschuldigung, Inspektor. Die Vertreterin unserer Eigentümerin ist im Augenblick verständlicherweise frustriert und hat ihre Worte unklug gewählt. Ich versichere Ihnen, dass es nicht unseren Gepflogenheiten entspricht, imperialen Beamten Schmiergelder anzubieten, und Lady Kivas Äußerungen sollten auch nicht andeuten, dass irgendjemand von uns Sie für bestechlich hält. So ist es doch, nicht wahr, Lady Kiva?«
Kiva bedachte den Kapitän ihres Raumschiffs mit einem langen Blick, der so viel besagte wie Du willst mich wohl verarschen, Freundchen. Als sie einen Blick mit der Botschaft Ich will dich auf gar keinen Fall verarschen, du Idiotin zur Antwort erhielt, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Vanosh zu. »Ja. Ich habe einen schlechten Witz gemacht. Tut mir leid.«
»Vielleicht sollten Sie auf weitere Scherze verzichten, Lady Kiva«, sagte Vanosh.
»Das ist ein toller Tipp, besten Dank.«
»Jedenfalls scheinen Sie, Lady Kiva, Kapitän Blinnikka, unter dem Eindruck zu stehen, ich wäre der Grund, dass Ihre Waren gesperrt und Ihre Handelsverträge ausgesetzt wurden.«
»Sind Sie das nicht?«, fragte Kiva.
Vanosh lächelte wieder dünn, worauf Kiva sich fragte, ob er überhaupt auf andere Weise lächeln konnte. »Wenn es an mir liegen würde, Lady Kiva, hätte ich das Schmiergeld angenommen und dann damit gedroht, sie alle drei verhaften zu lassen, um das noch höhere zweite Schmiergeld auch noch einzustecken.«
»Ich wusste es«, sagte Kiva. »Sie durchtriebener kleiner Drecksack.«
Vanosh nickte zur Bestätigung ganz leicht. »Aber in diesem Fall kommt die Anweisung von viel weiter oben. Um genau zu sein, Lady Kiva, kommt das Verbot für den Handel mit Haferfrüchten und allen anderen Waren, die Ihr Schiff und Ihre Familie auf Ende anbieten könnten, vom Herzog höchstpersönlich.« Vanosh reichte ein weiteres Dokument über den Tisch, ein traditioneller gefalteter Brief auf schwerem Pergament, mit dem herzoglichen Siegel in Wachs versehen, was bedeutete, dass der Herzog in dieser Angelegenheit überhaupt keinen Spaß verstand. »Sie werden sich mit ihm auseinandersetzen müssen«, fügte Vanosh hinzu.
Kiva nahm das Dokument entgegen. »Nun, das läuft ja wie geschmiert, nicht wahr?«
»In der Tat«, sagte Vanosh. »Falls ich Ihnen einen Ratschlag erteilen dürfte, Lady Kiva.«
»Ja?«
»Dem Herzog von Ende gehört fast der ganze Planet. Sie sollten vielleicht nicht versuchen, ihn zu bestechen.«
 
Es dauerte einen Tag, ein Treffen mit dem Herzog von Ende zu arrangieren. Der Raumhafen von Endport erlaubte keine direkten Shuttleflüge von Raumschiffen zum Planeten. »Wir haben einige unter Beschuss genommen, als sie zur Landung ansetzen wollten«, hieß es. Also musste Kiva zunächst zur Imperialen Station fliegen, der gewaltigen Raumstation, in der das Imperium die allermeisten ihrer Geschäfte abwickelte, und nahm dann den Lift, der massiv gegen Angriffe durch Rebellen gesichert war, hinunter zum Raumhafen. Dort wurde sie von einem einheimischen Familiendiener empfangen, der sie willkommen hieß und sie zu ihrem Auto führte.
»Was zum Teufel ist das?«, fragte Kiva, als sie es sah. Das Ding war eher ein kleiner Panzer als ein Auto.
»Um zum Palast des Herzogs zu gelangen, werden wir durch ein paar recht raue Stadtviertel fahren müssen, Lady Kiva«, sagte der Diener.
»Finden Sie nicht, der Wagen ist ein bisschen zu auffällig? Vielleicht sollte man noch ein ›Schießt auf uns!‹ in hell blinkenden Lettern anbringen?«
»Ma’am, im Moment wird so ziemlich alles beschossen, was sich bewegt.« Der Diener öffnete die Tür zum Passagierraum. »Andererseits wird auch alles, das sich zu lange nicht von der Stelle bewegt, früher oder später beschossen.« Er winkte ihr einzusteigen. Kiva befolgte den Rat.
Das Innere des kleinen Panzers war zumindest einigermaßen luxuriös eingerichtet. Kiva setzte sich, schnallte sich an und begrüßte die anderen beiden Personen, die sich bereits dort aufhielten, eine Frau und ein Mann, leitende Angestellte ihrer Familie auf Ende.
Die Frau streckte Kiva Lagos die Hand hin. »Lady Kiva, ich bin Eiota Finn, Ihre ortsansässige geschäftsführende Vizepräsidentin für das Haus Lagos.« Kiva schüttelte ihr die Hand, und Finn deutete mit der anderen auf die dritte Person. »Das ist Jonan Rue, der Leiter Ihrer hiesigen Rechtsabteilung.« Rue nickte.
»Hallo«, sagte Kiva zu beiden.
»Sie werden sich nicht erinnern, aber wir beide sind uns schon einmal begegnet«, sagte Finn zu Kiva. »Bevor ich nach Ende versetzt wurde, arbeitete ich im Büro Ihrer Mutter in Ikoyi. Damals waren Sie natürlich noch ein kleines Mädchen.«
»Richtig. Nun ja, das ist eine hinreißende Geschichte, Finn, aber im Moment müssen Sie mir verzeihen, wenn es mir scheißegal ist, ob Sie mir begegnet sind, als ich sechs war. Ich will wissen, was zum Teufel es mit diesem Verbot auf sich hat.«
Finn lächelte. »Sie sind eindeutig das Kind Ihrer Mutter«, sagte sie. »Auch sie war sehr unverblümt und kam sofort auf den Punkt.«
»Ja, wir sind eine Familie von Arschlöchern«, sagte Kiva, und der Wagen setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. »Und jetzt erklären Sie es mir.«
Finn nickte zu Rue. »Wir haben im Moment zwei Probleme, Lady Kiva, und beide hängen miteinander zusammen. Das erste ist das Handelsverbot. Das zweite ist die Rebellion.«
Kiva runzelte die Stirn. »Was hat diese Rebellion mit uns zu tun?«
»Politisch nichts. Es ist nur irgendeine weitere Rebellion.«
»›Nur irgendeine weitere‹? Wie viele Rebellionen gibt es denn auf diesem gottverdammten Planeten?«
»Ein oder zwei pro Jahrzehnt«, sagte Finn. »Der Planet heißt aus gutem Grund ›Ende‹. Er ist der am weitesten entfernte menschliche Außenposten in der Interdependenz und am schwierigsten zu erreichen, und er ist der einzige, dessen Bewohner keine garantierten Reiseprivilegien haben. Er ist seit Jahrhunderten der Abladeplatz für alle Rebellen und Dissidenten des Imperiums. Und nicht alle werden plötzlich zu gehorsamen Untertanen, sobald sie hier sind.«
Wie um diesen Punkt zu unterstreichen, schlug etwas mit einem lauten Knall gegen das Auto.
»Was war das?«, fragte Kiva den Fahrer.
»Ein Probeschuss, Ma’am. Kein Grund zur Sorge.«
»Beschossen zu werden ist kein Grund zur Sorge?«
»Würden sie es ernst meinen, hätten sie eine Rakete auf uns abgefeuert.«
Kiva drehte sich wieder zu Finn um. »So was passiert hier ständig?«
»Ein- oder zweimal pro Jahrzehnt, ja.«
»Haben Sie hier nichts anderes, um sich die Zeit zu vertreiben? Sportveranstaltungen? Brettspiele?«
»Normalerweise beschränken sich die Rebellionen auf die äußeren Provinzen«, sagte Rue. »Sie flammen auf, der regierende Herzog schickt die Heimatgarde, und nach ein paar Monaten ist alles vorbei. Diesmal ist es anders.«
»Diese ist organisiert«, sagte Finn. »Dahinter steckt beträchtliche Feuerkraft.«
»Ja, darauf bin ich schon von selbst gekommen«, sagte Kiva. »Aber was hat das alles mit uns zu tun?«
»Wie ich sagte, politisch gar nichts«, fuhr Rue fort. »Aber es hat sich als ausgesprochen kostspielig erwiesen, diese Rebellion zu bekämpfen. Die Steuereinnahmen sind wegen schlechter Geschäfte zurückgegangen. Das Geld muss von irgendwoher kommen.«
»Von uns?«
»Von uns«, stimmte Rue zu.
»Nicht nur von uns«, berichtigte Finn. »Der Herzog macht Druck auf alle hiesigen Vermögenswerte der Gilden. Zunächst einmal höhere Steuern und Gebühren. Er hat sie bis zur rechtlich möglichen Obergrenze des Imperiums hochgetrieben.«
»Aber das war noch nicht genug«, sagte Rue. »Also musste der Herzog kreativer werden.«
»Als das Virus in den Grapefruits entdeckt wurde, fror der Herzog die Bankkonten des Hauses Lagos ein«, erklärte Finn. »Theoretisch werden sie treuhänderisch verwaltet, bis gerichtlich über die Schäden entschieden wurde, die Ende durch die Ausbreitung des Virus auf einheimische Nutzpflanzen erlitten hat.«
»Inwiefern sind wir dafür verantwortlich?«, fragte Kiva.
»Vielleicht gar nicht«, sagte Rue. »Das muss vor Gericht ausgefochten werden. Aber wenn der Herzog beweisen kann, dass das Virus durch unsere Nachlässigkeit in das Ökosystem des Planeten eingeschleust wurde, ist er laut imperialem Gesetz berechtigt, Schadensersatzforderungen und Strafmaßnahmen anzuordnen.«
»Und in der Zwischenzeit verhindert er, dass wir unsere Gewinne nach Ikoyi transferieren und in Sicherheit bringen, indem er unsere Konten treuhänderisch verwalten lässt«, sagte Finn.
»Aber in Wirklichkeit sind es gar keine Treuhandkonten, nicht wahr?«, sagte Kiva und zeigte durch das kleine, dicke, kugelsichere Fenster nach draußen. »Der Herzog benutzt das Geld, um den Kampf gegen diese Rebellen zu finanzieren.«
Rue lächelte dünn. Anscheinend lächelte jeder Bewohner von Ende auf diese Weise. »Zufällig hat der Herzog die Banken verstaatlicht, als er den derzeitigen Notstand ausrief. Die offizielle Erklärung lautet, dass dadurch finanzielle Panikreaktionen und Spekulantentum verhindert werden sollen. Aber die Führungskräfte und die Gildenbanken haben uns gesagt, dass er Konten plündert.«
Kiva schnaufte. »Wie nett von ihm!«
»Das ist kein schlechter Plan, zumindest in Bezug auf das Haus Lagos«, räumte Finn ein. »Wenn er die Rebellion niederschlägt, hat er alle Zeit der Welt, um die Mittel zu ersetzen, die er akquiriert hat. Die Gerichtsverfahren werden sich über Jahre hinziehen.«
»Und wenn er verliert, spielt all das keine Rolle mehr, weil er dann höchstwahrscheinlich tot ist«, fügte Rue hinzu.
Kiva brummte dazu und blickte aus dem Fenster. Inverness, die Hauptstadt von Ende, rollte an ihnen vorbei, verfallen, unglücklich, ein paar rußende Feuer in der Ferne. »Wird er das?«
»Wird er was?«, fragte Finn nach.
»Wird er verlieren?«
Finn und Rue sahen sich an. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Herzog von Ende abgesetzt wird«, sagte Finn.
»Gut, aber wie steht es um diesen?«, wollte Kiva wissen. »Vergeuden wir nur unsere verdammte Zeit, wenn wir mit diesem Arschloch reden?«
»Es sieht nicht allzu gut für den Herzog aus, nein«, sagte Rue nach einer Weile. »Wir haben gerüchteweise von Deserteuren in den Provinzen gehört, von militärischen Befehlshabern, die die Seite wechseln und ihre Soldaten mitnehmen. Wahrscheinlich wissen wir in etwa einer Woche, in welche Richtung sich die Sache entwickelt.«
Kiva zeigte nach oben. »Und was ist mit diesen Arschlöchern? Den Imperialen? Der Herzog ist schließlich ein gottverdammter Adliger. Sie würden es wahrscheinlich als schlecht fürs Image betrachten, wenn er auf die Straße hinausgezerrt und erschossen wird.«
»Wir sind hier auf Ende, Lady Kiva«, sagte Rue. »Solange die Interdependenz ihren prozentualen Anteil an den Handelserträgen bekommt, ist alles andere eine interne Angelegenheit.«
»Auch der Tod eines Herzogs?«
»Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Herzog von Ende abgesetzt wird«, wiederholte Finn.
»Wir werden in wenigen Augenblicken den Palast erreichen«, gab der Fahrer bekannt. »Es wird einige Minuten dauern, um durch die Sicherheitskontrollen zu kommen. Ma’am, dürfte ich Ihre Einladung in den Palast haben?«
Kiva reichte sie nach vorn und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihren Untergebenen zu. »Und ich soll jetzt zu diesem Wichser gehen und ihn anflehen, meine Haferfrüchte verkaufen zu dürfen, nur damit alle eventuellen Gewinne auf einem Treuhandkonto landen, auf das ich keinen Zugriff habe.«
»Zumindest nicht in den nächsten Jahren«, sagte Finn. »Im besten Fall.«
»Warum zum Teufel haben Sie das nicht kommen sehen?«, wollte Kiva von Finn wissen und zeigte mit dem Finger auf die Palastfestung, die durch die Frontscheibe sichtbar war. »Wir sitzen hier und schaukeln unsere Titten, während dieses Arschloch unser Geld benutzt, um mit Aufständischen Fangen zu spielen.«
»Zufälligerweise habe ich es kommen sehen«, sagte Finn. »Was der Grund ist, warum auf den eingefrorenen Konten nur noch halb so viel Geld lag wie unmittelbar vor dem Zeitpunkt, als die ersten Berichte über das Virus eingetroffen sind.«
»Wo ist der Rest des Geldes? Haben Sie es im Hinterhof vergraben?«
»Gewissermaßen. Das Haus Lagos ist durch verschiedene Zwischenhändler zu einem nennenswerten Grundstückseigentümer geworden.«
Kiva zeigte nach draußen. »Aber nicht hier, hoffe ich. Diese Stadt steht in Flammen.«
»Nein. Hauptsächlich in den Provinzen Tomnahurich und Claremont. Insbesondere Claremont. Der dortige Graf war sehr daran interessiert, ein paar äußerst hübsche Anwesen loszuwerden. Er brauchte dringend flüssige Mittel.«
»Natürlich. Während einer Revolution sind Adlige für gewöhnlich nicht sehr populär.«
»So ist es, Lady Kiva.«
Das Auto setzte sich wieder in Bewegung. »Es gibt noch zwei weitere Dinge, die Sie wissen sollten, bevor Sie zu diesem Treffen mit dem Herzog gehen«, sagte Rue zu Kiva.
»Schießen Sie los.«
Rue reichte ihr ein Blatt. »Erstens, wir sind der Geschichte mit dem Virus nachgegangen. Es gab absolut keinen Beweis einer viralen Infektion der Grapefruit-Pfropfreiser, bevor sie in den Obstgärten hier auf Ende landeten. In den Pflanzen oder Früchten in den Lagerhäusern wurde nichts gefunden, und auch nicht in den Proben, die an Bord der No, Sir getestet wurden, bevor sie abflog.«
Kiva sah sich das Dokument an. »Also war es Sabotage.«
»Ja, dessen bin ich mir ziemlich sicher. Ob wir es zur Zufriedenheit eines Gerichts beweisen können, ist eine andere Angelegenheit. Womit wir zum zweiten Punkt kommen. Der Herzog hat einen Berater aus einem der Gildehäuser. Es wird Ihnen nicht gefallen, wenn Sie hören, welches Haus es ist.«
Kiva blickte auf. »Oh, dann sagen Sie es mir lieber nicht.«
»Es handelt sich um das Haus Nohamapetan.«
 
Der Name des herzoglichen Palasts lautete Kinmylies, und er war auf eine Art und Weise üppig ausgestattet, die vermuten ließ, dass die Bewohner Überfülle mit Eleganz verwechselt hatten. Kiva, die einer Linie unermesslich reicher Leute entstammte, die sich einen Dreck darum scherten, ob jemand von ihrem Reichtum beeindruckt war oder nicht, verspürte in diesen Räumen sofort einen starken Juckreiz. Dieses Gebäude müsste dringend einmal mit einem Flammenwerfer gesäubert werden, dachte sie, während sie von einem endlosen Korridor in den nächsten geführt wurde, auf dem Weg zum Büro des Herzogs von Ende.
»Noch etwas«, hatte Finn zu Kiva gesagt, als der Page gekommen war, um sie abzuholen. »Der Herzog betrachtet Profanitäten als Anzeichen geringerer Intelligenz. Sie sollten es also nach Möglichkeit vermeiden, allzu ausgiebig zu fluchen.«
Was für ein Arschloch, dachte Kiva, als sie in das Büro des Herzogs trat, das genauso überladen war wie der Rest des Palasts. Laut Familienüberlieferung waren Kiva Lagos’ allererste Worte als Baby »Fick dich!« gewesen, eine Legende, die durchaus glaubwürdig war, in Anbetracht der Neigung zum Fluchen, die Kivas Mutter, die Gräfin Huma Lagos und das Oberhaupt des Hauses Lagos, an den Tag legte. Offen gesagt, wäre es überraschender, wenn es nicht so gewesen wäre. Kiva konnte sich nicht erinnern, jemals nicht geflucht zu haben, und als Tochter der Gräfin Lagos, selbst als sechstes Kind ohne jeden Anspruch auf den Titel, hatte es niemanden gegeben, der ihr jemals gesagt hatte, sie solle damit aufhören.
Und jetzt kam dieser Scheißkerl und hatte einen Jabong im Arsch stecken.
Der fragliche Scheißkerl stand an seiner Bürobar und hielt ein Glas mit irgendeiner bernsteingelben Flüssigkeit in der Hand. Er war groß, hatte einen Bart, in dem sich Vögel verstecken konnten, und lachte. Neben ihm stand, ebenfalls mit einem Glas und ebenfalls lachend und im anmaßend schlichten Schwarz seiner Familie, kein Geringerer als Ghreni Nohamapetan.
Der Page räusperte sich, und der Herzog blickte auf. »Lady Kiva Lagos«, sagte der Page und entfernte sich.
»Meine liebe Lady Kiva«, sagte der Herzog von Ende und kam auf sie zu. »Willkommen, willkommen!«
»Euer Gnaden«, sagte Kiva und nickte knapp. Als Tochter eines Hausoberhaupts hätte sie ihn schlicht als »Herzog« ansprechen können, ohne dass man es ihr übelgenommen hätte. Aber sie war hier, um ihm in den Arsch zu kriechen, also konnte sie auch gleich damit loslegen.
»Gestatten Sie mir, meinen Berater vorzustellen, Lord Ghreni vom Haus Nohamapetan.«
»Wir sind uns bereits begegnet«, sagte Ghreni zum Herzog.
»Tatsächlich?«
»Wir sind gemeinsam zur Schule gegangen«, sagte Ghreni.
»Wie klein die Welt doch ist«, bemerkte der Herzog.
»Nicht wahr?«, erwiderte Kiva.
»Nun gut. Setzen Sie sich, Lady Kiva«, sagte der Herzog und deutete auf den linken Sessel vor seinem Schreibtisch. Kiva nahm Platz und versank, während Ghreni den Sessel zu ihrer Rechten nahm, fast in der üppig gepolsterten Monstrosität. Der Herzog setzte sich auf seine eigene idiotische Parodie eines Sessels, hinter einem Schreibtisch, aus dem sich eine arme Familie ein Haus hätte zimmern können. »Ich bedaure es aufrichtig, dass die Umstände unserer Begegnung nicht die besten sind.«
»Ich verstehe, Sir. Es ist eine Herausforderung, wenn man es mit Aufständischen zu tun hat, die einem fast an die Tür klopfen.«
»Was? Nein«, sagte der Herzog, und Kiva sah, dass in Ghrenis Mundwinkel ein winziges Lächeln zuckte. »Nein, nicht das. Ich meinte die Schwierigkeiten mit diesem Virus, das Ihr Haus zu uns gebracht hat.«
»Ganz ehrlich«, sagte Kiva. »Sind Sie sich wirklich sicher, dass wir es gebracht haben, Sir?«
»Wie meinen Sie das?«
»Ich meine, dass unsere Ermittler es hier auf Ende nirgendwo in den Proben in unserem Lagerhaus oder an Bord der No, Sir gefunden haben. Es tauchte erst in den Obstgärten auf.«
»Das ist uns neu«, sagte Ghreni.
»Tatsächlich?«, erwiderte Kiva und sah ihn direkt an. »Nun, wenn dem so ist, haben meine Vertreter einen Bericht erstellt.« Sie blickte zum Herzog hinüber. »Sie haben ihn an Ihr Sekretariat geschickt, zusammen mit dem Ersuchen, die Aussetzung unserer Handelsverträge aufzuheben.«
»Ich glaube nicht, dass eine solche Aufhebung klug wäre«, sagte Ghreni. »Bei allem gebührenden Respekt vor Ihren Vertretern und deren Ermittlern, Kiva, aber bis diese Untersuchung gründlich überprüft werden kann, muss der Herzog zum Wohl der Bürger von Ende davon ausgehen, dass jedes andere Ihrer Erzeugnisse gleichermaßen infiziert ist.«
»Ich fürchte, Ihr Freund hat die Angelegenheit korrekt dargestellt«, sagte der Herzog zu Kiva. »Sie haben gehört, dass dieses Virus auf unser Banu übergesprungen ist. Es hat in ganzen Regionen die Ernte vernichtet. Wir können uns keine weiteren derartigen Fälle leisten. Der Ausfall der Banu-Ernte ist einer der Gründe, warum wir es überhaupt mit dieser Rebellion zu tun haben.«
»Ich verstehe Ihre Besorgnis, Sir, und deshalb ist das Haus Lagos bereit, Sie zu unterstützen.«
Der Herzog musterte Kiva blinzelnd. »Wie meinen Sie das, Lady Kiva?«
»Wie ich höre, lassen Sie unsere Konten treuhänderisch verwalten, bis die Sache mit dem Virus vor Gericht geklärt werden kann.«
Kiva sah, dass der Blick des Herzogs kurz zu Ghreni zuckte, bevor er zu ihr zurückkehrte. »Das ist richtig. Das war die vernünftigste Entscheidung.«
»Gestatten Sie mir, Ihnen offiziell die fragliche Summe als Leihgabe des Hauses Lagos anzubieten, weil wir Sie bei der Bekämpfung dieser Rebellion unterstützen möchten. Wir sind gern bereit, Ihnen exzellente Konditionen zu offerieren.«
»Das ist … sehr großzügig von Ihnen«, sagte der Herzog.
»Das ist geschäftlich sehr vernünftig«, erwiderte Kiva. »Dem Haus Lagos ist nicht geholfen, wenn Sie die Macht verlieren, Sir. Und damit haben Sie Zugriff auf finanzielle Mittel, die Ihnen ansonsten nicht zur Verfügung stehen würden. Warum sollte das Geld untätig herumliegen? Verwenden Sie es zu einem guten Zweck!«
»Ich fürchte, so einfach ist das nicht«, sagte Ghreni.
»Aber sicher ist es so einfach!«, gab Kiva zurück. »Wir können in den Darlehensvertrag schreiben, dass das Darlehen als Entschädigung dient, falls festgestellt wird, dass das Haus Lagos haftbar ist, und dass alle weiteren Forderungen plus Zinsen für das Darlehen als zusätzliches Strafmaß festgesetzt werden.«
»Es ist keine Frage der rechtlichen Situation, sondern der Wahrnehmung«, sagte Ghreni.
»Macht es einen schlechten Eindruck, wenn der Herzog energisch sein Volk verteidigt? Schlechter als der Eindruck, dass ein Herzog gestürzt wird, weil er sich zu sehr darum gesorgt hat, ja keinen schlechten Eindruck zu machen?«
Ghreni wandte sich an den Herzog. »Sir, das sieht nach einer Schmiergeldzahlung aus.«
»Einer Schmiergeldzahlung wofür?«, rief Kiva.
»Nun ja, das ist die Frage, nicht wahr?«, sagte Ghreni.
»Lady Kiva, was würden Sie als Gegenleistung für die Großzügigkeit des Hauses Lagos erwarten?«, fragte der Herzog.
»Noch einmal und mit allem Respekt, Sir, das ist keine Großzügigkeit. Wenn die Klage abgewiesen wird, würde das Haus Lagos die Rückzahlung unseres Darlehens erwarten. Das ist das Geschäft.«
»Aber Sie wollen auch noch etwas anderes, nicht wahr?«, fragte Ghreni.
»Natürlich will ich das. Ich möchte meine gott…« Kiva konnte sich im letzten Moment zusammenreißen. »… meine guten Haferfrüchte verkaufen können, Sir. Und wenn ich das tue, wird das Geld, das wir mit dem Verkauf und den Lizenzen machen, nicht mit der Yes, Sir abtransportiert, sobald wir wieder aufbrechen. Es wird hierbleiben, bei Ihnen, als Teil des Darlehens.«
»Genauso wie irgendwelche weiteren Viren, mit denen Ihre Ware infiziert ist«, sagte Ghreni.
Kiva sah den Herzog an. »Sir, in der Imperialen Station gibt es Inspektoren. Sie untersuchen ohnehin Stichproben unserer Fracht. Ich werde ihnen gern gestatten, die Haferfrüchte gründlich unter die Lupe zu nehmen, damit sie sich vergewissern können, dass sie sauber sind und keine Gefahr für das Biom von Ende darstellen.«
Der Herzog von Ende machte zumindest den Eindruck, dass er darüber nachdachte, doch dann starrte er Ghreni an, der leidenschaftslos dasaß, und schüttelte den Kopf. »Lady Kiva, Sie waren sehr freundlich, sowohl mit Ihrem Angebot als auch mit Ihrer Besorgnis. Aber ich glaube nicht, dass solche Maßnahmen notwendig sein werden. Ich glaube, diese Rebellion wird bald eingedämmt sein. Daher wäre Ihr Angebot überflüssig. Und was Ihre Haferfrüchte betrifft, möchte ich Vorsicht walten lassen, bis wir die Zeit gefunden haben, Ihren Bericht gründlich zu überprüfen. Ich fürchte, ich bin außerstande, das Handelsverbot aufzuheben, bis das Gerichtsverfahren abgeschlossen ist. Ich weiß, dass Sie dafür Verständnis haben.«
»Sie können Ihren Arsch darauf verwetten, dass ich das habe«, sagte Kiva und stand auf.
»Wie bitte?«, sagte der Herzog und erhob sich ebenfalls. Genauso wie Ghreni.
»Vielen Dank für Ihre Zeit, Sir. Könnten Sie mir einen Pagen rufen, damit ich wieder aus diesem gottverdammten Labyrinth herausfinde?«
»Gestatten Sie mir, Lady Kiva hinauszugeleiten, Sir«, sagte Ghreni völlig ruhig zum Herzog.
»Ja, natürlich.« Der Herzog nickte beiden zum Abschied zu und ging zurück an seine Bar.
»Du Wichser«, sagte Kiva zu Ghreni, kaum hatten sie das herzogliche Büro verlassen.
»Auch ich bin erfreut, dich wiederzusehen«, sagte Ghreni.
»Du solltest hoffen, dass ich nicht feststelle, dass du oder das Haus Nohamapetan hinter diesem beschissenen Virus stecken. Denn wenn das passiert, werde ich so schnell wie möglich nach Ende zurückkehren, um dir den gottverdammten Arsch aufzureißen.«
»Du bist selbstverständlich jederzeit willkommen, mich zu besuchen.«
»Und? Ist es so?«
»Das mit dem Virus?«
»Ja.«
»Offensichtlich stecke ich nicht dahinter, aber selbst wenn es so wäre, glaube ich kaum, dass du mich für dumm genug hältst, es dir zu sagen.«
»Damit würdest du mir eine lange Reise ersparen.«
»Warum sollte mir daran etwas liegen?«
»Du hast dich überhaupt nicht verändert, Ghreni.«
»Und du solltest dich nicht zu sehr ärgern, Kiva.« Ghreni wies zurück auf das Büro des Herzogs. »Du hättest ihn fast mit dem Darlehensangebot rumgekriegt. Das war übrigens sehr geschickt. Für ein Gildehaus ist jedes Darlehen, das es einem Adligen zum Zweck der Verteidigung eines imperialen Systems gewährt, vom Imperium selbst gedeckt. Eine hübsche Methode, deinen Arsch abzusichern.«
»Bis du mich gelinkt hast.«
»Ich hätte erwartet, dass du daran inzwischen gewöhnt bist.«
Kiva schnaufte. »Glaube nicht, ich hätte das nicht bemerkt, Ghreni. ›Wir sind gemeinsam zur Schule gegangen‹, meine Fresse!«
»Das war wesentlich diplomatischer, als du es ausgedrückt hättest. ›Ich habe ihm jedes Mal die Seele aus dem Leib gefickt, wenn er im Schlafsaal der Universität seine Schwester besucht hat.‹«
»So hätte ich es nicht gesagt«, erwiderte Kiva. »Mir wurde beigebracht, keine obszönen Wörter zu benutzen. Wie geht es deiner beschissenen Schwester überhaupt?«
»Sie ist nicht sehr glücklich. Sie sollte die Kronprinzessin des Imperiums werden, doch dann verlor Rennered Wu bei einem Unfall auf der Rennpiste den Kopf.«
»Eine große Tragödie für sie.«
»Das findet sie auch. Natürlich war es auch für Rennered sehr schlimm. Wie ich höre, ist jetzt die uneheliche Tochter des Imperatox die Thronerbin. Also denke ich, dass sich mein Bruder nun an sie ranmachen wird.«
»So habe ich die Familie Nohamapetan in Erinnerung. Lauter Romantiker.«
»Du hast dich nie beklagt.«
Kiva blieb stehen und sah Ghreni an, der ebenfalls innehielt. »Damals war ich eine verdammte Idiotin. Jetzt bin ich es nicht mehr.«
»Das wäre etwas ganz Neues im Haus Lagos«, bemerkte Ghreni.
»Welchen Beschiss ziehst du mit diesem Arschloch von Herzog durch?«
»Erstens, sein Name ist Ferd und nicht ›Arschloch‹. Zweitens, es beleidigt mich, dass du denkst, ich würde irgendetwas mit ihm durchziehen.«
»Du hast ihn überredet, eine Bestechung in Millionenhöhe abzulehnen.«
»Na also! Ich habe doch gesagt, dass es eine Bestechung war. Ich hatte recht.«
»Niemand schlägt so etwas aus, wenn er nicht ein viel besseres Angebot hat.«
»Dazu kann ich unmöglich etwas sagen, Kiva. Und dir erst recht nicht.«
»Komm schon, Ghreni. Hier geht es nicht um das Virus. Scheiße, wir sind hier auf Ende. Ich werde neun Monate brauchen, um nach Nabe zurückzukehren, und dann noch einmal drei bis Ikoyi. Alles, was du mir jetzt sagst, wird bis dahin nicht mehr die geringste Rolle spielen.«
Ghreni blickte sich um, dann ging er weiter. Kiva holte ihn ein. »Sag es mir. Sag mir, was du für Ende geplant hast.«
»Dein erster Irrtum, Kiva, besteht in deiner Vermutung, dass irgendetwas, das ich hier tue, irgendetwas mit diesem Planeten zu tun hat.«
»Ich kann dir nicht folgen.«
»Schon klar. Das lag auch nicht in meiner Absicht.« Ghreni blieb wieder stehen und streckte den Zeigefinger aus. »Nimm diesen Korridor. Dann den zweiten nach links und gleich danach den ersten nach rechts. So gelangst du ins Foyer, durch das du hereingekommen bist.«
Kiva nickte. »Es war noch nie deine Art, eine Sache bis zum Ende durchzuziehen, nicht wahr, Ghreni?«
»Möglicherweise wärst du überrascht.« Er beugte sich vor und gab Kiva einen Kuss auf die Wange. »Auf Wiedersehen, meine liebe Kiva. Ich hatte nie damit gerechnet, dich wiederzusehen, weißt du. Wirklich wichtige Personen kommen eigentlich nie nach Ende. Und ich rechne nicht damit, dich nach dieser Begegnung wiederzusehen. Aber ich mag dich, trotz allem. Also bin ich froh, dass wir dafür einen Moment hatten.«
»Was auch immer es ist.«
Ghreni lächelte. »Du wirst schon bald einen Namen dafür haben«, sagte er und ging davon.
 
»Na los, spucken Sie’s schon aus«, sagte Kiva zu Kapitän Blinnikka und Gazson Magnut, als sie wieder an Bord der Yes, Sir war.
»Eigentlich sollten wir ungefähr sechzig Millionen Marken an Lizenzgebühren hier auf Ende in Empfang nehmen«, sagte Magnut. »Jetzt werden es genau null sein, weil alles auf Treuhandkonten liegt und wir es wahrscheinlich nie wiedersehen. Wir haben geschätzt, dass der Verkauf der Haferfrüchte zwanzig Millionen Marken erbringt und noch einmal zehn Millionen für neue Lizenzverträge und Aktienverkäufe. Auch für dieses Geschäft können wir jetzt eine Null schreiben. Wir haben noch etwa zehn Millionen Marken an diversen Frachtgütern, die wir bei anderen Zwischenhalten aufgenommen haben und die wir jetzt nicht entladen und verkaufen dürfen, also auch da eine Null. Dann gibt es noch eine Million Marken für Fracht, die nach Ende geschickt wurde und für die wir nur der Lieferant sind, und dieser Teil durfte entladen werden, wurde jedoch für mehrere Wochen unter Quarantäne gestellt, in einem Hangar, der dem Vakuum des Weltraums ausgesetzt ist. Wir werden nicht mehr hier sein, wenn die Auslieferung beginnt, und die Frachtgebühren werden zurückgehalten, bis das nächste Lagos-Schiff hier eintrifft. Was die I Think We’re Alone Now sein wird, die in zwanzig Monaten hier erwartet wird.«
»Also ein Verlust von einhundert Millionen Marken«, sagte Kiva.
»Wir haben bei den letzten drei Zwischenhalten vierzig Millionen Marken verdient, also ist es netto ein Verlust von sechzig Millionen Marken, mehr oder weniger. Und dies ist unsere letzte Station auf unserem Flugplan. Dann geht es zurück nach Nabe, von wo wir nach Ikoyi transferieren.«
Kiva nickte. Mit den Strömen gab es verschiedene Möglichkeiten, nach Ende zu gelangen, aber nur eine für den Rückflug – den Strom von Ende nach Nabe. Früher oder später mündeten alle Ströme im Nabe-System. Aber das bedeutete, dass es keine weitere Gelegenheit geben würde, irgendwo zwischen Ende und Nabe die Verluste wettzumachen.
»Ich bin offen für Ideen«, sagte Kiva. »Tomi?«
»Der Sinn des Ganzen war, Haferfrüchte auf Ende einzuführen«, sagte Kapitän Blinnikka. »Alle anderen in der Interdependenz haben sich bereits daran satt gegessen. Wir können ernten, was wir haben – zu diesem Zeitpunkt bleibt uns gar nichts anderes übrig –, das Wasser durch Vakuumverdampfung herausziehen und das Konzentrat auf Nabe verkaufen. Aber Ihre Familie hat dort bereits Lizenzen vergeben. Man könnte sich bei der Imperialen Handelskommission beschweren, wenn wir aufkreuzen und das Zeug unter Preis verkaufen.«
»Kapitän Blinnikka hat recht«, sagte Magnut. »Und selbst wenn wir die Preise anpassen würden, hätte das ein Überangebot zur Folge. Wir würden bestenfalls ein paar Millionen Marken machen und die Lizenznehmer verärgern, die das Haus Lagos für langfristige Einnahmen braucht.«
»Das heißt also, dass wir im Arsch sind.«
»Damit haben Sie den wesentlichen Punkt erfasst, Ma’am.«
Kiva schlug für eine Weile die Hände vors Gesicht, dann blickte sie zu Blinnikka. »Wann verlassen wir Ende?«
»Wir müssen, während wir uns hier an der Imperialen Station aufhalten, ein paar Wartungsarbeiten am Schiff vornehmen, und Gazson stellt ein paar neue Besatzungsmitglieder ein, als Ersatz für die Leute, die wir auf Lankaran verloren haben. Wir sind noch eine Woche lang hier.«
»Können wir das hinauszögern?«
»Eigentlich nicht«, sagte Blinnikka. »Unser derzeitiger Andockplatz ist noch für neun Tage gebucht. Die Imperiale Station benötigt einen ganzen Tag für die Frachtfreigabe und die Abwicklung. Wir haben noch sieben Tage, und dann müssen wir uns in Bewegung setzen.«
»Also noch genau sieben Tage.«
»Sieben Tage wofür?«, fragte Magnut.
»Dass ein scheißverdammtes Wunder passiert, das uns die Ärsche rettet«, sagte Kiva. »Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?«
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Eigentlich wurde Cardenia im Augenblick des Todes von Imperatox Attavio VI. zur neuen Imperatox. In Wirklichkeit waren die Dinge jedoch niemals so einfach.
»Du wirst offiziell eine Periode der Trauer erklären müssen«, sagte Naffa Dolg in dem Raum, der plötzlich zu ihrem offiziellen Büro geworden war, zu ihr. Es waren erst wenige Augenblicke vergangen, seit ihr Vater gestorben war. Derzeit wurde seine Leiche aus seinem Schlafzimmer – ihrem Schlafzimmer – geholt, und zwar auf einer Bahre, die nahezu sämtliche Imperatoxe getragen hatte, die das Glück gehabt hatten, tatsächlich zu Hause zu sterben. Cardenia hatte die Bahre eingemottet in einem anderen Raum des privaten Apartments gesehen und den Anblick etwas gruselig gefunden. Dann war ihr klargeworden, dass mit hoher Wahrscheinlichkeit auch ihre Knochen eines Tages damit hinausgeschafft wurden. Traditionen hatten ihre Schattenseiten.
Cardenia lachte leise.
»Car?«, fragte Naffa nach.
»Ich hänge morbiden Gedanken nach«, sagte Cardenia.
»Ich kann dich für ein paar Minuten allein lassen.«
»Aber nur ein paar.«
»Der Übergang von einem zum nächsten Imperatox ist eine hektische Zeit«, sagte Naffa so behutsam wie möglich.
»Wie lange ist die offizielle Trauerperiode üblicherweise?«
»Traditionell sind es fünf Standardtage.«
Cardenia nickte. »Der Rest der Interdependenz bekommt fünf Tage. Ich nehme mir fünf Minuten.«
»Danach werde ich zurückkommen«, sagte Naffa und erhob sich.
»Nein.« Cardenia schüttelte den Kopf. »Sorg dafür, dass ich beschäftigt bin, Naf.«
Naffa tat genau das.
Erstens: die offizielle Erklärung der Trauer. Cardenia ging durch den Korridor zum Büro von Gell Deng, dem persönlichen Sekretär ihres Vaters (und jetzt der ihre, sofern sie sich nicht anders entschied), der die Anweisung weiterleiten würde. Cardenia machte sich Sorgen, dass sie irgendetwas diktieren musste, das offiziell genug klang, aber Deng hatte die Erklärung längst für sie vorbereitet – was sie im Grunde nicht hätte überraschen dürfen. In der Geschichte der Interdependenz waren schon zahlreiche Imperatoxe gekommen und gegangen.
Cardenia überflog die Erklärung, deren Inhalt durch die Zeit geheiligt und durch die Tradition geweiht war. Sie fand die Sprache verknöchert und muffig, aber ihr war nicht danach, irgendetwas zu überarbeiten. Also tat sie ihr Einverständnis mit einem Nicken kund, nahm einen Stift, um das Dokument zu unterschreiben, und zögerte dann.
»Was gibt es, Euer Majestät?«, fragte Deng, und irgendein Teil von Cardenias Gehirn bemerkte, dass es das erste Mal war, dass jemand sie so offiziell angesprochen hatte.
»Ich weiß nicht, wie ich das unterschreiben soll«, sagte Cardenia. »Ich habe mich noch nicht für meinen offiziellen Namen entschieden.«
»Wenn Ihnen das lieber ist, können Sie es vorläufig einfach mit dem imperialen Siegel abzeichnen.«
»Ja, vielen Dank.«
Deng holte Wachs und Siegel hervor, schmolz das Wachs und gab Cardenia das Siegel. Sie drückte es auf und nahm es vom imperialen grünen Wachs. Darunter kam das Wappen der Familie Wu mit der imperialen Krone zum Vorschein. Ihre Krone.
Cardenia gab Deng das Siegel zurück und bemerkte, dass er weinte. »Damit ist es offiziell«, sagte er zu ihr. »Jetzt sind Sie die Imperatox, Euer Majestät.«
»Wie lange haben Sie meinem Vater gedient?«, fragte sie.
»Neununddreißig Jahre«, sagte Deng und machte den Eindruck, als würde er gleich zusammenbrechen. Spontan umarmte Cardenia ihn und löste sich nach einer Weile wieder von ihm.
»Tut mir leid«, sagte sie. »Das hätte ich nicht tun sollen.«
»Sie sind die Imperatox, Ma’am«, sagte Deng. »Sie dürfen alles tun, was Sie wollen.«
 
»Bitte bewahre mich von nun an vor unangemessener Vertraulichkeit«, sagte Cardenia zu Naffa, nachdem sie das Büro des Sekretärs verlassen hatten.
»Ich fand es süß«, sagte Naffa. »Der arme alte Mann. Er hatte einen schweren Tag.«
»Sein Boss ist gestorben.«
»Ja, aber er ist auch davon ausgegangen, dass er seinen Job verlieren würde. Normalerweise sind zu diesem Zeitpunkt die alten Kameraden des neuen Imperatox damit beschäftigt, die Machtpositionen zu besetzen. Und nominell hat er eine Machtposition.«
»Ich habe keine alten Kameraden«, sagte Cardenia. »Ich meine, abgesehen von dir.«
»Mach dir keine Sorgen, sie werden sich freiwillig melden.«
»Was muss ich als Nächstes tun?«
»In einer halben Stunde triffst du dich mit dem Exekutivkomitee.«
Cardenia runzelte die Stirn. »So schnell kommen wir nicht nach Xi’an.« Das Exekutivkomitee machte seine Arbeit genauso wie fast alle imperialen Staatsorgane in der riesigen Raumstation über Nabe.
Naffa zog eine Augenbraue hoch. »Du musst nirgendwohin gehen«, sagte sie. »Du bist jetzt die Imperatox. Sie kommen zu dir. Dr. Drinin hat sie vor mehreren Stunden informiert, dass es mit deinem Vater zu Ende geht. Das Komitee hatte gehofft, anwesend zu sein, um dich zu trösten, wenn er stirbt. Das waren übrigens ihre eigenen Worte.«
Cardenia stellte sich die neun Mitglieder des Exekutivkomitees vor, wie sie sich über das Totenbett ihres Vaters beugten und ihnen beiden den in Anbetracht der Umstände letzten intimen Moment raubten, und musste ein Jucken unterdrücken. »Ich sollte nicht vergessen, ihnen zu danken.«
Wieder zog Naffa eine Augenbraue hoch, aber sie sagte nichts dazu. »Derzeit halten sie sich im offiziellen Ballsaal auf. Er liegt auf der anderen Seite des Gebäudes.«
»Danke.«
»Keine Ursache. Was möchtest du jetzt tun?«
»Ich glaube, ich müsste mal pinkeln.«
Naffa nickte und führte Cardenia zu ihren Gemächern zurück. »Ich werde in fünfzehn Minuten wieder hier sein«, sagte sie zu ihrer Chefin.
»Wie wirst du deine Freizeit nutzen?«
»Genauso wie du, nur auf einer etwas weniger luxuriösen Toilette.«
Cardenia lächelte, und Naffa entfernte sich.
In ihren Räumen registrierte ein Teil von Cardenias Gehirn all die Dinge, die sie zum ersten Mal tat. Es ist das erste Mal, dass ich mich als Imperatox in diesem Raum aufhalte. Es ist das erste Mal, dass ich als Imperatox ein Tablet in die Hand nehme. Es ist das erste Mal, dass ich als Imperatox den Reißverschluss meiner Hose aufziehe. Das erste Mal, dass ich als Imperatox auf der Toilette sitze. Uuuuuuund jetzt ist es das erste Mal, dass ich als Imperatox pinkle.
So viele erste Male.
»Erzähl mir etwas über Imperatox Grayland«, sagte Cardenia zu ihrem Tablet, während sie auf der Toilette saß.
»Imperatox Grayland regierte von 220 bis 223 GI«, sagte ihr Tablet mit angenehmer Stimme und öffnete ein Suchfenster. Der Kalender der Interdependenz begann mit der Gründung des Imperiums durch die Prophetin-Imperatox Rachela I., was recht arrogant von ihr war, da bereits ein bestens funktionierender Kalender in Gebrauch war, seit die Interdependenz im späten sechsundzwanzigsten Jahrhundert gegründet worden war. Cardenia vermutete jedoch, dass es nicht weniger arrogant war als alles andere, was im Namen irgendeines Imperiums getan wurde, wenn sich die Gelegenheit bot. »Nennenswerte Ereignisse während ihrer Herrschaft waren die Gründung von Lamphun, das Verschwinden von Dalasýsla und die Ermordung der Imperatox durch Gunnar Olafsen im Jahr 223.«
»Warum wurde sie ermordet?«
»Vor Gericht behauptete Olafsen, die Imperatox hätte nicht genug getan, um die Bürger von Dalasýsla zu retten.«
»Stimmt das?«
»Ich bin eine Suchfunktion. Ich habe keine Meinung zu politischen Angelegenheiten.«
Cardenia schloss irritiert die Augen. Gut gekontert, mein gesichtsloser Computer, dachte sie. »Wie ging Dalasýsla verloren?«
»Im Jahr 222 verschwand der Zugang über die Ströme«, sagte das Tablet.
Ach ja, richtig, dachte Cardenia. Jetzt fielen ihr wieder die Geschichtsstunden über die Interdependenz in der Grundschule ein. Dalasýsla war eine von mehreren frühen Siedlerwelten, die ein böses Ende erlebten, bevor die Wu-Imperatoxe und die religiösen und gesellschaftlichen Dogmen der Interdependenz fast jede Opposition unterdrückt hatten. Die meisten dieser Siedlerwelten waren jedoch durch Krieg, Hunger oder Epidemien untergegangen. Dalasýsla ging verloren, weil es plötzlich keine Möglichkeit mehr gab, über die Ströme dorthin zu gelangen. Der Planet war einfach … verschwunden, von den Sternenkarten gelöscht.
Cardenia rief einen Lexikonartikel über die Ermordung auf, mitsamt einem Foto von Olafsen, einem Schiffsingenieur von Dalasýsla, der an Bord der Toun Sandin stationiert gewesen war, dem imperialen Zehner. Er hatte die Imperatox Grayland, zusammen mit über einhundert Angehörigen ihres Gefolges, bei einem Attentat getötet, indem er die Ringsektion abschottete, in dem sich ihre Quartiere befanden, während die Toun Sandin im Strom war und von einem Staatsbesuch auf Jendouba zurückkehrte. Dann stieß er die Ringsektion in der Raum-Zeit-Blase ab, die das Schiff umgab, direkt in den Strom, wo sie unverzüglich zu existieren aufhörte.
»Das ist ja lustig«, sagte Cardenia zu sich selbst. Sie war sich nicht ganz sicher, warum ihr Vater ihr den Namen Grayland vorgeschlagen hatte, es sei denn, er war davon überzeugt, dass auch sie dem Attentat eines unzufriedenen Untergebenen zum Opfer fallen würde. Das bereitete ihr ein gewisses Unbehagen. Sie überflog den Rest des Artikels und stellte fest, dass Grayland sogar die Evakuierung von Dalasýsla angeordnet hatte, und zwar auf der Grundlage von Daten, die ihre Wissenschaftler ihr geliefert hatten, doch dann war die Evakuierung vom Parlament abgelehnt worden, auch von den Gesandten Dalasýslas selbst und von den Gilden, die eine Evakuierung hinauszögerten, bis es zu spät war. Olafsen gab der Imperatox die Schuld an der Verzögerung, obwohl eigentlich andere dafür verantwortlich waren.
Aber es gab nur eine Imperatox, dachte Cardenia, und sie hielt sich an Bord seines Schiffs auf.
»Hallo?«, rief Naffa aus dem Nachbarzimmer. »Bist du bald fertig?«
»Fast«, antwortete Cardenia. Sie beendete ihr Geschäft, wusch sich und verließ das Bad. Draußen stand Naffa und hielt eine sehr ernst aussehende Uniform hoch, die auf Cardenias Maße zugeschnitten war.
»Was ist das?«, fragte Cardenia.
»Du wirst in Kürze die neun mächtigsten Menschen des Universums treffen, dich selbst nicht mitgerechnet«, sagte Naffa. »Vielleicht solltest du dich also ein bisschen schick machen.«
 
Die sehr ernste Uniform rieb sich an ihr, aber nicht so heftig wie das Exekutivkomitee.
Als Cardenia den riesigen Ballsaal betrat, kamen die neun Mitglieder des Exekutivkomitees auf sie zu und verbeugten sich tief. »Euer Majestät«, sagte Gunda Korbijn, Erzbischöfin von Xi’an und nominelle Vorsitzende des Exekutivkomitees, als sie den tiefsten Punkt ihrer Verbeugung erreicht hatte. »Unser größtes Beileid und Mitgefühl an diesem Tag für das Ableben Ihres Vaters, des Imperatox. Er wird im Jenseits zweifellos einen Platz gleich neben der Prophetin erhalten.«
Cardenia, der die absolute Unreligiosität des Imperatox bekannt war, obwohl er das offizielle Oberhaupt der Kirche der Interdependenz gewesen war, unterdrückte den winzigsten Anflug eines ironischen Lächelns. »Vielen Dank, Euer Eminenz.«
»Ich spreche für den gesamten Rat, wenn ich Ihnen sage, dass wir Ihnen, dem Imperialen Haus Wu und der Interdependenz unsere grenzenlose Loyalität schwören.«
»Sicher, und dafür danken wir Ihnen«, sagte Cardenia und benutzte zum ersten Mal das imperiale »Wir« sowie den etwas förmlicheren imperialen Redestil, in dem sie während des vergangenen Jahres unterrichtet worden war. Daran werde ich mich noch ein bisschen gewöhnen müssen, dachte sie. Sie warf einen Blick zu Naffa, die den Stilwechsel nicht mit hochgezogener Augenbraue kommentierte. Zweifelsohne würde sie es später tun.
Das Komitee verblieb in tiefer Verbeugung, was Cardenia verwirrte, bis ihr bewusstwurde, dass sie darauf warteten, dass sie sie davon erlöste. »Bitte«, sagte sie, nur leicht aus der Fassung gebracht, und gab ihnen einen Wink, dass sie sich erheben sollten. Sie taten es. Cardenia deutete auf den langen Tisch, den man mitten im Ballsaal aufgestellt hatte. »Lassen Sie uns Platz nehmen und zum Geschäftlichen übergehen.«
Das Komitee setzte sich, so dass die Ranghöchsten dem Stuhl der Imperatox am Kopfende des Tisches am nächsten waren, mit Ausnahme von Erzbischöfin Korbijn, die Cardenia genau gegenübersaß. Cardenia registrierte die Kleidung aller Anwesenden – die Geistlichen in schmuckvollen roten Gewändern mit purpurnem Saum, die Gildenvertreter in ihrem förmlichen Schwarz und Gold, die Parlamentarier in nüchternen blauen Geschäftsanzügen. Ihre eigene sehr ernste Uniform war in dunklem imperialen Grün gehalten, ergänzt durch smaragdfarbene Paspeln.
Wir sehen aus wie ein Kasten Buntstifte, dachte Cardenia.
»Sie lächeln, Euer Majestät«, sagte Erzbischöfin Korbijn, als sie sich setzte.
»Wir haben uns an unseren Vater erinnert, der oft davon erzählte, wie er sich mit diesem Komitee traf.«
»Ich hoffe, er hat gut über uns gesprochen.«
Nein, eigentlich nicht. »Ja, selbstverständlich.«
»Euer Majestät, die nächsten fünf Tage sind kritisch. Sie müssen eine Trauerperiode anordnen …«
»Das haben wir bereits getan, Euer Eminenz. Wir werden die traditionellen fünf Tage einhalten.«
»Sehr gut«, sagte Korbijn, die völlig ungerührt auf die Unterbrechung reagierte. »Während dieser Zeit werden Sie bedauerlicherweise sehr viel zu tun haben.« Sie nickte Bischof Vear von Nabe zu, der zu Cardenias Rechten saß und einen in Leder gebundenen Aktenordner hervorholte, dem er einen dicken Papierstapel entnahm und ihn Cardenia reichte. »Wir haben Terminvorschläge für Sie vorbereitet, um Sie zu unterstützen. Sie schließen mehrere Besprechungen ein, außerdem offizielle und inoffizielle Treffen mit den Gilden, dem Parlament und der Kirche.«
Cardenia nahm die Papiere entgegen, reichte sie jedoch, ohne einen Blick darauf zu werfen, an Naffa weiter, die hinter ihrem Stuhl stand. »Wir danken Ihnen.«
»Wir möchten Ihnen versichern, dass während dieser Zeit des Übergangs alles reibungslos und mit äußerster Sorgfalt und größtem Respekt erledigt wird. Wir wissen, dass es eine schwierige Zeit für Sie ist, und viele Dinge sind für Sie neu. Wir möchten Ihnen helfen, sich so einfach wie möglich in Ihre neue Rolle einzufügen, Euer Majestät.«
Wollt ihr mir dabei helfen, oder wollt ihr mich führen? »Ein weiteres Mal vielen Dank, Erzbischöfin. Ihre Sorge und Beflissenheit wärmt uns das Herz.«
»Es gibt auch noch andere Probleme«, sagte Lenn Edmunk, einer der Gildenvertreter. Das Haus Edmunk hatte das kommerzielle Monopol auf Kühe und Schweine und alle daraus gewonnenen Produkte, von Milch bis Schweinsleder. »Ihr Vater ließ einige strittige Punkte der Gilden offen, einschließlich verschiedener Monopoltransfers und Freigaben von Handelsrouten.«
Cardenia bemerkte, dass Erzbischöfin Korbijn die Lippen schürzte. Offensichtlich sprach Edmunk außer der Reihe. »Uns wurde zu verstehen gegeben, dass diese Angelegenheiten zunächst dem Parlament vorgelegt werden müssen, worauf wir dann unsere Zustimmung oder Ablehnung zum Ausdruck bringen.«
»Ihr Vater hat uns versichert, dass diese Angelegenheiten erledigt werden, Euer Majestät.«
»Würde das in irgendeiner Weise die Zuständigkeiten des Parlaments umgehen, Lord Edmunk?«
»Natürlich nicht, Ma’am«, sagte Edmunk nach kurzem Zögern.
»Es freut uns, das zu hören. Zu diesem frühen Zeitpunkt möchten wir unter gar keinen Umständen den Eindruck erwecken, dass wir das Parlament lediglich in beratender Rolle sehen, den Launen der Imperatox ausgeliefert.« Sie wandte sich an Upeksha Ranatunga, die ranghöchste Parlamentarierin im Komitee, die zu ihrer Linken saß und dankbar nickte. »Unser Vater glaubte an das Machtgleichgewicht, dem die Interdependenz ihr Gedeihen verdankt. Das Parlament ist für Gesetze und Gerechtigkeit zuständig, die Gilden für Handel und Wohlstand, die Kirche für Spiritualität und die Lebensgemeinschaft. Und über ihnen steht die Imperatox, die Mutter von Allem, die für Ordnung sorgt.«
»Vor diesem Hintergrund, Ma’am …«
»Vergessen Sie nicht, dass auch das Haus Wu eine Gilde hat«, fiel Cardenia Edmunk ins Wort, der offensichtlich über diesen Punkt verärgert war. »Also werden wir keineswegs die Interessen der Gilden außer Acht lassen. Außerdem sind wir die Mutter der Kirche und ein einfaches Mitglied des Parlaments. Unsere Interessen gelten allen, wir wollen allen gegenüber fair sein. Wir werden die Angelegenheiten der Gilden zu gegebener Zeit besprechen, Lord Edmunk. Aber wir sind nicht unser Vater. Wir werden nicht ignorieren, was er Ihnen gegenüber versichert hat. Aber gleichzeitig bin ich nicht daran gebunden. Ich bin jetzt Imperatox, nicht mein Vater.«
So, dachte Cardenia und starrte Edmunk ruhig an. Daran kannst du jetzt eine Weile knabbern.
Edmunk neigte den Kopf zu einer Verbeugung. »Ma’am«, sagte er.
»Bezüglich des Parlaments, Ma’am, gibt es ein anderes ernstes Problem«, sagte Ranatunga. »Uns ist zu Ohren gekommen, dass die Rebellion auf Ende in eine neue und weit gefährlichere Phase eingetreten ist. Der Herzog von Ende hat uns in einer Mitteilung versichert, dass alles unter Kontrolle ist, aber die Einschätzung des dort stationierten Kommandanten der Imperialen Marines klingt eher weniger optimistisch. Er erwartet, dass der Herzog innerhalb der nächsten zwei Standardjahre gestürzt wird. Natürlich wurde diese Nachricht vor neun Monaten abgeschickt. Wer weiß, wie die Situation dort inzwischen aussieht?«
»Haben unsere Marines interveniert?«
»Es war die Philosophie Ihres Vaters und die Philosophie mehrerer Imperatoxe vor ihm, dass Ende sich selbst um Ende kümmern sollte. Die Marines sind hauptsächlich dort, um die Leute daran zu hindern, den Planeten ohne Genehmigung zu verlassen. Der Kommandant sagte uns, der einzige Auftrag, den er vom Imperatox bekommen hat – vom vorigen Imperatox –, lautete, für die Sicherheit des Grafen von Claremont zu sorgen.«
»Wer ist das?«
»Ich erinnere mich an ihn, Ma’am«, sagte Korbijn. »Ein geringerer Adliger von Sofala, der von Ihrem Vater erhöht wurde. Ein Freund Ihres Vaters von der Universität. Ein Physiker, der die Ströme erforscht hat.«
»Warum hat mein Vater ihn ins Exil geschickt?«
»Ihr Vater verlieh ihm den Titel kurz vor seiner Vermählung mit Lady Glenna.«
Oh, das war ein Wink mit dem Zaunpfahl, dachte Cardenia. Die Erzbischöfin deutete damit praktisch an, dass ihr Vater und dieser Graf kurz vor Batrins Heirat etwas miteinander hatten, womit es sich anscheinend um eine dynastische Heirat handelte, zumal das Haus Costu eine der mächtigsten Gilden leitete.
Die Vorstellung war für Cardenia ein wenig überraschend, da ihr Vater während der ganzen Zeit, die sie ihn gekannt hatte, auf sie einen ganz gewöhnlichen heterosexuellen Eindruck gemacht hatte. Aber für alles gab es eine Zeit und einen Ort, und in diesem Fall war es die »Universität«. Auf jeden Fall wäre dieser Graf nicht der erste unpassende Geliebte, den ein Imperatox mit einem höheren Titel irgendwo sehr weit weg von der Bildfläche verschwinden ließ. Das würde auch die Bewachung durch die Marines erklären.
Cardenia nickte, dass sie verstanden hatte. »Vorläufig werden wir weiter der Linie unseres Vaters folgen, aber wir wollen einen vollständigen Bericht.«
»Eine solche Besprechung ist bereits in Ihren Terminvorschlägen aufgelistet«, sagte Korbijn. »Und da wir zumindest peripher das Thema Heirat …«
»Sie wollen jetzt auf Amit Nohamapetan zu sprechen kommen, vermute ich«, sagte Cardenia in etwas weniger förmlichem Tonfall als bisher.
»Die Nohamapetans sind beharrlich«, sagte Korbijn fast bedauernd.
»Wir sind nicht unser Bruder. Wir haben kein Versprechen abgegeben, einen Nohamapetan zu heiraten.«
»Mit allem Respekt, Ma’am, aber das Haus Nohamapetan glaubt, dass die Vereinbarung nicht zwischen Ihrem Bruder und Lady Nadashe getroffen wurde, sondern zwischen dem Haus Wu und dem Haus Nohamapetan. Und Präzedenzfälle weisen darauf hin, dass dieses Argument stichhaltig ist. Im Jahre 512 wurde Kronprinzessin Davina mit einem Mitglied des Hauses Edmunk verlobt und starb vor der Hochzeit. Ihr Bruder, der später Chonglin I. wurde, heiratete eine Cousine der ursprünglichen Verlobten, mit der Begründung, dass das Arrangement bereits getroffen worden sei.«
Cardenia drehte sich zu Naffa um. »Wie ist Kronprinzessin Davina gestorben?«
»Durch Selbstmord, Euer Majestät«, sagte Naffa. Cardenia wusste, dass sie die Frage sofort beantworten konnte oder unverzüglich nachschlagen würde. »Sie verließ Xi’an durch eine Luftschleuse. Ihr Abschiedsbrief deutet darauf hin, dass sie nicht glaubte, ihre Verlobung sei zu ihrem Vorteil.«
Cardenia wandte sich an Lenn Edmunk. »Wir hoffen, dass Sie nicht glauben, dies würde irgendein negatives Licht auf Sie werfen, Lord Edmunk.«
»Vielen Dank, Ma’am.«
»Ma’am, dürfte ich Ihnen vorschlagen, dass Sie Amit Nohamapetans Antrag zumindest in Erwägung ziehen?«, hakte Korbijn nach. »Abgesehen von irgendwelchen theoretischen Vereinbarungen zwischen Ihren Häusern ist das Haus Nohamapetan ein mächtiger Faktor innerhalb der Gilden.« Korbijn warf einen Seitenblick zu Edmunk, der jedoch zur Imperatox schaute. »Viele potentielle Probleme mit den Gilden könnten durch diese Allianz zügig gelöst werden.«
Cardenia lächelte finster dazu. »Und es gibt keine Häuser, die Einwände gegen diese Verbindung haben?«
»Nein, Ma’am«, antwortete Edmunk.
»Nun«, sagte Cardenia beeindruckt. »Das ist ein seltenes Beispiel für Einhelligkeit innerhalb der Gilden. So etwas hat es seit einem Jahrtausend praktisch nie gegeben.«
»Ich glaube, alle sind sich darin einig, dass es im Interesse der Interdependenz liegt, die Frage der Nachfolge möglichst bald zu klären«, sagte Korbijn.
Das wurmte Cardenia. »Wir sind erfreut zu hören, Erzbischöfin, dass dieses Komitee sich darin einig zu sein scheint, dass der bedeutendste Teil von uns unser Uterus ist.«
Korbijn hatte den Anstand, bei dieser Bemerkung zu erröten. »Verzeihung, Euer Majestät. Nichts könnte der Wahrheit ferner liegen. Aber der Imperatox muss doch bewusst sein, dass es, sollte Ihnen etwas zustoßen, innerhalb des Hauses Wu konkurrierende Ansprüche auf den Thron von Ihren vielen Cousins und Cousinen geben wird. Viele von ihnen waren nicht gerade begeistert, als Sie – rechtmäßig – hinter Ihrem Bruder in der Thronfolge platziert wurden. Eine eindeutige Klärung der Thronfolge würde alle Fragen abwenden.«
»Und es würde einen Bürgerkrieg abwenden«, sagte Ranatunga.
»Sind wir uns einig, dass es eher unwahrscheinlich ist, dass wir noch vor unserer Krönung zu Tode kommen?«, wollte Cardenia vom Komitee wissen.
»Das wäre realistisch«, sagte Korbijn lächelnd.
»Dann würden wir vorschlagen, dass wir diesen Punkt auf danach vertagen. Wenn Sie möchten«, sagte Cardenia und nickte Korbijn zu, »können Sie dem Haus Nohamapetan äußerst gute Plätze während der Krönung zuteilen, und anschließend werden wir mit Amit Nohamapetan reden.«
»Ja, Ma’am.«
»Mit Betonung auf ›reden‹. Wir hoffen, dass wir uns in diesem Punkt verständlich gemacht haben und dass es Lord Nohamapetan gegenüber nicht anders dargestellt wird.«
»Ja, Ma’am.«
»Gut. Gäbe es sonst noch etwas zu besprechen?«
»Nur eine Kleinigkeit«, sagte Korbijn, und Cardenia wartete. »Wir bräuchten Ihren imperialen Namen.«
»Wir sind Grayland«, sagte Cardenia nach kurzem Zögern. »Grayland II.«
 
»Ich hasse das imperiale ›Wir‹«, gestand Cardenia ein, als sie mit Naffa allein war.
Nach dem Treffen mit dem Exekutivkomitee hatten die beiden den Fahrstuhl nach Xi’an genommen, dem Herzen der Interdependenz, damit Cardenia, nun Grayland II., die förmliche Übergabe der Befehlsgewalt von ihrem verstorbenen Vater an sie in die Wege leiten konnte. Bei der Ankunft wurde Grayland II. unverzüglich von Beratern, Höflingen, Schmeichlern und Assistenten umringt, die alle ihre eigenen Interessen und Pläne verfolgten. Cardenia war schon nach einer knappen Stunde davon ermüdet, und sie hatte noch den ganzen Rest ihres Lebens vor sich.
»Was stört dich daran?«, fragte Naffa.
»Es ist so anmaßend.«
»Du bist die Imperatox«, gab Naffa zu bedenken. »Du bist buchstäblich die einzige Person im Universum, die es ohne Anmaßung benutzen darf.«
»Du weißt, wie ich das meine.«
»Sicher. Aber ich finde, dass du das falsch siehst.«
»Also meinst du, ich sollte es die ganze Zeit benutzen?«
»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Naffa. »Aber du musst zugeben, dass es ein ziemlich beeindruckendes Machtinstrument ist. ›Ach, du hast eine Meinung? Gut, du kannst mich mal, weil meine Stimme doppelt zählt.‹«
Darüber musste Cardenia lächeln.
Endlich waren die beiden in den geräumigen Privatgemächern des Imperialen Palasts von Xi’an miteinander allein. All die Assistenten und Höflinge und Berater waren von Naffa nach draußen komplimentiert worden. Es gab nur noch eine weitere Sache, die Cardenia an diesem Tag tun musste, und sie lag hinter einer Tür hier in den Privatgemächern. Eine Tür, die nur vom Imperatox geöffnet und durchschritten werden konnte.
Zumindest erklärte Cardenia es Naffa so, die daraufhin die Stirn runzelte. »Nur von dem oder der Imperatox?«
»Ja.«
»Was passiert, wenn eine andere Person hindurchgeht? Gibt es Hunde? Laser, die einen zu Asche verbrennen?«
»Ich glaube nicht.«
»Können deine Diener hineingehen? Oder Techniker? Bist du als Imperatox dafür verantwortlich, dort aufzuräumen und sauberzumachen? Gibt es dort einen kleinen Staubsauger? Ist es deine Aufgabe, dort Staub zu wischen?«
»Ich glaube, du nimmst diese Sache nicht richtig ernst«, sagte Cardenia.
»Ich nehme sie ernst«, versprach Naffa. »Ich bin nur skeptisch wegen der Umstände.«
Beide betrachteten die Tür.
»Also«, sagte Naffa. »Vielleicht solltest du es einfach hinter dich bringen.«
»Was wirst du tun?«
»Wenn du möchtest, kann ich hierbleiben und warten.«
Cardenia schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird.«
»Dann gehe ich in mein Quartier auf der anderen Seite des Palasts, wohin mich, wie du weißt, der Hofmarschall verbannt hat.«
»Das werden wir ändern lassen.«
»Nein, tu das nicht«, sagte Naffa. »Du musst dich von allen anderen zurückziehen können, mich eingeschlossen.« Sie stand auf. »Wir leben immer noch im selben Haus. Ich bin nur sechzehn Gebäudetrakte entfernt, mehr nicht.«
»Ich glaube kaum, dass der Palast sechzehn Trakte hat.«
»Er ist in vierundzwanzig Sektionen unterteilt.«
»Du musst es wissen.«
»Ja, das muss ich«, sagte Naffa. »Und du bald auch.« Sie verbeugte sich. »Gute Nacht, Euer Majestät.« Sie ging lächelnd davon.
Cardenia schaute ihr nach, bis sie den Raum verlassen hatte, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit der Tür zu.
Die Tür war kunstvoll verziert, wie alles andere im Palast, und Cardenia erkannte, dass »verziert« ein Gestaltungsmotiv war, das sie nun wahrscheinlich nicht mehr loswurde. Sie konnte nicht einfach alles herunterreißen und klare Linien und Formen einführen, so verlockend es auch klingen mochte. Sie war die Imperatox, aber selbst als solche waren ihr Grenzen gesetzt.
Die Tür hatte keine Klinke oder Schalttafel oder sonst etwas, das darauf hindeutete, wie sie sich öffnen ließ. Cardenia legte beklommen eine Hand darauf, um vielleicht einen verborgenen Knopf zu ertasten.
Die Tür glitt auf.
Ist sie auf meine Fingerabdrücke codiert?, fragte sich Cardenia und trat dann hindurch. Hinter ihr glitt die Tür wieder zu.
Der Raum dahinter war groß, so groß wie das Schlafzimmer der imperialen Gemächer, was bedeutete, dass dieser einzelne Raum größer war als die Wohnungen, in denen Cardenia aufgewachsen war. Der Raum war leer, abgesehen von einer Bank, die aus der Wand zu ihrer Linken herausragte. Cardenia ging hinüber und setzte sich darauf.
»Ich bin hier«, sagte sie zu niemand Bestimmtem.
Eine Gestalt aus Licht erschien mitten im Raum und kam auf sie zu. Cardenia blickte auf, als die Gestalt sich näherte. Mikroprojektoren in der Decke erzeugten das Bild. Cardenia überlegte müßig, wie das technisch bewerkstelligt wurde, aber nur ganz kurz, denn nun stand die Projektion genau vor ihr.
»Imperatox Grayland II.«, sagte sie und verbeugte sich.
»Du weißt, wer ich bin«, sagte Cardenia und verzichtete auf das imperiale »Wir«.
»Ja«, sagte die Gestalt. Nichts verriet ihr Geschlecht oder ihr Alter. »Ich bin Jiyi. Du befindest dich im Gedächtnisraum. Bitte sag mir, wie ich dir behilflich sein kann.«
Cardenia wusste, warum sie hier war, aber sie zögerte. »Kommt jemals irgendeine andere Person als der jeweilige Imperatox hierher?«
»Nein«, sagte Jiyi.
»Was wäre, wenn ich jemanden mitbringen würde?«
»Konzentrierte Licht- und Schallwellen würden es für jeden außer der amtierenden Imperatox unerträglich machen, durch diese Tür zu treten.«
»Kann ich das außer Kraft setzen?«
»Nein.«
»Ich bin die Imperatox.« Und ich diskutiere mit einer Maschine, dachte Cardenia, sagte es aber nicht.
»Diese Anordnung wurde von der Prophetin erlassen«, sagte Jiyi, »deren Befehle unter keinen Umständen verletzt werden dürfen.«
Cardenia war verdutzt. »Dieser Raum stammt aus der Zeit der Herrschaft der ersten Imperatox?«, fragte sie.
»Ja.«
»Damals existierte Xi’an noch gar nicht.«
»Der Raum wurde, als Xi’an begründet wurde, zusammen mit anderen Elementen des Palasts von Nabenfall hierher transportiert. Der Rest des Palast wurde drumherum errichtet.«
Cardenia sah vor ihrem geistigen Auge, wie die Raumstation Xi’an um den imperialen Palast herum gebaut wurde, und die Vorstellung war so absurd, dass sie fast schon komisch war. »Also bist du eintausend Jahre alt«, sagte sie zu Jiyi.
»Die Informationen, die ich gespeichert habe, reichen bis zur Gründung der Interdependenz zurück«, sagte Jiyi. »Die Maschinen, auf denen sie gespeichert sind, werden regelmäßig erneuert, genauso wie die funktionalen Elemente dieses Raumes und die Manifestation, die du hier vor dir siehst.«
»Ich dachte, du hast gesagt, niemand außer dem Imperatox darf diesen Raum betreten.«
»Automatisierte Wartung«, erklärte Jiyi, und Cardenia glaubte, einen winzigen Anflug von Belustigung in der Stimme zu hören. Worauf sie sich zunächst etwas dumm vorkam, bis sie neugierig wurde.
»Lebst du, Jiyi?«, fragte sie.
»Nein«, sagte Jiyi. »Nichts in diesem Raum ist lebendig, mit Ausnahme von dir.«
»Natürlich«, sagte Cardenia und war nur ein klein wenig enttäuscht.
»Ich habe den Eindruck, dass wir dieses Gesprächsthema abgeschlossen haben«, sagte Jiyi. »Kann ich dir anderweitig behilflich sein?«
»Ja«, sagte Cardenia. »Ich würde gern mit meinem Vater sprechen.«
Jiyi nickte und verschwand. Während das geschah, bildete sich eine andere Gestalt, wieder genau in der Mitte des Raums.
Es war Cardenias Vater Batrin, bis vor kurzem der Imperatox Attavio VI. Er erschien, sah seine Tochter an, lächelte und ging zu ihr hinüber.
Der Gedächtnisraum war von der Prophetin-Imperatox Rachela I. kurz nach der Gründung der Interdependenz eingerichtet worden und stellte ihr Vermächtnis als erste Imperatox dar. Jedem Imperatox wurde ein Sensorennetzwerk in den Körper eingepflanzt, und dieses Netzwerk registrierte nicht nur alles, was der Imperatox sah, hörte oder sprach, sondern auch alle anderen Empfindungen, Handlungen, Emotionen, Gedanken und Gelüste.
Im Gedächtnisraum befanden sich die Gedanken und Erinnerungen sämtlicher Imperatoxe der Interdependenz, bis zur allerersten Prophetin-Imperatox Rachela I. Wenn Cardenia wollte, konnte sie jedem ihrer Vorgänger eine beliebige Frage stellen, über sie selbst, über ihre Regentschaft, über ihr Zeitalter. Sie würden ihr aus ihrer Erinnerung antworten, auf Grundlage der Gedanken und Aufzeichnungen und des Computermodells ihrer Persönlichkeit, basierend auf allen Einzelheiten ihres Lebens, die über Jahrzehnte hinweg für diesen Raum dokumentiert worden waren.
Es gab nur eine Bestimmung für diese Informationen, nur ein Ziel: der Gedächtnisraum. Und es gab nur einen Adressaten dafür: den derzeitigen Imperatox.
Cardenia griff sich unbewusst wieder in den Nacken, dorthin, wo der Same des Netzwerks implantiert worden war, damit er in ihr heranwuchs. Eines Tages wird alles, was ich als Imperatox getan habe, hier sein, dachte sie. Damit mein Kind und dessen Kinder es sehen können. Jeder Imperatox wird wissen, wer ich war, viel besser als die Geschichtsschreibung.
Sie betrachtete die Projektion ihres Vaters, der nun genau vor ihr stand, und erschauderte.
Das Bild bemerkte es. »Bist du nicht glücklich, mich wiederzusehen?«, fragte es.
»Ich habe dich erst vor ein paar Stunden gesehen«, sagte Cardenia und stand von der Bank auf, um das Bild ihres Vaters genauer zu mustern. Es war vollkommen. Fast greifbar. Doch Cardenia berührte es nicht. »Da warst du tot.«
»Das bin ich weiterhin«, sagte Attavio VI. »Das Bewusstsein, das ich war, ist nicht mehr. Alles andere wurde gespeichert.«
»Also bist du jetzt kein Bewusstsein mehr?«
»Nein, aber ich kann auf dich reagieren, als wäre ich eins. Du darfst mich alles fragen, und ich werde dir antworten.«
»Wie schätzt du mich ein?« Cardenia platzte einfach damit heraus.
»Ich habe dich immer für eine nette junge Dame gehalten«, sagte Attavio VI. »Intelligent. Mir gegenüber sehr zuvorkommend. Ich glaube nicht, dass du eine sehr gute Imperatox abgeben wird.«
»Warum nicht?«
»Weil die Interdependenz gerade jetzt keine nette Imperatox gebrauchen kann. Im Grunde kann sie nie nette Imperatoxe gebrauchen, aber sie kann sie ertragen, wenn sich gerade nichts Wesentliches ereignet. Auf diese Zeit trifft das allerdings nicht zu.«
»Ich war heute nicht besonders nett zum Exekutivkomitee«, sagte Cardenia und hörte dabei, wie defensiv ihre Worte klangen.
»Ich bin mir sicher, dass sich das Exekutivkomitee während des ersten Treffens mit dir nach meinem Tod bemüht hat, besonders zurückhaltend und respektvoll zu wirken. Außerdem prüfen die Leute, wie lang die Kette sein sollte, damit du dich am wohlsten fühlst, um schließlich alles von dir zu bekommen, was sie wollen. Schon bald werden sie kräftiger an dieser Kette ziehen.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob mir deine absolut ehrliche Version gefällt«, sagte Cardenia nach einer Weile.
»Wenn du möchtest, können wir mein Gesprächsprofil etwas mehr daran anpassen, wie ich im wahren Leben war.«
»Willst du damit sagen, dass du mich zu deinen Lebzeiten belogen hast?«
»Nicht mehr als alle anderen.«
»Das tröstet mich.«
»Im Leben war ich ein Mensch mit einem Ego, genauso wie alle anderen auch. Ich hatte meine eigenen Wünsche und Interessen. Hier bin ich nur noch eine Erinnerung mit dem Zweck, dir behilflich zu sein, der gegenwärtigen Imperatox. Ich habe kein Ego, dem geschmeichelt werden müsste, und ich werde deinem nur dann schmeicheln, wenn es mir befohlen wird. Ich würde vorschlagen, das nicht zu tun. Denn dann wäre ich für dich weniger hilfreich.«
»Hast du mich geliebt?«
»Das hängt davon ab, was du mit Liebe meinst.«
»Das klingt nach der ausweichenden Antwort eines großen Egos.«
»Ich mochte dich sehr. Aber du warst mir auch lästig, bis zu dem Moment, als wir dich als Thronfolgerin brauchten. Als du zur Kronprinzessin wurdest, war ich erleichtert, dass du mich nicht hasst. Ich hätte es dir nicht zum Vorwurf machen können.«
»Als du starbst, sagtest du, dass du dir gewünscht hättest, mehr Zeit gehabt zu haben, mich zu lieben.«
Attavio VI. nickte. »Das klingt nach etwas, das ich sagen würde. Ich kann mir vorstellen, dass ich es in dem Moment auch so gemeint habe.«
»Du erinnerst dich nicht daran?«
»Noch nicht. Meine letzten Augenblicke wurden noch nicht hochgeladen.«
Cardenia ließ das Thema fallen. »Ich habe mich für den imperialen Namen Grayland II. entschieden, wie du vorgeschlagen hast.«
»Ja. Zumindest diese Information ist bereits in unserer Datenbank. Gut gemacht.«
»Ich habe sie nachgeschlagen.«
»Ja, ich hatte die Absicht, dich darum zu bitten.«
»Das hast du, kurz vor deinem Tod. Warum hast du mich gebeten, mich nach ihr zu benennen?«
»Weil ich hoffte, es würde dich inspirieren, sehr ernst zu nehmen, was als Nächstes kommt und was es dir abverlangt«, sagte Attavio VI. »Bist du mit dem Grafen von Claremont auf Ende vertraut?«
»Ja«, sagte Cardenia. »Dein ehemaliger Geliebter.«
Attavio VI. lächelte. »Ganz und gar nicht. Ein Freund. Ein sehr guter Freund und ein Wissenschaftler. Einer, der mir Informationen überbrachte, die sonst niemand hatte und die kein anderer hätte sehen wollen. Einer, der seine Forschungsarbeit abgeschirmt von den Dummheiten des Hofs und der Regierung durchführen muss, auch von der Gemeinschaft der Wissenschaftler innerhalb der Interdependenz. Er ist jemand, der inzwischen seit über dreißig Jahren Daten gesammelt hat. Er weiß mehr darüber, was als Nächstes kommt, als jeder andere. Etwas, worauf du vorbereitet sein musst. Etwas, worauf du jetzt nicht im Geringsten vorbereitet bist. Und ich mache mir Sorgen, dass du nicht stark genug sein wirst, um es zu überstehen.«
Cardenia starrte die Erscheinung von Attavio VI. an, der mit einem freundlichen, etwas verwirrten Lächeln auf dem Gesicht dastand.
»Und?«, fragte Cardenia schließlich. »Was denn?«
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»Wer von euch weiß, was die Interdependenz ist?«, fragte Marce Claremont von der Bühne des Planetariums.
Die Hände mehrerer Achtjähriger, die auf den Stühlen des Planetariums saßen, schossen hoch. Marce suchte die Meldungen nach dem Kind ab, das die Frage offenbar am dringendsten beantworten wollte: eine Hand in der zweiten Reihe der halbkreisförmig angeordneten Stühle. »Ja. Du.«
»Ich muss zur Toilette«, sagte das Kind.
Marce sah, wie eine erwachsene Betreuerin hinter dem Kind die Augen verdrehte, sich erhob, das Kind an der Hand nahm und es zu den Toiletten führte. Dann suchte er sich ein anderes Kind aus.
»Das ist der Zusammenschluss der Systeme, dem wir alle angehören«, sagte das Mädchen.
»Das ist richtig«, sagte Marce und drückte eine Taste auf seinem Tablet, um die Lichter zu dimmen und seine Präsentation zu starten. »Der Zusammenschluss der Systeme, dem wir angehören. Aber was bedeutet das wirklich?«
Bevor er weitersprechen konnte, wurde das Planetarium leicht durchgeschüttelt – es klang, als würden zwei Abfangjäger am Wissenschaftszentrum der Universität vorbeisausen, von dem das Planetarium ein Teil war. Die Kinder erschraken über den Lärm, die Betreuer versuchten, sie zu beruhigen, und erzählten ihnen, dass alles in bester Ordnung war.
Marce bezweifelte, dass tatsächlich alles in Ordnung war. Die Universität von Opole, in der das Wissenschaftszentrum untergebracht war, lag weit entfernt von der Hauptstadt, in der sich die Kämpfe konzentrierten. Doch in der letzten Woche hatte sich das Blatt maßgeblich gegen den Herzog und seine regimetreuen Truppen gewendet, und nun wurden sogar die abgelegenen Provinzen von Rebellen heimgesucht und von der Gewalt, die sie begleitete.
Er war überrascht gewesen, als dieser Bus voller Kinder heute vor dem Wissenschaftszentrum aufgekreuzt war. Er war davon ausgegangen, dass alle Schulen den Unterricht abgesagt hatten, genauso wie die Universität. Dann sah er die Gesichter der Erwachsenen, die die Kinder gebracht hatten. Sie schienen wild entschlossen zu sein, den Kindern ein möglichst normales Leben zu bieten, solange es eben ging.
Marce, das einzige Mitglied des nichthausmeisterlichen Personals, das an diesem Morgen erschienen war, und der eigentlich nur etwas Material abholen wollte, das nicht bereits im Netz verfügbar war, hatte es nicht gewagt, sie zu enttäuschen. Er führte sie alle hinunter ins Planetarium und kramte in seinem Gehirn nach dem Standardvortrag über die Interdependenz, der normalerweise von den Dozenten gehalten wurde, die die Rundgänge durchführten.
»Kein Problem«, sagte er zu den Kindern. »Diese Flugzeuge sind nur vorbeigeflogen. Wir lagen einfach auf ihrer Flugbahn, mehr nicht. In der Universität ist es sicher.« Auch das war vermutlich nicht die Wahrheit, da es an der Universität von Opole durchaus etliche Rebellensympathisanten gab, von bekifften Studenten, die nach einer Bewegung suchten, der sie sich anschließen konnten, bis hin zu reflexhaft nonkonformistischen Professoren, die dem Herzog gern eins auswischten, während sie weiterhin ihre Festanstellung genossen. Die meisten – Studenten und Lehrer – hielten sich im Moment vermutlich unten im Keller auf. Marce, der selbst entschieden unpolitisch war, was auch immer ihm das nützen mochte, konnte es ihnen nicht im Geringsten verübeln.
Jedenfalls hatte es keinen Sinn, achtjährige Kinder in Panik zu versetzen, indem er ihnen erklärte, wie wahrscheinlich es war, dass die Universität entweder von Rebellen oder von den Streitkräften des Herzogs besetzt wurde. Im Moment war es Marces Aufgabe, sie abzulenken. Heute war für sie vielleicht der letzte einigermaßen normale Tag für sehr lange Zeit. Also konnte er genauso gut das Beste daraus machen.
Marce tippte wieder auf sein Tablet, und der Projektor warf einen Sternenhimmel in den leeren Raum über dem Amphitheater des Planetariums, begleitet von beruhigender, klimpernder Musik. Die Achtjährigen, denen noch vor nur fünf Sekunden bange gewesen war, bestaunten den Anblick mit »Ooh« und »Aah«. Die Erwachsenen gleichermaßen.
»Was ihr hier seht, sind alle Sterne, die sich innerhalb des Bereichs der Interdependenz befinden«, sagte Marce. »Von Nabe bis Ende, alle Sterne, auf denen wir leben. Möchte jemand raten, welcher unser Stern ist?«
Die Kinder streckten die Finger aus, und alle zeigten auf völlig unterschiedliche Lichtpunkte. Auf seinem Tablet tippte Marce auf einen der Sterne. Die Projektion zoomte einen einzelnen Stern heran, und schließlich zeigte sie ein Sonnensystem aus fünf Planeten: zwei Gesteinsplaneten und drei Gasriesen. »Das sind wir«, sagte er. »Der zweite Planet unserer Sonne. Das ist Ende, und er heißt so, weil er in der Interdependenz weiter als alle anderen Welten von allem entfernt ist.«
Marce blendete wieder den gesamten Sternenhimmel ein. »Alle diese Sterne befinden sich in der Raumregion, die die Interdependenz für sich beansprucht, aber nicht alle verfügen über Planetensysteme, in denen Menschen leben könnten. Von diesen über fünftausend Sternensystemen sind nur siebenundvierzig von Menschen besiedelt worden.« Er ließ die Sternensysteme der Interdependenz heller leuchten, damit die Kinder sie erkennen konnten. Diese Systeme waren sich räumlich im Allgemeinen gar nicht so nahe, sie schienen wahllos verteilt zu sein, wie Diamanten zwischen Sandkörnern.
»Warum sind sie alle so weit voneinander entfernt?«, fragte eins der Kinder praktischerweise, weil es gut zum nächsten Teil des Standardvortrags passte.
»Eine ausgezeichnete Frage!«, sagte Marce. »Man könnte vielleicht meinen, dass alle von Menschen besiedelten Systeme dicht aneinandergedrängt sein sollten, damit sie sich leicht erreichen lassen, aber all diese System sind eben nicht räumlich, sondern durch die Ströme miteinander verbunden.«
Ein Gewirr aus Linien breitete sich zwischen den Sternensystemen aus, verband sie mit allen anderen Systemen, was die Kinder erneut zu Äußerungen des Erstaunens veranlasste.
»Die Ströme sind so etwas wie superschnelle Abkürzungen durch den Raum«, erklärte Marce. »Normalerweise würde es Jahre oder gar Jahrhunderte dauern, wenn Menschen von einem Sternensystem zum anderen gelangen wollen. Selbst die nächstliegendenen Systeme sind immer noch ein paar Lichtjahre voneinander entfernt, und mit regulären Antriebssystemen würde ein solcher relativ kurzer Flug für uns zwanzig oder dreißig Jahre dauern. Selbst unsere fortgeschrittensten Raumschiffe, die ›Zehner‹, würden eine solche Reise nicht schaffen. In den Strömen können wir alle anderen Systeme in Wochen oder maximal in Monaten erreichen. Aber jetzt kommt der Haken: Wir können nur zu den Systemen fliegen, die in der Nähe der Ströme liegen.«
Er zoomte ein anderes System heran, das zehn Planeten hatte. Dann ging er noch näher heran. »Weiß irgendwer, welcher Planet das ist?« Als keine Antwort kam, fuhr er fort: »Er heißt Nabe, und er ist die Hauptwelt der Interdependenz. Möchte irgendjemand raten, warum?«
»Weil dort der Imperatox lebt?«
»Das ist richtig, aber der Imperatox lebt dort aus einem bestimmten Grund, und dieser Grund ist folgender.« Marce tippte auf sein Tablet, und der Planet Nabe wurde von einem Strudel aus Linien umgeben, die sich in der Nähe dieser Welt trafen. »Nabe ist der einzige Ort in der Interdependenz, wo sich alle Ströme treffen – nur von dort aus kann man fast jedes System der Interdependenz direkt erreichen. Damit ist er der bedeutendste Planet überhaupt, wenn es um Handel und Verkehr geht. Wenn wir nicht über Nabe reisen könnten, wären einige Systeme in der Interdependenz Jahre voneinander entfernt. Deshalb heißt der Planet ›Nabe‹. Er ist sozusagen das Zentrum unseres Universums.«
»Könnten wir nicht einfach zwischen einzelnen Planeten neue Ströme machen?« Diese Frage kam von einem der Erwachsenen, der anscheinend so sehr von der Präsentation gefesselt war, dass er vergessen hatte, dass eigentlich die Kinder die Fragen stellten sollten.
»Das würden wir gern, aber wir können es nicht«, antwortete Marce ihm trotzdem. »Die Ströme sind etwas, das wir nicht kontrollieren können, und wenn wir ganz ehrlich sind, sind sie sogar etwas, das wir nicht allzu gut verstehen. Fast wie eine natürliche Eigenschaft des Universums. Wir können sie benutzen, aber wir können nicht mehr damit machen, als dorthin zu fliegen, wohin die Ströme nun einmal führen. Und das ist sogar der Grund für eine der ungewöhnlichsten Eigenschaften der Interdepedenz.«
Marc zoomte zurück, ließ das Sternengewimmel erlöschen und rief ein Gitternetz der siebenundvierzig Systeme der Interdependenz auf. Das Spektrum der Sterne reichte von roten Zwergen bis zu sonnenähnlichen gelben Sternen, die die ganze Palette von nur einem bis zu einem Dutzend größerer Planeten aufwiesen. Die Darstellung der Systeme war nicht maßstabgerecht und zeigte, wie die Planeten auf ihren Bahnen herumsausten, manche so schnell, dass es witzig aussah. Ein paar Kinder lachten.
»In all diesen Systemen leben Menschen, aber die Planeten in den meisten dieser Sternensysteme sind nicht unbedingt für menschliches Leben geeignet.« Marce zoomte wieder Nabe heran. »Nabe zum Beispiel hat keine Atmosphäre und eine gebundene Rotation. Das heißt, dass eine Seite des Planeten immer der Sonne zugewandt ist, weswegen es dort extrem heiß ist, während die andere Seite dunkel und tiefgefroren ist. Auf Nabe können Menschen nur existieren, wenn sie unter der Oberfläche leben.«
Er zoomte ein weiteres System heran. »Hier im Morobe-System gibt es nur Gasriesen – gewaltige Planeten, die nicht einmal eine Oberfläche haben, auf der man landen könnte. Dort könnten wir nicht leben. Diese Planeten haben Monde, aber auch sie sind in den meisten Fällen nicht für Menschen geeignet. Also wohnen wir dort in Weltraumhabitaten, die sich an stabilen Positionen befinden, die man als Lagrange-Punkte bezeichnet. Das heißt, so leben jetzt die meisten Menschen: unter der Oberfläche auf Gesteinsplaneten oder in großen Weltraumhabitaten. Es gibt nur einen Ort in der Interdependenz, wo die Menschen auf der Oberfläche eines Planeten leben.«
Marce wechselte zurück zur Projektion des Planeten Ende, der nun in der Luft hing, eine blaugrüne, weiß umwölkte Murmel. »Das sind wir. Das ist Ende.«
»Was ist mit der Erde?«, fragte eins der Kinder, wie es jedes Mal geschah.
»Eine gute Frage!«, sagte Marce. »Die Erde ist der Planet, von dem wir Menschen ursprünglich stammen, und genauso wie auf Ende konnte man sich auch dort auf der Oberfläche frei bewegen. Aber die Erde ist kein Teil der Interdependenz. Wir haben den Kontakt zur Erde vor über eintausend Jahren verloren, als der einzige Strom, der dorthin führte, verschwand.«
»Wie konnte das passieren?« Es war wieder der Erwachsene, der sofort von einem anderen mit einem »Psst!« zum Schweigen gebracht wurde. Marce musste lächeln.
»Das ist kompliziert«, sagte er. »Die beste nichtfachliche Antwort, die ich Ihnen geben kann, lautet, dass sich alles im Universum im ständigen Fluss befindet, einschließlich der Sternensysteme. Und diese Bewegungen wirken sich manchmal auf die Ströme aus. Im Grund hat sich die Erde bewegt, und wir haben uns bewegt, und deshalb verschwand dann auch dieser Strom.«
»Kann das wieder passieren?«
»Bint!«, sagte jemand in tadelndem Tonfall zu dem Fragesteller.
»Ich würde es gern wissen«, sagte Bint.
»Schon gut«, sagte Marce und hob beschwichtigend die Hand. »Es ist sogar ein weiteres Mal passiert, vor über siebenhundert Jahren, als wir den Kontakt mit dem Dalasýsla-System verloren. Das war zu einer Zeit, als der Verlauf der Ströme noch nicht so gründlich erforscht worden war wie jetzt. Anscheinend löste sich der Strom nach Dalasýsla bereits allmählich auf, als der Planet erstmals kolonisiert wurde. Dann dauerte es nur noch ein paar hundert Jahre, bis die Verbindung ganz abriss. Nun sieht es so aus, dass die Ströme in der Interdependenz während der letzten paar Jahrhunderte stabil und größtenteils unverändert waren.«
Das schien Bint zufriedenzustellen, und Marce war erleichtert, dass der Kerl nicht bemerkt hatte, dass er die Frage eigentlich gar nicht beantwortet hatte.
Aus der Ferne drang ein tiefes Wrummp in die vorübergehende Stille im Planetarium. Einer der Erwachsenen sog scharf die Luft ein, dann riss er sich zusammen.
»Und ich denke, dass wir damit für heute fertig sind«, sagte Marce. »Danke, dass ihr alle da wart, und ich hoffe, dass ihr ein anderes Mal wiederkommt. Wir würden uns darüber freuen.« An einem Tag, wenn nicht gerade jemand in wenigen Kilometern Entfernung Granaten abfeuert. Er schaltete die Saalbeleuchtung ein und winkte den Kindern zum Abschied, während die Erwachsenen sie aus dem Raum führten. Einer der Betreuer blickte sich um und bildete das Wort Danke mit den Lippen. Marce lächelte und winkte noch einmal.
»Halten wir selbst mitten im Krieg immer noch Vorträge?«, sagte jemand im Hintergrund des Planetariums. »Das ist edel. Dumm, aber edel.«
Marce blickte auf, sah, wer es war, und lächelte wieder. »Nun, strenggenommen zählen wir doch zu den Edelleuten, nicht wahr, Schwester?«
Vrenne Claremont, die ihre Polizeiuniform trug, lächelte zurück und lief die Reihen hinunter zu ihrem Bruder. »Als Adliger auf Ende zu leben ist, als wäre man der reichste Mensch auf einem Müllplatz. Es bedeutet nicht viel. Vor allem jetzt, wo der Herzog vor dem Abgrund steht und die Rebellen seine Besitztümer befreien. Es ist nicht allzu weit hergeholt, davon auszugehen, dass auch andere Adlige auf ähnliche Weise von ihren Siebensachen befreit werden.«
»Meine Siebensachen sind ein Stapel Bücher in einem Akademikerwohnheim«, sagte Marce. »Ich glaube, diese Leute wären enttäuscht.«
»Du bist jetzt Professor. Du solltest allmählich aus dem Wohnheim ausziehen.«
»Ich bin Hausrektor. Damit spare ich Miete.«
»Der Sohn eines Grafen, der sich Sorgen wegen seiner Miete macht«, sagte Vrenna.
»Wir sind recht unscheinbare Adlige, wohl wahr.«
Wieder war in der Ferne ein Wrummp zu hören, doch es klang nicht mehr so fern wie beim letzten Mal.
»Ich schaffe es richtig gut, im Augenblick nicht in Panik zu geraten«, sagte Marce.
»Das ist mir aufgefallen«, sagte Vrenna. »Ich meine, ich wollte es nicht erwähnen. Aber es ist mir aufgefallen.«
»Nicht alle Menschen können Eiswasser in den Adern haben.«
»Ich habe kein Eiswasser in den Adern. Ich weiß nur, wie weit diese Explosionen entfernt sind. Also werde ich mir deswegen im Augenblick keine Sorgen machen.«
»Wie weit sind sie entfernt?«
»Etwa fünf Kilometer. Bei den Docks, wo die Truppen des Herzogs versuchen, ein Kontingent der Rebellen unter zertrümmerten Frachtcontainern zu begraben. Wahrscheinlich wird es nicht funktionieren. Die meisten Rebellen sind längst von hier verschwunden, um strategische Ressourcen zu erobern. Wir beide gehen sowieso in die andere Richtung.«
»Tun wir das?«
»Ja. Vater hat mich geschickt, um dich abzuholen.«
»Warum?«
»Zum einen, weil ein Krieg im Gange ist, und auch wenn ich nicht glaube, dass die Einschläge näher kommen werden, gibt es keine Garantie, dass die Universität einschließlich deines Akademikerwohnheims nicht unter Beschuss genommen wird, wenn heute die Sonne untergeht.«
»So schlimm?«, sagte Marce.
Vrenna nickte. »Ja. Vielleicht erinnerst du dich nicht daran, aber das Haus hat eine Wache aus Imperialen Marines aufstellen lassen. Wenn irgendwelche Rebellen auf einen Kilometer herankommen, werden sie wahrscheinlich aus dem Weltraum atomisiert. Damit ist es im Augenblick der sicherste Ort auf der gesamten Planetenoberfläche.«
»Hat Vater das dem Herzog gesagt?«
»Du kennst ihn. Ich glaube, er könnte ihm diese Tatsache unterschlagen haben.«
Darüber musste Marce grinsen.
»Zum anderen, weil Vater dir etwas zeigen möchte.«
»Was?«
»Daten.«
»Wenn du irgendwann etwas weniger uneindeutig sein möchtest, wäre das einfach großartig, Vrenna.«
»Er sagte, du würdest schon wissen, was es ist, und dass es nichts ist, worüber wir laut in der Öffentlichkeit reden würden.«
»Oh«, sagte Marce.
»Ja.«
Ein weiteres Wrummp.
»Das klang näher«, sagte Marce.
»War es aber nicht. Aber wir sollten trotzdem verschwinden. Wenn wir noch länger warten, könnte es sich jemand in den Kopf setzen, aufs Geratewohl ein paar Schüsse auf unseren Gleiter abzugeben.«
 
Trotzdem gab jemand ein paar Schüsse auf den Gleiter ab, sogar mehrere Male während des Fluges.
»Schneller«, drängte Marce seine Schwester.
»Sag Bescheid, wenn du unbedingt mit einem Gleiter über die Dächer der Stadt hinwegfliegen möchtest, ohne gegen den einen oder anderen Schornstein zu krachen«, erwiderte sie.
Statt seine Schwester weiter zu nerven, blickte Marce durch die Gleiterkuppel auf die Straßen von Opole hinaus. In den meisten Wohngegenden war es ruhig, und er sah nur ein paar Leute, die Sachen zu ihren Fahrzeugen trugen, als wollten sie umziehen. Die Hauptstraßen jedoch waren mit Autos vollgestopft, und an einigen Stellen kam es zu Staus.
So etwas passierte nicht von selbst. Marce vermutete, dass einige Fahrer den Autopiloten abgeschaltet hatten, um ihr Fahrzeug selbst zu lenken, entweder in Panik oder weil sie befürchteten, die Regierung könnte sie irgendwie in ihrer Bewegungsfreiheit einschränken. Das Endergebnis war, dass diese unabhängig gesteuerten Fahrzeuge allen anderen das Leben schwermachten.
Und immer wieder sah Marce Kolonnen von Soldaten, die die Straßen entlangmarschierten, zwischen ihnen gepanzerte Fahrzeuge, auf dem Weg zu irgendwelchen strategischen Elementen der Stadt, die sie sichern und/oder befreien sollten.
»Das wird nicht gut ausgehen«, sagte Marce zu seiner Schwester.
»Tut es das jemals?«, fragte sie und bog zur Warta ab, dem breiten Fluss, an dem Opole lag. Sie dirigierte den Gleiter zur Mitte des Stroms, weit genug von beiden Ufern entfernt, um einen Beschuss zu vermeiden. Marce vermutete, dass seine Schwester den Gleiter strenggenommen illegal flog, weil Gleiter eigentlich automatisch gesteuert werden und sich in der Stadt an bestimmte Flugrouten halten sollten, um Problemen mit dem übrigen Verkehr aus dem Weg zu gehen. Mitten über der Warta verlief keine Flugroute. Außerdem vermutete er, dass die städtische Polizei heute ganz andere Sorgen hatte.
Schließlich ließ der Gleiter Opole hinter sich, und das Land erhob sich zu sanft gewellten Hügeln, zwischen denen sich die Warta hindurchschlängelte. An die Hänge schmiegten sich Vorstädte und dann ländliche Dörfer. Wo ein kleiner Nebenfluss der Warta abzweigte, folgte Vrenna ihm durch eine weitere Hügellandschaft, und nach zehn Minuten hatten sie das Haus erreicht.
»Das Haus« war genau genommen der Claremont-Palast, benannt nach der Provinz, deren Graf ihr Vater seit fast vierzig Standardjahren war und von der die Familie jetzt ihren Namen ableitete. Davor hatte es einen anderen Grafen gegeben, dem Marce niemals begegnet war, weil er zu jener Zeit noch gar nicht geboren war. Der Mann war überredet worden, seinen Titel aufzugeben und dafür eine Anstellung am imperialen Hof anzunehmen. Nach der Geschichte, die Marce gehört hatte, ließ er sich sehr schnell überzeugen. Lieber ein Funktionär am Hof als ein Adliger auf einem Exilplaneten. Der vorige Graf brach so hastig auf, dass er die meisten seiner Möbel und mehrere Haustiere zurückließ – Katzen, die sich wunderbar mit den neuen Bewohnern verstanden, wie sein Vater ihm erzählt hatte, solange sie mit Nahrung versorgt wurden.
»Komm schon«, sagte Vrenna, als sie auf dem Landeplatz neben der Garage aus dem Gleiter stiegen. »Wir wollen Vater nicht warten lassen.«
Ihr Vater Jamies, Graf Claremont, war in seinem Büro und verfolgte die Revolution auf dem Wandbildschirm. Er sah, wie sie hereinkamen, und zeigte auf den Monitor. »Schaut euch diesen Unsinn an«, sagte er zu ihnen.
»Willkommen bei der Revolution«, sagte Vrenna.
Jamies schnaufte. »Das ist keine Revolution. Die angeblichen Rebellen werden wahrscheinlich von Handelsgilden finanziert, die günstigere Einfuhrzölle wollen. Oder etwas in der Art. Der Herzog würde es nicht erlauben. Oder etwas in der Art. Also stürzen die ›Rebellen‹ den Herzog und setzen einen ehrgeizigen Adligen auf seinen Platz, der die Gebühren kürzt. Der Imperatox wird es vorbehaltlos abnicken, weil es da draußen niemanden interessiert, was mit Ende passiert. Und weil sie glauben, dass wir das alles in zwanzig Jahren noch einmal machen werden.«
»Werden wir das nicht?«
»Nicht diesmal.« Jamies ging zu seinem Schreibtisch, holte ein Tablet hervor und reichte es Marce. »Jetzt haben wir es endlich. Den eindeutigen Beweis. Und die letzten Daten, die ich noch für das Vorhersagemodell brauchte.«
Marce nahm das Tablet entgegen und überflog die Informationen. »Wann ist das passiert?«
»Vor sechs Wochen. Ein Schiff namens Tell Me Another One erlebte eine Stromanomalie und beobachtete dann, in Übereinstimmung mit meinem Modell, eine sich verschiebende Mündung. Alles wurde gemessen, aufgezeichnet, verifiziert und zurückverfolgt. Alles passt zusammen. Alles daran ist genau so, wie ich es erwartet habe. Es bestätigt alle unsere Vermutungen hinsichtlich der Ströme.«
Marce blickte von den Daten auf – er würde Stunden brauchen, um das alles zu lesen und zu verdauen – und sah seinen Vater an. »Bist du dir ganz sicher?«
»Glaubst du, ich würde es dir erzählen, wenn ich mir nicht sicher wäre?«, erwiderte Jamies. »Hattest du jemals den Eindruck, ich würde in Bezug auf diese Hypothese nicht außerordentlich vorsichtig vorgehen? Meinst du, ich hätte nicht alles, was ich finden konnte, in die Waagschale geworfen, um sie zu widerlegen? Glaubst du, ich würde wollen, dass sie absolut korrekt ist?«
Marce schüttelte den Kopf. »Nein, Vater.«
»Versteh mich nicht falsch, Marce. Mir ist es wichtig, dass du alles liest. Du musst mir sagen, ob ich irgendetwas übersehen habe. Ob mir irgendetwas entgangen ist. Denn so sehr der Wissenschaftler in mir begeistert ist, dass ich diesen Quantensprung im Verständnis der Physik der Ströme geschafft habe …«
»… wünschst du dir als Mensch, dass du falschliegst«, beendete Marce den Satz.
»Ja«, bestätigte Jamies. »Ja, das wünsche ich mir sehr.«
Solange Marce sich zurückerinnern konnte, hatte ihr Vater es als »das Familiengeheimnis« bezeichnet. Während der letzten vier Jahrzehnte hatte er die Navigationsdaten aller Schiffe ausgewertet, die jemals nach Ende gekommen waren. Für das Imperium spielte Graf Claremont offiziell die Rolle des Hauptrevisors von Ende. Er prüfte die Daten, um sicherzustellen, dass niemals irgendein Schiff von den imperial genehmigten Handelsrouten abwich – um auf diese Weise den Handelszöllen und anderen Steuern zu entgehen –, die oftmals Jahre oder gar Jahrzehnte im Voraus geplant wurden. Letztlich war der Graf einer von Dutzenden Imperialen Hauptrevisoren, einer in jedem System, die dafür sorgten, dass das Geld dort hängen blieb, wo es hängen bleiben sollte: zuerst in der Tasche des Imperatox, dann in denen der Gilden und schließlich aller anderen weiter unten in der Hierarchie.
In Wirklichkeit interessierte sich Jamies, der Graf Claremont, einen Scheißdreck für diesen ganzen Blödsinn. Er spielte die Rolle des Imperialen Hauptrevisors gut genug, hauptsächlich, indem er die Arbeit an Untergebene delegierte, mit der Ermahnung, dass jede Bestechung, die allzu offensichtlich war, um sie ignorieren zu können, bestraft werden musste. Aber das war gar nicht der Grund, warum er nach Ende gekommen war oder warum sein Freund, der Imperatox Attavio VI., ihn hergeschickt hatte. Er war hier, um die Navigationsdaten der Schiffe auf Diskrepanzen zu untersuchen, aber nicht in Bezug auf den Handel. Er suchte nach Daten, die eine Hypothese stützten, die er zuerst formuliert hatte, als er noch ein Student an der Universität von Nabenfall gewesen war. Sie besagte, dass die Ströme, die das Ausmaß der Interdependenz definierten, nicht von der »Stabilität durch Resonanz« begünstigt wurden, wie es die vorherrschende Theorie behauptete, nach der die ungewöhnliche Dichte und Interaktion der Ströme innerhalb der Interdependenz ein stabiles Wellenmuster erzeugte, das diese Ströme jahrtausendelang unverändert offen halten würde.
Jamies studierte die Mathematik, die dieser Theorie zugrunde lag, und vermutete, was andere nicht vermuteten oder lieber nicht glauben wollten: dass die »Stabilität durch Resonanz« eine unsinnige Datenschummelei war und dass der Zusammenbruch der Ströme zur Erde und nach Dalasýsla eher Vorboten waren als die Ausnahmen, wie die aktuelle Theorie der Ströme gern behauptete. Das erzählte er seinem Freund Batrin, dem frisch gekrönten Imperatox Attavio VI., zeigte ihm die Daten und warnte ihn, dass es noch innerhalb dieses Jahrhunderts zum völligen Kollaps kommen konnte.
Batrin sah die Möglichkeit, dass die Daten stichhaltig waren. Außerdem erkannte er die drohende Gefahr für die Wirtschaft und die Stabilität der Interdependenz und ahnte, dass die Kirche diese Hypothese vermutlich als Blasphemie betrachten würde. Also tat er zwei Dinge für seinen Freund Jamies. Zuerst brachte er ihn durch Bestechung zum Schweigen, indem er ihn zum Grafen ernannte. Dann schickte er ihn nach Ende, so weit weg, wie es innerhalb der gesamten Interdependenz möglich war, und gab ihm einen Job, der ihm die Daten verschaffte, die er brauchte, um seine Hypothese zu verifizieren oder zu widerlegen. Und er sagte ihm, dass er niemandem außer ihm selbst von seiner Arbeit erzählen sollte.
Was Jamies tat – mehr oder weniger. Zuerst erzählte er es seiner Frau Guice und dann auch, als sie alt genug dafür waren, ihren Zwillingen Marce und Vrenna. Er ging davon aus, dass sich der Imperatox daran nicht stören würde. Guice nahm das Geheimnis mit in ihren tragischen frühen Tod. Vrenna wahrte das Geheimnis, weil sie gut darin war, Geheimnisse zu wahren. Marce wahrte es ebenfalls, weil Jamies darauf vertraute, dass er seine Arbeit überprüfte, sobald er genügend Interesse daran zeigte und die Fähigkeit hatte, die Physik der Ströme zu verstehen.
Nun hatten sich all die Jahre der stillen, systematischen Datensammlung und -auswertung bezahlt gemacht. Graf Claremont hatte die bedeutendste Entdeckung in der Menschheitsgeschichte seit der Entdeckung der Ströme verifiziert. Wenn sie anderen Wissenschaftlern bekannt wäre, würden sie ihn mit sämtlichen Auszeichnungen überhäufen, die es gab.
Das hieß, sofern die Interdependenz dann überhaupt noch existierte.
»Also ist es wahr«, sagte Vrenna zu ihrem Vater und ihrem Bruder. »Die Ströme kollabieren.«
»Die Ströme sind die Ströme«, entgegnete Jamies. »Sie tun überhaupt nichts. Nur unser Zugang dazu verschwindet ohne jeden Zweifel. Die ungewöhnliche Stabilität der Ströme, die die Entwicklung der Interdependenz ermöglicht hat, neigt sich dem Ende zu. Einer nach dem anderen werden die Ströme austrocknen. Eins nach dem anderen werden die Systeme der Interdependenz ganz auf sich allein gestellt sein. Für sehr lange Zeit. Vielleicht sogar für immer.«
»Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte Vrenna.
»Zehn Jahre«, sagte Marce. »Allerhöchstens.« Er warf seinem Vater einen Blick zu. »Wenn seine Modelle völlig korrekt sind, noch weniger. Wahrscheinlich sind es eher sieben oder acht Jahre, bis alle lokalen Ströme verschwunden sind. Die meisten werden sich sogar schon vorher auflösen.«
Jamies wandte sich seinem Sohn zu. »Und deshalb musst du gehen.«
»Bitte, was?«, sagte Marce.
»Du musst gehen«, wiederholte Jamies.
»Wohin?«
»Natürlich nach Nabe. Du musst diese Daten dem Imperatox überbringen.«
»Ich dachte, du schickst dem Imperatox regelmäßige Updates«, sagte Vrenna zu ihrem Vater.
»Das habe ich natürlich getan. Die Daten sind verschlüsselt und werden monatlich von abfliegenden Schiffen mitgenommen.«
»Dann schick es auf die gleiche Weise«, schlug Marce vor.
Jamies schüttelte den Kopf. »Du verstehst mich nicht. Es ist eine Sache, den Imperatox auf dem Laufenden zu halten, während ich mich durch die Daten wühle und am Modell feile. Aber es ist etwas ganz anderes, wenn das Modell verifiziert wurde, wenn es Fakt ist und wenn es eine Gefahr für die Interdependenz bedeutet. Er braucht jemanden, der das alles mit ihm durchgeht. Und es dann mit allen anderen durchgeht. Und dann mit allen diskutiert, von Wissenschaftlern bis hin zu Politikern, die diese Daten aus ihren eigenen Gründen in der Luft zerreißen wollen. Also muss es jemand persönlich tun.«
»Dem stimme ich zu«, sagte Marce. »Und deshalb solltest du dieser Jemand sein.«
Jamies öffnete den Mund, doch dann steckte Doung Xavos, der Sekretär des Grafen, den Kopf durch die Tür. »Mylord, Lord Ghreni Nohamapetan ist hier, um Sie zu sprechen. Er sagt, er kommt auf Bitten des Herzogs.«
»Bringen Sie ihn her«, sagte Jamies und sah seine Kinder an.
»Sollen wir gehen?«, fragte Vrenna.
»Es wäre mir lieber, wenn ihr bleibt.« Jamies machte eine Geste zum Monitor, der die Nachrichten über die Revolution zeigte, und dieser schaltete sich aus. Dann setzte der Graf sich an seinen Schreibtisch und forderte seine Kinder auf, ebenfalls Platz zu nehmen.
Lord Ghreni Nohamapetan betrat, in Schwarz gekleidet, den Raum, und Marce beobachtete, wie der Adlige seinen Vater begrüßte. Ghreni und die Claremont-Zwillinge waren im gleichen Alter, aber die beiden hatten nie allzu viel gesellschaftlichen Umgang mit dem Sprössling der Nohamapetans gehabt. Er war erst vor ein paar Jahren auf Ende eingetroffen, um hier die Interessen seines Hauses zu vertreten. Sie waren ihm ein- oder zweimal bei Empfängen im Palast des Herzogs begegnet und ihm einmal offiziell vorgestellt worden. Marce erinnerte sich, wie Ghreni sie beide oberflächlich gemustert hatte, um zu sehen, ob es einen politischen Vorteil hatte, sie zu kennen, und als ihm klarwurde, dass die offenkundige Antwort »Nein« lautete, hatte er sie von da an höflich ignoriert. Marce war deswegen immer noch leicht verärgert, und Vrenna fand es – natürlich – amüsant.
»Graf Claremont«, sagte Ghreni Nohamapetan und verbeugte sich.
»Lord Ghreni«, sagte Jamies. »Es ist mir ein Vergnügen.« Er deutete auf Marce und Vrenna, die sich von ihren Plätzen erhoben. »Sie erinnern sich zweifellos an meine Kinder.«
»Natürlich. Lord Marce, Lady Vrenna.« Ghreni bedachte beide mit einem Kopfnicken, das sie erwiderten, bevor sie sich wieder setzten. Nachdem die Förmlichkeiten erledigt waren, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder ihrem Vater zu. »Mylord, mein Herzog hat mich mit einer etwas delikaten Mission betraut, und ich frage mich, ob es vielleicht besser wäre, wenn wir unter vier Augen miteinander sprechen könnten.«
»Meine Kinder sind meine wichtigsten Berater, und ich habe keine Geheimnisse vor ihnen. Sie können vor ihnen mit derselben Offenheit sprechen, als wären wir allein.«
Ghreni zögerte für einen Moment, und Marce war sich sicher, dass er darauf bestehen würde, mit ihrem Vater allein zu sein. Er warf einen Blick zu Vrenna, deren Gesicht ein ironisches Lächeln zeigte. Dann nickte Nohamapetan. »Also gut.«
»Worum geht es, Lord Ghreni?«
»Wie Ihnen zweifellos bewusst ist, steht der Herzog vor einer ernsten Herausforderung durch die Rebellen.«
Vrenna schnaufte. »Damit wollen Sie sagen, dass er kurz davorsteht, die Herzogswürde zu verlieren, Mylord«, warf sie ein.
»Der Herzog ist in diesem Punkt etwas optimistischer als Ihre Tochter«, sagte Ghreni zu Jamies. »Nichtsdestotrotz ist die Herausforderung real, und der Herzog sucht jetzt nach Möglichkeiten, seine taktischen Vorteile zu verbessern.«
»Wie das?«
»Durch Waffen, Mylord.«
»Ich habe hier einen antiken Bolzenwerfer, der vom vorigen Graf zurückgelassen wurde«, sagte Jamies. »Und ich glaube, Vrenna führt jederzeit eine Seitenwaffe mit sich. Davon abgesehen glaube ich nicht, dass wir irgendwelche Waffen besitzen.«
»Dem Herzog ist bekannt, dass Sie keine Waffen besitzen, Mylord. Aber Sie haben Geld.«
»Eigentlich nicht. Der Titel ›Graf von Claremont‹ ist mit bemerkenswert wenig verpachtbarem Land und keinen lokalen oder größeren Monopolen verbunden. Es ist eher ein Ehrentitel. Ich bekomme mein Gehalt als Hauptrevisor und eine Aufwandsentschädigung für den Palast. Vor kurzem habe ich ein paar Grundstücke verkauft, aber es ist trotzdem nicht viel.«
Ghreni lachte. »Nicht Ihr Geld, Mylord. Das des Imperatox. Wir wollen es benutzen, um die Waffen zu kaufen, die der Herzog benötigt.«
Jamies’ Miene verfinsterte sich. »Erklären Sie das genauer, Sir.«
»Dem Herzog ist bekannt, dass sämtliche imperialen Steuern und Zölle, bevor sie an das Schatzamt in Xi’an weitergeleitet werden, durch ihr Revisionsbüro laufen.«
»Mein Büro leitet sie nicht weiter. Das ist die Aufgabe der Direktorin der imperialen Bank hier auf Ende.«
»Selbstverständlich. Wir haben bereits mit Direktorin Han gesprochen, und sie ist einverstanden, dem Herzog bei diesem Unterfangen behilflich zu sein. Direktorin Han teilte uns außerdem mit, dass jeder Transfer von imperialen Steuern oder Zöllen außerhalb der üblichen Wege ebenfalls von Ihrem Büro genehmigt werden muss.«
»Das ist korrekt, aber vereinfacht dargestellt. Ich kann die direkte Verwendung von Steuern und Zöllen für Projekte bewilligen, die vom Imperium genehmigt wurden, zum Beispiel für Gebäude oder Infrastruktur. Sachen, die ohnehin mit Steuern finanziert werden. Das spart Zeit, weil das Geld dann nicht überwiesen und anschließend zurückgeholt werden muss.«
»Ja. Und wenn Sie Ihre Unterlagen konsultieren, werden Sie sehen, dass der Herzog vor zwei Jahren, als der aktuelle Aufstand begann, um eine Finanzierung für den Kauf von Waffen zum Zweck der Niederschlagung der Rebellion gebeten hat, was vom imperialen Parlament bewilligt wurde.«
»Ich muss meine Unterlagen nicht konsultieren, Lord Ghreni, um zu wissen, dass die Gelder für diesen Kauf bereits zugewiesen und die Waffen bereits gekauft und geliefert wurden.«
»Dann wissen Sie zweifellos auch, dass das Schiff, das diese Waffen transportiert hat, die Tell Me Another One, von Piraten überfallen und geentert wurde, als es aus dem Strom kam. Kapitän und Besatzung wehrten den Angriff tapfer ab, doch am Ende starben viele Besatzungsmitglieder, einschließlich des Ersten Offiziers, des Sicherheitsoffiziers und des Vertreters des Eigentümers, und die Fracht wurde gestohlen. Die Tell Me schaffte es nur mit Mühe und Not intakt an ihr Ziel.«
»Das Schicksal der Tell Me ist mir bekannt«, sagte Jamies.
»Der springende Punkt ist, dass sich die Waffen nun in den Händen von Piraten befinden. Piraten, die beabsichtigen, sie den Rebellen zu verkaufen, die aber überzeugt werden könnten, sie stattdessen dem Herzog zu verkaufen.«
»Dafür hat der Herzog sein eigenes Schatzamt«, gab Marce zu bedenken.
»Leider haben die seit zwei Jahren geführten Kämpfe den Staatsschatz des Herzogs erschöpft, Lord Marce, und gleichzeitig ist es schwieriger geworden, Steuern und andere Gebühren einzutreiben. Er braucht Hilfe.«
»Er hat Hilfe«, warf Vrenna ein. »Das Parlament hat die Waffen autorisiert. Aber es liegt auch in der Verantwortung des Herzogs, den Raum zwischen der Strommündung und dem Planeten zu überwachen. Offenbar hat der Herzog keine gute Arbeit geleistet.«
Ghreni wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Grafen zu. »Dem Herzog ist bewusst, dass eine solche Auszahlung ungewöhnlich ist. Sein Argument lautet – und ich finde, es ist ein gutes Argument –, dass das Parlament dem Herzog diese Waffen bewilligt hat, und wenn Sie diese zusätzlichen Geldmittel freigeben, damit der Herzog die Waffen zurückkaufen kann, folgen Sie damit dem Wunsch des Parlaments.«
»Ich glaube nicht, dass dieses Argument so gut ist, wie der Herzog meint«, sagte Jamies. »Außerdem ist mir bekannt, dass die Imperiale Garnison auf Ende angewiesen wurde, sich nicht in die Angelegenheit einzumischen.«
Das beantwortete Ghreni mit einem Nicken. »Der Herzog weiß sehr wohl, dass der einzige Adlige, der gegenwärtig unter dem Schutz des imperialen Militärs steht, Sie sind, Graf Claremont. Das findet er interessant.«
»Das ist überhaupt nicht interessant, Lord Ghreni. Wie Sie bemerkt haben, fließen die Gelder der Interdependenz durch mein Büro. Und der Imperatox schätzt sein Geld sehr. Deshalb bin ich davon überzeugt, dass er nicht allzu glücklich wäre, wenn es auf diese unerwartete Weise umgeleitet wird. Auch mit mir würde er dann nicht allzu glücklich sein.«
»Der Herzog ist auf diese Eventualität vorbereitet.«
»Das ist nett«, sagte Jamies, »in Anbetracht der Tatsache, dass er nicht derjenige sein wird, der deswegen ins Gefängnis wandert.«
»Kommen Sie schon, Graf Claremont. Sie sollten dem Herzog etwas mehr Intelligenz zutrauen. Vergessen Sie nicht, dass wir neun Monate von Nabe und Xi’an entfernt sind. In diesen neun Monaten kann der Herzog diese Rebellion niederschlagen und alle geliehenen Gelder mit Zinsen zurückzahlen. Er wird seine Autorität in die Waagschale werfen, um dem Imperatox darzulegen, dass Sie und Direktorin Han im besten Interesse der Interdependenz gehandelt haben. Zudem verspricht der Herzog Ihnen, dass Sie für Ihre Loyalität belohnt werden.«
Darüber musste Jamies lachen. »Es hat eine gewisse Ironie, dass Sie versuchen, jemanden zu bestechen, von dem Sie Geld haben wollen, Lord Ghreni.«
»Der Herzog glaubt, dass Geld nicht die einzige Münze der Loyalität ist.«
»Und Direktorin Han ließ sich durch dieses Argument überzeugen.«
»So ist es, Mylord.«
»Um es zusammenzufassen«, sagte Jamies, »möchten Sie, dass ich auf illegale Weise imperiale Geldmittel an den Herzog transferiere, damit er Waffen kaufen kann, die er bereits gekauft, aber durch Nachlässigkeit verloren hat, weil die Person, die Sie bereits bestochen haben, es nicht selbst tun kann, und als Entschädigung für die Begehung mehrerer Verbrechen gegen den imperialen Staat bieten Sie mir eine nebulöse sogenannte Belohnung an, die später festgesetzt werden soll und die nicht aus tatsächlichem Geld besteht. Ist das korrekt?«
»Ich würde es nicht so formulieren«, sagte Ghreni. »Und der Herzog auch nicht.«
»Natürlich würden Sie es nicht so formulieren. Aber genau das verlangen Sie von mir.«
»Das heißt also, dass Sie nicht bereit sind, dem Herzog zu helfen«, sagte Nohamapetan.
»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Jamies, was Marce völlig überraschte. Ein schneller Seitenblick zu seiner Schwester verriet ihm, dass ihre Miene undurchschaubar war. »Vielleicht helfe ich dem Herzog. Aber ich möchte, dass weder Sie noch ich und auch nicht der Herzog so tun, als würde ich irgendetwas anderes tun als genau das.«
Jamies stand auf, zum Zeichen, dass das Gespräch beendet war. Marce und Vrenna erhoben sich ebenfalls. Nohamapetan verstand den Wink und verbeugte sich. »Was soll ich dem Herzog sagen?«, fragte er.
»Sie können ihm sagen, dass ich innerhalb einer Woche eine Antwort für ihn habe«, sagte Jamies.
»Mit allem gebührenden Respekt, Mylord, aber im Augenblick ist eine Woche eine äußerst lange Zeit.«
»Nicht so lange wie die fünfzig Jahre, Lord Ghreni, die ich im Gefängnis zubringen werde, wenn in dieser Sache etwas schiefgeht«, sagte Jamies. »Das heißt, sofern der Imperatox nicht entscheidet, mich einfach töten zu lassen.«
»Darf ich vielleicht darum bitten, dem Herzog sagen zu dürfen, dass er in fünf Tagen eine Antwort haben wird? Ich bin mir sicher, dass fünf Tage für ihn akzeptabel wären.«
Jamies schien darüber nachzudenken. »Nun gut, Lord Ghreni. Fünf Tage.«
»Vielen Dank, Mylord.« Wieder verbeugte er sich. »Falls der Herzog Sie persönlich aufsuchen möchte, was darf ich ihm sagen, wo Sie in diesen nächsten fünf Tagen sein werden?«
»Ich werde hier sein«, sagte Jamies, »wo ich immer bin. Wo ich die ganze Zeit war.«
Ghreni verbeugte sich ein weiteres Mal und wandte sich zum Gehen. Marce wartete, bis Vrenna die Tür hinter ihm geschlossen hatten, bevor er sprach.
»Du kannst doch nicht ernsthaft überlegen, so etwas zu tun?«, sagte er zu seinem Vater.
»Warum nicht?«, fragte Jamies.
Marce war verblüfft.
»Du willst Zeit gewinnen«, sagte Vrenna, als sie zu den beiden zurückkam.
»Genau«, bestätigte Jamies.
»Zeit wofür?«
»Genug Zeit, bis es keine Rolle mehr spielt.« Jamies deutete auf das Tablet, das Marce immer noch in der Hand hielt. »Ich habe ein Modell des Zusammenbruchs der Ströme erstellt, mein Sohn. Es wird Jahre dauern, bis alle verschwunden sind. Aber einige lösen sich bereits jetzt auf.« Er tippte auf das Tablet. »Und einer davon wird der Strom von hier nach Nabe sein. Das Modell zeigt, dass er bereits instabil wird.«
»Wann wird er ganz verschwinden?«, fragte Vrenna.
»In einem Jahr. Aber er bricht von der Mündung her zusammen. Im besten Fall schließt sie sich in einem Monat. Im schlimmsten Fall in einer Woche. Danach wird dieser Strom überhaupt nicht mehr zugänglich sein. Jedes Schiff, das sich im Ende-System befindet, wird hierbleiben. Für immer.« Jamies wandte sich seinem Sohn zu. »Was ein weiterer Grund ist, warum du möglichst bald aufbrechen musst. Wenn du jetzt nicht gehst, wirst du gar nicht mehr von hier fortkommen.«
»Du solltest gehen«, wiederholte Marce.
Jamies schüttelte den Kopf. »Der Herzog wird in Kürze abgesetzt. Alle ortsansässigen Adligen werden genau beobachtet, ob sie versuchen, vor seinem Sturz den Planeten zu verlassen. Und nun muss ich Ghreni Nohamapetans Bitte um Geld beantworten. Wenn ich auch nur dieses Haus verlasse, wird man vermuten, dass ich abhauen will. Sie beobachten mich. Dich beobachten sie nicht.«
»Das klingt einleuchtend, Marce«, sagte Vrenna. »Du bist der Einzige, der diese Sachen genauso gut wie Vater erklären kann. Und dir wird man nicht allzu viel Beachtung schenken.«
»Vor allem jetzt, wo ich Vrenna zu meiner Erbin gemacht habe«, sagte Jamies.
»Was?«, sagte Marce.
»Ja. Was?«, sagte auch Vrenna.
»Sobald ich wusste, dass der Strom zusammenbrechen wird, habe ich Vrenna offiziell zu meiner Erbin ernannt«, sagte Jamies zu seinem Sohn. »Und nun hast du für die Öffentlichkeit einen guten Grund, Ende zu verlassen, weil du nichts erben wirst. Selbst zu diesem Zeitpunkt würde sich niemand darüber wundern.«
»Ich will keine Gräfin sein«, protestierte Vrenna. »Und auf gar keinen Fall will ich die Imperiale Revisorin sein.«
»Entspann dich«, sagte Jamies. »Schon bald wird es überhaupt keine Imperiale Revision mehr geben.«
»Das … klingt nicht sehr ermutigend.«
Jamies sah seine Tochter lächelnd an und wandte sich dann wieder seinem Sohn zu. »Ich habe vor kurzem Teile meines Besitzes verkauft. Es dürfte für eine Flugreise nach Nabe genug sein und damit du dich dort einrichten kannst.«
»Wie viel ist es?«, fragte Marce.
»Etwa achtzig Millionen Marken.«
»Gütiger Himmel!«
»Ja«, stimmte Jamies ihm zu. »Möglicherweise habe ich diesen Ghreni Nohamapetan belogen, als es um mein Gesamtvermögen ging. Der springende Punkt ist, Marce, dass du jetzt die Mittel, ein Motiv und eine Gelegenheit hast, Ende zu verlassen. Geh. Tu es jetzt. Sag dem Imperatox, was wir wissen. Mit etwas Glück hat er vielleicht noch genug Zeit, um sich vorzubereiten.«
»Worauf?«
»Auf den Kollaps des Imperiums«, sagte Jamies. »Und auf das dunkle Zeitalter, das darauf folgen wird.«
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Kiva Lagos war kein Wunder passiert, doch in gewisser Hinsicht war sie während der nächsten Woche recht nah dran. Das Wunder hieß Sivouren Donher.
»Er ist einer unserer Lizenznehmer«, sagte Gazson Magnut über den aufgeblasen wirkenden Mann, der gerade draußen im Hangar der imperialen Station herumlungerte, der von der Yes, Sir genutzt wurde. Der Lizenznehmer stand neben einem Stapel aus Kisten mit Haferfrüchten, die inzwischen fast den Höhepunkt ihrer Reife erreicht hatten. Der gesamte Hangar war von schwerem Blütenduft erfüllt, der sich in den folgenden Tagen zügig in einen ranzigen Geruch verwandeln würde. Magnut und Lagos befanden sich in einem Büro, das die Station dem jeweiligen Schiff überließ, die den Hangar nutzte, und blickten auf den armen Kerl hinunter.
»Okay«, sagte Kiva. »Und?«
»Er möchte eine Passage für sich und seine Familie kaufen. An Bord der Yes, Sir.«
»Von Ende weg? Wohin?«
»Er sagte, das würde er sich später überlegen.«
Kiva schnaufte. »Als ob anderswo in der Interdependenz nicht längst die Grenzen der Bevölkerungskapazitäten erreicht wären. Seit Jahrzehnten sind keine neuen Außenposten gebaut oder neue Städte ausgegraben worden.«
»Darauf habe ich ihn hingewiesen. Er sagte, das sei allein sein Problem.«
Kiva schaute sich den Mann noch einmal an. »Wir sind kein Kreuzfahrtunternehmen, Gazson.«
»Richtig, Ma’am«, stimmte Magnut ihr zu. »Aber falls ich das sagen darf, es würde uns auch nicht schaden. Wir haben im Moment keine volle Besatzung und können hier auf Ende nicht so viele neue Leute rekrutieren, wie mir lieb wäre. Zumindest könnten wir ihn und seine Familie in Obhut nehmen und sie für das Privileg zahlen lassen.«
»Warum haben Sie Schwierigkeiten, Leute zu finden?«
Gazson zuckte mit den Schultern. »Hier herrscht Krieg.«
Kiva zeigte auf den Mann. »Er will von hier weg.«
»Das ist nicht das Gleiche, Ma’am. Er will für immer weggehen und nimmt seine Familie mit. Jeder, der hier Familie hat, möchte im Moment bei ihr sein. Auf der Oberfläche des Planeten zieht sich eine große Anzahl Menschen aus den Gebieten zurück, in denen offen Krieg geführt wird. Da unten ist eine Flüchtlingskrise ausgebrochen. Ehrlich gesagt, selbst wenn man uns nicht verboten hätte, die Haferfrüchte zu verkaufen, hätten wir hier sowieso kein gutes Geschäft gemacht. Derzeit gibt es praktisch keinen Markt mehr.«
»Wir hätten immer noch unsere Lizenzgebühren und Gewinne«, bemerkte Kiva. Dann hielt sie inne und sah sich erneut den Mann in ihrem Frachtraum an. »Wie heißt der Typ noch gleich?«, fragte sie Gazson.
»Sivouren Donher.«
»War er für uns ein guter Lizenznehmer?«
»Einer unserer erfolgreichsten. Das ist einer der Gründe, warum er uns gefragt hat. Ich glaube, er glaubt, wir sind ihm etwas schuldig.«
»Tut er das?«, erwiderte Kiva. »Dann sollten Sie ihn vielleicht lieber hereinbitten.«
Gazson nickte und ging hinunter.
Aus der Nähe betrachtet war Sivouren Donher mittleren Alters und ein wenig aufgedunsen. Sein Gesichtsausdruck zuckte unablässig zwischen Arroganz und Besorgnis hin und her – Kiva war überzeugt, dass Donher sich dessen gar nicht bewusst war. Es war der Ausdruck eines Menschen, der sich bis vor wenigen Tagen ziemlich sicher gewesen war, dass er diese idiotische Revolution aussitzen konnte … bis er plötzlich begriffen hatte, dass er das nicht konnte.
»Lady Kiva«, sagte Donher und verbeugte sich. Er blickte auf den Stuhl, den Gazson Magnut vor kurzem geräumt hatte, um ihn zu holen, und erwartete offenbar, dass ihm dieser Platz angeboten würde, wie es bei einem Treffen zwischen Gleichrangigen üblich war.
»Sie wollen von Ende verschwinden«, sagte Kiva, ohne ihm den Platz anzubieten. Magnut, der sich nicht wieder auf den Stuhl gesetzt hatte, sondern in einer Ecke des Raums stand, hob ganz leicht die Augenbrauen, als er diese absichtliche Verletzung der Höflichkeitsregeln bemerkte.
»Ja, Ma’am.«
Kiva zeigte auf Magnut. »Gazson hat mir gesagt, dass Sie einer unserer erfolgreichsten Lizenznehmer sind.«
Donher lächelte und nickte. »Ihre Familie hat gut von mir profitiert, Lady Kiva.«
»Definieren Sie ›gut‹.«
»Im aktuellen Zahlungszeitraum hat das Haus Lagos vier Millionen Marken von meinen Firmen erhalten. Äh, es wird sie erhalten, sobald die derzeitigen Unannehmlichkeiten, die Sie mit dem Herzog von Ende haben, beseitigt sind.«
»Vier Millionen Marken«, sagte Kiva. »Das ist nicht schlecht. Das ist alles andere als schlecht.«
»Vielen Dank, Ma’am.«
»Und warum zum Henker soll ich das vermasseln?«
Donher blinzelte. »Ma’am?«
»Sie sind einer meiner größten Geldscheffler. Wenn Sie Ende verlassen, versiegt dieser Strom. Die Vernunft sagt mir, dass ich Sie zu Ihren Obstgärten und Fabriken zurückschicken sollte, damit Sie weitermachen.«
»Ma’am … hier herrscht Krieg.«
»Und? Meine Leute erzählen mir, dass die Idioten hier solchen Unfug regelmäßig veranstalten. In ein paar Monaten werden Sie alle wieder ein ganz normales Leben führen.«
»Nicht diesmal, Ma’am. Diesmal ist es anders. Der Herzog wird bald gestürzt. Leute, von denen bekannt ist, dass sie in seiner Gunst standen, werden ins Visier genommen und getötet. Sie und ihre Familien.«
»Und ich vermute, dass Sie ein guter Kumpel des Herzogs sind.«
»Ich bin häufig am Hof, Ma’am. Genauso wie meine Frau, die der Herzogin besonders nahesteht. Wir hatten sie gelegentlich auf unserem Anwesen zu Gast.«
Kiva runzelte die Stirn. »Aber Sie selbst sind kein Adliger.«
»Nein, Ma’am«, antwortete Donher mit einem Schulterzucken. »Es wurde darüber gesprochen, mich in diesem Jahr zum Ritter zu schlagen. Meine Frau und ich haben der Klinikstiftung des Herzogs eine beträchtliche Summe gespendet. Aber solche Dinge sind derzeit in der Schwebe.«
»Aha.« Kiva musterte diesen furchtsamen Emporkömmling von oben bis unten und dachte, dass sie jetzt wusste, woran sie war. »Vier Millionen.«
»Verzeihung, Ma’am?«
»Sie bitten mich nicht nur um eine Schiffspassage, Donher. Sie bitten mich außerdem, Sie aus Ihrem Lizenzvertrag mit dem Haus Lagos zu entlassen. Wir sollen auf unser Einkommen auf diesem Planeten verzichten. Gut. Das kostet Sie vier Millionen Marken.«
»Ich habe eine Vereinbarung mit meinem Vizedirektor getroffen, dass die Geschäfte weiterhin …«, stammelte Donher.
Kiva fiel ihm ins Wort. »Unsere Vereinbarung betrifft Sie, Donher.«
»Mit meinen Firmen, Ma’am …«
»Es sind nicht mehr Ihre Firmen«, unterbrach Kiva ihn ein weiteres Mal. »Sie versuchen hier, Ihren Arsch zu retten. Wir haben nie eine Vereinbarung mit Ihrem Vizedirektor getroffen oder was weiß ich mit wem. Wir wissen nicht, ob er kompetent genug ist, seinen Arsch mit Hilfe einer Taschenlampe und einer Landkarte zu finden. Wir, das Haus Lagos, werden Ihr Unternehmen erneut überprüfen müssen. Wir werden einschätzen müssen, ob dieser Vizedirektor als Geschäftspartner für uns geeignet ist. Wenn nicht, werden wir den Lizenzvertrag auflösen müssen, was unvermeidlich dazu führen wird, dass dieses Arschloch uns wegen irgendwelcher gesetzlichen Albernheiten verklagen wird, und dann werden wir deswegen Geld verlieren.«
»Lady Kiva, ich kann Ihnen versichern …«
»Sie können mir überhaupt nichts versichern, Donher. Nicht mehr. Sie stehen nicht mehr auf dem Spielbrett. Im Moment sind Sie für mich absolut nutzlos. Die einzige Sicherheit, die Sie mir bieten können, ist Geld. Eine Menge Geld. In diesem Fall vier Millionen Marken. In bar, auf die sprichwörtliche gottverdammte Kralle. Dann sind wir im Geschäft.«
Es war interessant zu beobachten, wie Donhers Gesicht völlig die Farbe verlor. Kiva hatte in Büchern davon gelesen, es aber nie selbst erlebt, bis jetzt. Donhers Gesicht wechselte von rot und verschwitzt zu bleich und feuchtkalt. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich so viel habe, Ma’am«, sagte er.
»Oh, ich bin mir dessen absolut sicher«, erwiderte Kiva. »Sie hatten vor, den Planeten zu verlassen und nie mehr zurückzukehren. Sie müssen irgendwo anders von vorn anfangen, wo Sie kein Lizenzunternehmen und keine Perspektiven haben. Sie und Ihre Familie können nur dann lange genug überleben, um sich diese Perspektiven aufzubauen, wenn Sie einen Riesenhaufen Bargeld bei sich haben.« Sie hielt inne und musterte Donher. »Ich würde schätzen, dass Sie hier und jetzt wahrscheinlich zehn oder fünfzehn Millionen Marken in einer persönlichen Datenkrypta haben.« Sie zeigte auf ihn. »Das Geld könnte sich sogar in genau dieser Westentasche befinden. Liege ich falsch?«
Dazu sagte Donher nichts.
Kiva nickte. »Also zurück zum Geschäftlichen. Vier Millionen, um Sie aus Ihren Lizenzverpflichtungen zu entlassen.«
»Ja, Lady Kiva.« Donher verbeugte sich zum Zeichen, dass er vom Abschluss des Geschäfts ausging.
»Wir sind noch nicht fertig«, sagte Kiva. »Wie viele Leute bringen Sie mit an Bord?«
»Mich selbst, meine Frau und unsere Kinder. Die Mutter meiner Frau. Zwei Diener.«
»Wie viele Kinder?«
»Drei. Zwei Mädchen und ein Junge.«
»Was für eine nette Familie. Eine halbe Million Marken für jede Person, die wir befördern.«
Kiva beobachtete, wie die Farbe in Donhers Gesicht zurückkehrte. »Das ist unverschämt!«, platzte es schließlich aus ihm heraus.
»Wahrscheinlich«, räumte Kiva ein. »Aber das ist mir egal. Ihre kleine Familie wird neun Monate lang bei uns weilen, während wir nach Nabe reisen. Das sind neun Monate Nahrung, Sauerstoff und Platz in unserem Schiff.«
»Das wären weitere vier Millionen Marken!«
»Ihre mathematischen Fähigkeiten sind beeindruckend, Donher.«
»Das kann ich mir nicht leisten.«
»Na gut.«
»Wir können uns doch bestimmt irgendwie einigen, Mylady.«
Kiva lachte. »Verzeihung, aber dachten Sie, wir würden hier verhandeln? Nein, das tun wir nicht. Sie wollen den Planeten verlassen. Das sind meine Preise. Wenn sie Ihnen nicht gefallen, können Sie sich gern anderswo umschauen. Wie ich gehört habe, wird die Tell Me Another One bald aufbrechen.«
»Bedauerlicherweise wird sie festgehalten, Ma’am«, sagte Magnut. »Der Herzog hat ihren Kapitän verhaften lassen. Er scheint zu glauben, sie hätte Piraten erlaubt, ihr Schiff zu entern und eine Ladung Waffen an sich zu nehmen.«
»Tatsächlich?«
»Anscheinend wurde diese Übereinkunft ursprünglich mit dem Ersten Offizier geschlossen, der zu meutern versuchte und damit scheiterte. Der Kapitän beschloss daraufhin, das Geschäft mit den Piraten trotzdem durchzuziehen. Wegen besserer Bezahlung. Angeblich.«
»Tja.« Kiva wandte sich wieder an Donher. »Da haben Sie also eine Option weniger.«
»Lady Kiva, ich kann Ihnen drei Millionen Marken für die Passage bieten. Mit den vier Millionen, die Sie bereits gefordert haben, ist das mehr als die Hälfte dessen, was ich besitze.«
»Dann sollten Sie vielleicht Ihre Diener zurücklassen«, sagte Kiva. »Es sei denn, Sie hatten vor, einen mitzunehmen und Ihre Schwiegermutter hierzulassen.«
Wieder wich die Farbe aus Donhers Gesicht.
»Genau das wollten Sie tun!«, krähte Kiva. »Sie wollten Ihre Schwiegermutter loswerden! Sie Schlitzohr!«
»Nein, das wollte ich nicht!«, protestierte Donher matt.
»Ich habe einen guten Ratschlag für Sie, Donher. Mit diesem Gesicht sollten Sie an Bord dieses Schiffs mit niemandem Karten spielen. Sie würden am Ende mit einem Schuldenberg dastehen. Also sind wir jetzt bei sieben Millionen Marken? Haben Sie vor, irgendetwas mitzunehmen? Irgendwelche Fracht?«
»Wenn Sie es gestatten, Ma’am.«
»Natürlich gestatte ich es. Eintausend Marken pro Kilo, und ich werde vorab eine halbe Million Marken für die Bereitstellung des Frachtraums kassieren. Der Platz, den Sie nicht nutzen, werden wir Ihnen anschließend erstatten.«
Donher hatte inzwischen begriffen, dass er nicht widersprechen sollte. »Ja, Ma’am.«
Sie zeigte auf Magnut. »Gazson wird die Zahlung entgegennehmen, bevor Sie gehen, und alles Weitere vorbereiten. Die gesamte Summe. Wir fliegen in fünf Tagen ab. Gazson wird Ihnen die genaue Zeit nennen. Wenn Sie und Ihre Familie nicht zwölf Stunden vor Abflug an Bord sind, bleiben Sie alle hier, und wir behalten das Geld. Haben Sie verstanden?«
»Ja, Ma’am.«
»Dann hätten wir alles geklärt. Gehen Sie zurück in den Hangar und warten Sie dort auf Gazson.«
Donher verbeugte sich und ging. Magnut schloss hinter ihm die Tür. »Das war beeindruckend, Ma’am«, sagte er zu Kiva, als Donher wieder draußen im Hangar war.
Kiva schnaufte erneut. »Was haben wir hier und heute gelernt, Gazson?«
»Dass Sivouren Donher den Planeten wirklich unbedingt verlassen will?«
»Wir haben gelernt, dass er den Planeten so dringend verlassen will, dass er bereit ist, dafür siebeneinhalb Millionen Marken zu zahlen«, sagte Kiva. »Und das bedeutet, dass es auch noch andere Leute wie ihn geben muss, die willens sind, genauso viel oder sogar noch mehr dafür hinzublättern.«
»Überlegen Sie, noch mehr Flüchtlinge an Bord zu nehmen, Ma’am?«
»Flüchtlinge? Nein. Leute, die ins Exil gehen? Ja.«
»Das ist ein Unterschied?«
»Der Unterschied beträgt ungefähr eine halbe Million Marken pro Kopf, Gazson.«
»Ah! Also sind wir jetzt doch ein Kreuzfahrtunternehmen.«
Kiva grinste und zeigte nach unten auf Donher, der wieder verloren neben dem Kistenstapel mit Haferfrüchten stand. »Wir haben von diesem einen Blödmann soeben siebeneinhalb Millionen Marken eingesackt«, sagte sie. »Damit sind zwölfeinhalb Prozent unseres finanziellen Verlusts auf dieser gesamten verdammten Reise ausgeglichen. Noch ein paar solcher Idioten, und wir würden tatsächlich wieder in die schwarzen Zahlen kommen. Dafür ärgere ich mich gern ein paar Monate lang mit ihren anspruchsvollen Ärschen herum.«
Magnut deutete mit einer Kopfbewegung auf Donher. »Der Kerl hat sogar die nötigen Reisedokumente für seine Familie und seine Diener. Das dürfte nicht für alle gelten, die mit uns aufbrechen wollen und es sich leisten können. Selbst wenn sie Anspruch auf eine Ausreisegenehmigung hätten, sind die meisten Behörden geschlossen, so dass sie keine bekommen würden.«
»Ist das unser Problem?«
»Wenn wir Nabe erreichen und diese Leute entladen und sie keine Reisedokumente haben, müssten wir eine Geldbuße wegen illegaler Beförderung entrichten. Also ja, es könnte unser Problem werden.«
»Aber wir können nur bestraft werden, wenn sie beweisen können, dass wir wussten, dass sie eigentlich gar nicht ausreisen durften, oder?«
»Gewissermaßen«, sagte Magnut. »In Wirklichkeit ist es etwas komplizierter.«
»Aber grundsätzlich«, sagte Kiva. »Wenn sie Reisedokumente vorweisen können und sich zufällig herausstellt, dass sie gefälscht sind, wir den Unterschied aber nicht erkennen konnten, dann könnte das Haus vermutlich erfolgreich gegen diese Geldbußen klagen.«
»Ja, Ma’am.«
Kiva hob die Augenbrauen, gab Magnut damit ohne belastende, offen ausgesprochene Worte zu verstehen, dass er die Dienste von jemandem in Anspruch nehmen sollte, der im Eilverfahren passable Reisedokumente fälschen konnte, damit die Fälscher eine unverschämte Summe dafür verlangten, von denen das Haus Lagos eine Provision abziehen würde. Gleichzeitig bedeutete es, dass Magnut, sollten die gefälschten Dokumente jemals zu ihnen zurückverfolgt werden können, die volle Verantwortung übernehmen würde, statt Kiva und im weiteren Sinne das Haus Lagos zu belasten.
Magnuts schwerer Seufzer und sein knappes Nicken signalisierten Kiva, dass der Chefsteward all das sehr genau verstanden hatte.
»Dann verbreiten Sie die Nachricht, dass wir Ausreisewillige aufnehmen. Wenn sie an Bord unseres Schiffs gehen wollen, sollten sie sich beeilen. Und sie sollten Bargeld mitbringen.«
 
Tatsächlich wollten viele Ausreisewillige das Schiff nehmen. Und sie brachten nur zu gern Bargeld mit.
Natürlich waren nicht alle ein solcher finanzieller Glücksfall wie Sivouren Donher. Nicht alle wollten eine fünfköpfige Familie mit Anhang mitbringen. Aber sie summierten sich: die Einzelnen, die Paare und die gelegentlichen Familien aus drei oder vier Personen, alle zu einer halben Million Marken pro Kopf – plus Frachtgebühren, plus Auslagen für Dokumente, plus zusätzliche Zahlungen, wenn die Flüchtlinge Lizenznehmer oder Geschäftspartner des Hauses Lagos waren, was viele waren, weil Kiva Magnut aufgefordert hatte, gezielt diesen Personenkreis auszusuchen und sie bevorzugt zu behandeln.
Nach nur zwei Tagen stand Kiva fünf Millionen Marken vor dem Punkt, ab dem sie für diese Reise schwarze Zahlen schreiben konnte. »Ich bin ein verdammtes Finanzgenie«, sagte sie zu Kapitän Blinnikka, als sie wieder in der Yes, Sir war.
»Oder eine Kriegsgewinnlerin«, erwiderte Blinnikka.
»Ich mache keine Geschäfte mit den Kriegsparteien«, sagte Kiva entrüstet, versuchte dann jedoch, es mit einer ironischen Bemerkung abzuschütteln. »Ich biete eine Dienstleistung für Leute an, die den Kriegsschauplatz verlassen möchten. Das macht mich eigentlich sogar zu einer humanitären Wohltäterin. Ich rette Menschen.«
»Für eine halbe Million pro Kopf.«
»Ich habe nicht gesagt, dass ich es aus reiner Sentimentalität tue.«
»Wie Sie meinen.«
»Am Ende dieser Reise haben wir vielleicht sogar Gewinn gemacht«, gab Kiva zu bedenken. »Dagegen haben Sie bestimmt nichts einzuwenden.«
»Nein«, räumte Blinnikka ein. »In Anbetracht der Umstände wäre sogar ein kleiner Verlust ein Gewinn für uns. Ich werde mein Kommando nicht verlieren. Sie werden vor Ihrer Mutter und dem Haus Lagos nicht das Gesicht verlieren. Was Sie tun, ist in finanzieller Hinsicht absolut sinnvoll.«
»Aber.«
»Es gibt kein Aber. Sie haben recht. Es erinnert uns nur daran, dass der Krieg die Reichen begünstigt. Auch diejenigen, die sich absetzen können. Und diejenigen, die das nicht können, müssen leiden.«
Kiva schwieg für einen Moment. Dann: »Ich hasse Sie, Tomi, weil Sie ein Gewissen haben.«
»Ja, Ma’am.«
Kivas Tablet pingte. Es war Gazson Magnut. »Sie haben einen Besucher«, sagte er, als Kiva die Verbindung hergestellt hatte.
»Wer ist es?«
»Ein gewisser Lord Ghreni Nohamapetan. Er behauptet, Sie kennen ihn.«
»O verdammt«, sagte Kiva. »Was will dieser erbärmliche Drecksack?«
»Ich glaube, es hat etwas mit Ihrem Exilangebot zu tun. Zumindest hat er dazu Fragen gestellt.«
»Und was haben Sie ihm geantwortet?«
»Ich habe ihm gesagt, dass er sich deswegen an Sie wenden müsse. Darüber hat er sich aufgeregt und versucht, mich mit seinem Rang zu beeindrucken. Darauf habe ich nur noch Handelsbestimmungen der Interdependenz zitiert, bis er es aufgab und mich in Ruhe ließ. Dann sagte er zu seiner Dienerin, dass sie ihm ein Shuttle besorgen soll, das ihn zur Yes, Sir bringt. Er wird in Kürze eintreffen.«
»Verstanden«, sagte Kiva und trennte die Verbindung. Sie wandte sich wieder an den Kapitän. »Sind Sie bereit für ein wenig angewandtes Weltraumrecht?«
Blinnikka lächelte. »Natürlich.«
»Gut. Also los.«
 
»Lady Kiva«, sagte Ghreni Nohamapetan, nachdem der Shuttlehangar wieder mit Luft geflutet war. »Wie reizend, Sie wiederzusehen.«
»Tatsächlich?«, fragte Kiva.
»Für Sie schon.« Ghreni nickte dem Kapitän zu. »Und Sie dürften Kapitän Blinnikka sein.«
»Ja, Mylord.« Blinnikka verbeugte sich.
Ghreni antwortete mit einer knappen Neigung des Kopfes und konzentrierte sich dann wieder auf Kiva. »Wir sollten uns unter vier Augen unterhalten«, sagte er.
»Worüber?«
»Wie Sie von Flüchtlingen profitieren.«
»Darüber gibt es nichts zu sagen.«
»Der Herzog sieht das anders.«
»Kapitän«, sagte Kiva zu Blinnikka.
»Mylord, die Gesetze der Interdependenz sind ziemlich klar, was die Rechte von Flüchtlingen in einer Kriegssituation und den Spielraum von Schiffen und ihrer Besatzungen betrifft, die ihnen Hilfe anbieten. Es ist sogar eines der Grundrechte der Interdependenz, die auf die Prophetin persönlich zurückgehen.«
Ghreni reagierte darauf mit einem humorlosen Lächeln. »Das ist hübsch formuliert, Kapitän Blinnikka, doch Sie übersehen die Tatsache, dass Sie für die Passage eine halbe Million Marken pro Kopf verlangen.«
»Gerade eben haben der Kapitän und ich über die Notlage der weniger Privilegierten gesprochen«, sagte Kiva.
»Sie?«, erwiderte Ghreni ungläubig.
»Erstens, du kannst mich mal, zweitens, ja.« Kiva sah Blinnikka an. »Können Sie das bestätigen?«
»Ja, wir haben darüber diskutiert.«
»Und ich vermute, dass Sie mir jetzt erklären werden, Ihre Forderung von einer halben Million pro Kopf ist als Subvention für die Armen gedacht, die Sie ebenfalls als Geste des Mitgefühls an Bord nehmen werden.«
»Vielleicht. Ich vermute, das ist für Sie nur schwer zu glauben, Ghreni, aber andererseits waren Sie schon immer ein arrogantes kleines Arschloch.«
»Es gab eine Zeit, in der Sie das als liebenswerte Eigenschaft betrachtet haben, Lady Kiva.« Ghreni wandte seine Aufmerksamkeit dem Kapitän zu. »Ungeachtet der Gesetze zum Umgang mit Flüchtlingen dürfte Ihnen bewusst sein, dass Ende einen speziellen Status in der Interdependenz hat. Viele Bewohner des Planeten können nicht einfach fortgehen. Sie sind aus gutem Grund hier auf Ende.«
»Unserem Chefsteward sind die Besonderheiten, die für Ende und einige der hier lebenden Bürger gelten, sehr wohl bekannt«, sagte Blinnikka. »Wir werden niemanden an Bord nehmen, der keine Ausreisegenehmigung hat.«
»Sie haben sicher nichts dagegen, wenn wir das jeweils nachprüfen«, sagte Ghreni.
»Natürlich nicht«, sagte Blinnikka. »Ich bin davon überzeugt, dass die Imperiale Zollbehörde hier auf Ende Ihnen sämtliche Informationen überlässt, die Sie haben möchten.«
»Der Herzog würde es vorziehen, Ihre Passagierliste unmittelbar einzusehen.«
Blinnikka schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Mylord, aber gemäß den Vorschriften der Interdependenz können solche Informationen nur auf Verlangen der Zollbehörde herausgegeben und nicht direkt vom Schiff angefordert werden.«
»Sicher könnten Sie dem Herzog aus Kulanz entgegenkommen.«
»Fordern Sie meinen Kapitän auf, gegen die Gesetze der Interdependenz zu verstoßen?«, fragte Kiva.
»Es gibt erhebliche Überschneidungen zwischen den Interessen des Herzogs und den Gesetzen der Interdependenz.«
»Verdammte Scheiße, dank der Beschlagnahmung meiner Fracht durch den Herzog ist mir das nur allzu bewusst. Aber in diesem Fall ist es nicht so, nicht wahr, Kapitän?«
»Nein, Mylady«, sagte Blinnikka.
»Also gut.« Kiva sah Ghreni mit festem Blick an.
»Wenn ich schon einmal hier bin, würde ich mich gern ein wenig im Schiff umsehen«, sagte Ghreni nach einer Weile.
»Verdammte Scheiße, Sie wollen es besichtigen?«, erwiderte Kiva.
»Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«
»Weil wir drei Tage vor dem Abflug natürlich nichts Besseres zu tun haben, als Ihren Launen nachzukommen.«
»Das haben Sie wirklich nicht.«
»Das ist ein raffinierter Versuch von Ihnen, allein mit mir zu sprechen, nicht wahr?«
Ghreni breitete die Hände aus: Du hast mich durchschaut.
Kiva nickte und wandte sich Blinnikka zu. »Ich werde mit ihm auf dem Produktionsdeck sprechen. Wenn ich Sie noch einmal brauche, um imperiale Gesetze herunterzuleiern, rufe ich Sie.«
Blinnikka nickte und ging.
»Komm schon, wir wollen es hinter uns bringen«, sagte Kiva und bedeutete Ghreni, ihr zu folgen.
Der Shuttlehangar befand sich am Heck der Yes, Sir, einer langen, segmentierten Nadel, von der zwei autarke Ringe abzweigten, in denen unter anderem die Landwirtschafts- und Weiterverarbeitungsmodule untergebracht waren. Beide Ringe rotierten, um den Grundwert von 0,5 G zu erzeugen, während Stoßfelder die interne Gravitation effektiv auf 1 G erhöhten. Dieser Wert ließ sich in einzelnen Modulen und Bereichen variieren, die der Produktion und anderen Zwecken dienten.
Wie Ghreni bemerkte, als sie ein Landwirtschaftsmodul betraten: »Hier bin ich leichter.«
Kiva nickte. »Haferfrüchte wachsen am besten bei 0,8 G. Deshalb herrscht hier dieser Wert.«
»Ende hat ein klein wenig über 1 G. Hattest du vor, deinen Lizenznehmern das zu verraten?«
»Es ist ja nicht so, dass sie bei etwas mehr Schwerkraft gar nicht wachsen«, sagte Kiva. »Auch so wachsen sie ganz ordentlich. Und sie züchten sie an echten Haferfruchtbüschen, nicht in den hydroponischen Anlagen, die wir hier benutzen.« Sie deutete auf die Anzuchtregale, die dicht mit Lampen und Pflanzen vollgepackt waren, die im Nährmedium heranreiften. »Wenn ihr auf Ende etwas habt, dann ist es Anbaufläche. Nicht dass es eine Rolle spielen würde, dem Herzog sei Dank.«
»Gerechterweise sollte man erwähnen, dass das Haus Lagos ein Virus freigesetzt hat, das eine verlässliche Nutzpflanze ausgelöscht hat.«
»Gerechterweise kannst du mich mal kreuzweise, weil wir nichts mit diesem Scheiß zu tun hatten und du es verdammt genau weißt.«
»Du hast mir gefehlt, Kiva. Du und deine phantasievollen Flüche.«
»Nein, hab ich nicht, aber trotzdem danke.«
Ghreni deutete auf die Haferfrüchte. »Was werdet ihr also mit all dem Zeug hier machen?«
»Folge mir zum nächsten Modul, und du wirst es herausfinden.«
Das nächste war ein Verarbeitungsmodul, das zur Steigerung der Effizienz auf 1,1 G eingestellt war.
»Ihr entsaftet sie«, sagte Ghreni, als er sich umschaute.
Kiva nickte. »Entsaften, konzentrieren, aus den Resten Fruchtpaste herstellen, dieser ganze Mist. Nicht dass wir direkt allzu viel damit anstellen können. Es ist nicht sinnvoll, mit unseren eigenen Lizenznehmern in Konkurrenz zu treten. Wir hatten darüber nachgedacht, aber damit würden wir sie nur vergraulen. Also werden wir, wenn wir nach Nabe zurückkehren, schauen, ob wir sie als Überangebot an die imperiale Regierung verkaufen können. Dann wird es als Teil ihrer Lebensmittelversorgung für arme Familie verteilt oder etwas in der Art, und das Haus Lagos bekommt dafür eine Steuererleichterung.«
»Damit willst du also sagen, dass sich diese Reise bezahlt machen wird.«
»Aber nur vielleicht. Wenn die imperiale Regierung diesen Mist nicht für ihre Lebensmittelversorgung haben will, bleiben wir darauf sitzen.«
»Ich bin mir sicher, dass die Lagos-Buchhalter klug genug sind, um eine Möglichkeit zu finden, die Verluste zu begrenzen. In Verbindung mit dem Erpressungsgeld, dass ihr aus den Ausreisewilligen von Ende herausquetscht, könntet ihr am Ende sogar etwas Gewinn machen.«
»Bei dir klingt das, als wäre das etwas Schlimmes.«
»Ganz und gar nicht. Was wären die Gildehäuser, wenn sie kein Geld verdienen würden? Das ist ihr Zweck. Dein Zweck. Mein Zweck.«
»Du bist immer noch nicht auf den eigentlichen Punkt gekommen«, sagte Kiva.
»Dann werde ich das jetzt tun, Kiva: Der Herzog macht sich Sorgen wegen einiger Leute, die du vielleicht von hier wegbringen könntest.«
»Gut. Und?«
»Einige dieser Leute sind für den Herzog von Interesse, und zwar aus verschiedenen Gründen.«
»Hier sage ich dann wohl noch mal ›Und?‹.«
»Das heißt, falls gewisse Leute versuchen sollten, eine Passage an Bord deines Schiffs zu erwerben, möchte der Herzog es wissen.«
Kiva lachte. »Ghreni, willst du mich verarschen? Der Herzog ist der Grund, warum ich mich damit begnüge, Fruchtpaste herzustellen und reiche Drecksäcke an Bord zu nehmen.«
»Es ist ein Gefallen, um den der Herzog bittet, von einem Adligen zum anderen.«
»Der Herzog würde mir einen Gefallen tun, wenn er sich eine geladene Schrotflinte in den Hintern schiebt.«
Ghreni nickte wieder. »Ich dachte mir, dass du so etwas sagen würdest. Für diesen Fall bin ich befugt, dir Schmiergeld anzubieten.«
»Wofür?«
»Dass du uns informierst, wenn bestimmte Personen versuchen, eine Passage an Bord deines Schiffs zu bekommen. Und dass du uns sagst, wo wir sie finden, wenn sie es tun.«
»Ich verlange sehr viel Geld für eine Passage«, sagte Kiva.
»Der Herzog ist bereit, zur Belohnung deinen jeweiligen Verlust auszugleichen.«
»Ausgleichen? Wenn er mich zur Mitarbeit überreden will, fängt die Sache bei zwei Millionen Marken pro Person an.«
»Du hast nicht den Eindruck, dass das vielleicht etwas viel verlangt ist?«
»Der Herzog hat mindestens sechzig Millionen Marken aus mir herausgequetscht. Also nein, ich finde ganz und gar nicht, dass das zu viel verlangt ist.«
»Eine Million Marken pro Person.«
»Schau dich an, Ghreni! Jetzt tust du so, als wäre ich tatsächlich in irgendeiner Form auf dich angewiesen.«
»Der Herzog könnte beschließen, deinen Abflug zu einer schwierigen Angelegenheit zu machen.«
»Will er meinen Kapitän verhaften lassen, wie er es mit der Tell Me Another One gemacht hat?«
»Du hast davon gehört.«
»Der Weltraum ist ein Dorf. Wir haben bereits alle Genehmigungen erhalten, Ghreni. Unser Abflug ist längst freigegeben. Und der Herzog hat bereits alle Hände voll damit zu tun, nicht abgesetzt und möglicherweise getötet zu werden.«
»Anderthalb Millionen Marken pro Person.«
»Zweieinhalb Millionen, und jedes Mal, wenn du weiterverhandelst, geht der Preis noch einmal in die Höhe.«
»Der Herzog ist kein Dukatenscheißer.«
»Vielleicht könnte er sich einfach etwas von dem Geld ausborgen, das er von mir konfisziert hat, dieser Mistkerl.«
»Das ist tatsächlich gar keine schlechte Idee.«
»Leck mich. Jetzt sind wir bei drei Millionen Marken, nur weil du mich verärgert hast.«
Ghreni hob beschwichtigend die Hände. »Kiva, hör auf. Wir haben einen Deal.«
»Drei Millionen pro Kopf.«
»Ja.«
»Und du überweist unverzüglich zehn Millionen auf ein Treuhandkonto, damit ich weiß, dass du mich nicht verscheißern willst.«
»Das werde ich tun, sobald ich in die Imperiale Station zurückgekehrt bin.«
»Auf wen habt ihr es abgesehen?«
»Auf Graf Claremont und seine Kinder.«
»Kinder?«
»Nein, sie sind keine Kinder mehr. Beide sind etwa dreißig Standardjahre alt. Zwillinge, Mann und Frau.«
»Warum wollt ihr sie haben?«
»Für drei Millionen Marken würde ich es dir verraten.«
»Sei kein Arschloch.«
»Das ist nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass wir erfahren, wenn irgendeiner von ihnen versucht, den Planeten zu verlassen.«
»Wenn sie Kontakt mit uns aufnehmen, was dann?«
»Dann verständigst du mich, und wir kommen und fangen sie in der Imperialen Station ab, kurz bevor sie versuchen, an Bord der Yes, Sir zu gehen.«
»Also wirst du dich um alles Weitere kümmern.«
»Ja.«
»Wirst du sie in einen tiefen Brunnen schubsen oder so ähnlich?«
»Darüber musst du dir keine Gedanken machen.«
»Ich mag ein Arschloch sein, Ghreni, aber ich möchte nicht aktiv zur Mordkomplizin werden.«
»Wir haben nicht vor, irgendwen zu ermorden. Wir wollen nur nicht, dass sie von hier verschwinden.«
»Sonst noch jemand? Ich meine, wenn du mir schon drei Millionen pro Kopf bietest.«
»Nein. Aber ich bewundere die Flexibilität deiner moralischen Grundsätze.«
»Du hast es selbst gesagt. Wer wären wir, wenn wir keine Kohle machen würden?«
Während Ghreni die Yes, Sir verließ, pingte Kiva Gazson Magnut an. »Ich brauche Sie, damit Sie etwas für mich erledigen.«
»Es gibt im Moment recht viele Dinge, um die wir uns kümmern müssen, Ma’am.« Kiva war klar, dass Magnut damit eigentlich so etwas meinte wie: Verdammte Scheiße, ich hab zu tun!
»Ja, ich weiß, aber diese Sache muss unbedingt erledigt werden.«
»Worum geht es?«
»Sie müssen mir jemanden schicken, der sich diskret – und ich meine wirklich verflucht diskret – erkundigt und mir sagen kann, wer Graf Claremont ist und warum er dem Herzog so scheißwichtig ist. Er und seine Kinder.«
»Ja, Ma’am. Welchen Zeitrahmen haben Sie im Sinn?«
»Vor einer Stunde wäre großartig.«
»Verstanden.«
»Und wenn Sie schon dabei sind, besorgen Sie mir jemanden, der mir erklären kann, warum zum Henker Ghreni Nohamapetan auf diesem Planeten ist und in welcher Beziehung er zum Herzog steht.«
»Wir wissen bereits, dass er sein Berater ist.«
»Richtig, und ich weiß, dass sein Arsch in den letzten drei Tagen zweimal meine Wege gekreuzt hat, in Angelegenheiten, die den Herzog betreffen. Vielleicht betrachten Sie das als Zufall, aber ich tue es nicht.«
»Der gleiche Zeitrahmen, Ma’am?«
»Ja.«
»Das wird Geld kosten.«
»Geben Sie es aus.«
»Wie viel?«
»Was auch immer es kostet. Schlagen Sie es auf das Ticket der nächsten Person drauf, die nach einer Passage verlangt.«
»Ja, Ma’am.«
Kiva trennte die Verbindung und benutzte ihr Tablet, um auf eine der Außenkameras der Yes, Sir zuzugreifen, gleich außerhalb des Shuttlehangars. Ghreni Nohamapetans Shuttle entfernte sich bereits in Richtung Imperiale Station.
»Was hast du vor, du Drecksack?«, flüsterte Kiva. »Und was führt deine Familie im Schilde?« Denn alles, was Ghreni tat, konnte nur Teil eines größeren Plans der Nohamapetans sein. Und was auch immer diese Arschlöcher beabsichtigten, es konnte nicht gut für alle anderen sein, das Haus Lagos eingeschlossen. Oder auch für das Imperiale Haus Wu. Oder für die Interdependenz insgesamt, wenn sie es sich genauer überlegte.
Kiva beobachtete das Shuttle, das jetzt nur noch ein kleiner Punkt war, und fragte sich, warum sie nicht einfach den Verteidigungssystemen der Yes, Sir befehlen sollte, eine Rakete darauf abzufeuern. Ja, schön, anschließend würde es eine Menge zu erklären geben. Ja, strenggenommen war es Mord. Ja, es wäre vermutlich der Anfang eines Krieges zwischen dem Haus Lagos und dem Haus Nohamapetan, den das Haus Lagos trotz all seiner Schlagkraft auf lange Sicht wahrscheinlich verlieren würde.
Andererseits würde sich Kiva in genau diesem Moment richtig gut fühlen.
Widerstrebend legte Kiva das Tablet weg und beschloss, etwas anderes mit ihrer Zeit anzufangen – eine Entscheidung, die sie irgendwann später, wie sie selbst einräumen würde, bitter bereuen sollte.
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Das Krönungsgewand war schwer, das Salböl roch, als wäre es vor einem Jahrhundert ranzig geworden, die Krone drückte ihr in die Stirn und rieb die Haut wund, Cardenia schwitzte, die Krönungsliturgie dauerte fast eine Stunde, und zu allem Überfluss hatte sie letzte Nacht ihre Tage bekommen, und im Augenblick fühlten sich die Krämpfe an, als hätte jemand mit einem eisernen Handschuh ihren Uterus gepackt und würde nun fest zudrücken.
Ja, am Krönungstag lief einfach alles wunderbar für Imperatox Grayland II., danke der Nachfrage.
Die Kathedrale in Xi’an – ihre Kathedrale, um genau zu sein, denn als Imperatox war sie außerdem das Oberhaupt der Interdependenten Kirche, strenggenommen die Kardinälin von Xi’an und Nabe, weshalb sie eine eigene Kathedrale haben musste – war ein riesiger Raum aus Stein und Glas im Stil der Frühen Interdependenz. Cardenias Gedanken kreisten müßig um die Widersinnigkeit eines massiven Steingebäudes, das im Innern einer Raumstation errichtet worden war, aber nicht allzu lange, damit sie angesichts der Widersinnigkeit von Xi’an insgesamt, der Hügel, Flüsse und Wälder, der Verwaltungsgebäude, Wohnkorridore und Geschäfte, die kunstvoll versteckt worden waren, um den Eindruck eines wüsten Durcheinanders zu vermeiden, nicht in irres Gekicher ausbrach.
In der Kathedrale von Xi’an war auf den Bänken Platz für mehrere tausend Besucher, und heute waren all diese Bänke voll besetzt. Repräsentanten sämtlicher Interdependenten Staaten, die Gildefamilien, Prominente und die Prinzen der Interdependenten Kirche schauten, vorgeblich voller Ehrfurcht, zu, wie Erzbischöfin Gunda Korbijn die Liturgie herunterleierte. Irgendwann bemerkte Cardenia, dass Korbijn einen Ohrhörer im linken Gehörgang stecken hatte, was ihr offenbarte, dass man sich selbst bei einer Erzbischöfin nicht darauf verlassen konnte, dass sie die gesamte Zeremonie auswendig im Kopf hatte. Das erleichterte Cardenia ein wenig und regelte alles auf ein etwas menschlicheres Maß herunter.
Cardenia selbst hatte keinen Ohrhörer, andererseits war ihre Rolle bei diesem Ereignis seltsam eingeschränkt: auf Gehen und Sitzen. Sie war das Schiff der Kathedrale in einem relativ schlichten imperialen grünen Anzug entlanggeschritten, um im Querschiff innezuhalten und darauf zu warten, dass Korbijn das Gebet und die Predigt zur Eröffnung sprach, bis die Aufforderung erfolgte, dass Cardenia – oder eher Grayland II. – sich vor dem Altar zu ihr gesellte. Dort war ein Schemel zum Niederknien aufgestellt worden, und zwar genau über dem Mosaik mit dem Imperialen Siegel. Cardenia hatte sich niedergekniet, den Kopf geneigt und darauf gewartet, dass sie von Korbijn und ihren Gehilfen mit Dingen dekoriert wurde.
Zuerst kam das bereits erwähnte Salböl, bei dessen Geruch sie einen Würgereiz unterdrücken musste. Dann folgte ein feierliches scharlachrotes Gewand und ein goldenes Band mit einem Medaillon. Das geflochtene Band war das Symbol der Interdependenten Kirche und das Medaillon mit dem Bild eines Phönix das persönliche Symbol der Prophetin. Damit wurde sie zur Kardinälin von Xi’an und Nabe erklärt und war nun das Oberhaupt der Interdependenten Kirche.
Als Nächstes kam ein Schlüssel an einer kleineren goldenen Kette, das Symbol für den Zugang zu den Räumen des Parlaments, die vom Imperialen Palast aus gesehen am anderen Ende von Xi’an lagen, und – zumindest theoretisch, wenn auch nicht immer in der Praxis – das Symbol für die Unabhängigkeit des Parlaments vom Imperatox. Diese Unabhängigkeit stand teilweise im Widerspruch zu der Tatsache, dass der Imperatox immer auch Parlamentsminister für Xi’an war, ein Sitz, der im Allgemeinen als ehrenhalber und zeremoniell betrachtet wurde, der tatsächlich aber die gleichen Stimmrechte hatte wie jeder andere. Es war eine Tradition für den Imperatox, auf die Abstimmung über Gesetzgebungen zu verzichten, einschließlich solcher, die er gutheißen würde (während er bei anderen einfach sein Veto einlegte). Doch hin und wieder stimmte auch ein Imperatox ab, was die gewöhnlichen Parlamentarier jedes Mal als Skandal empfanden.
Nach dem Schlüssel kam ein Siegelring von der Größe eines kleinen Felsbrockens, der Cardenias Aufstieg zur Matriarchin des Hauses Wu symbolisierte. Diese Rolle war offiziell von ihrer Rolle als Imperatox unabhängig, denn das Haus Wu war zwar die imperiale Dynastie, aber es war auch eine Gildefamilie mit Monopolen im Raumschiffsbau, in der Waffenproduktion und in militärischen Dienstleistungen. Man konnte durchaus behaupten, dass das Haus Wu wegen dieser besonderen Monopole das imperiale Haus war. Als Imperatox würde sich Cardenia nicht aktiv um die täglichen Geschäfte des Hauses kümmern, das besorgte ein Vorstand aus Cousins und Cousinen, die ihr jede Einmischung übelnehmen würden. Dennoch war sie diejenige mit dem Wu-Siegel, das sie an der linken Hand trug, damit an der rechten Platz für den Ring mit dem imperialen Siegel war.
Der als Nächstes kam und sogar noch größer war als der des Hauses Wu, ergänzt durch ein zeremonielles Zepter mit einem faustgroßen Smaragd auf der Spitze sowie einer Krone aus Rubinen, Diamanten und Smaragden, die für die Kirche, das Parlament und das imperiale Haus standen. Das Ganze war höllisch schwer und rieb sofort Cardenias Haut wund. Das Zepter, die Krone und der Siegelring kennzeichneten sie außerdem als Königin von Nabe und der Assoziierten Nationen, was ein geringerer Titel war. Darüber hinaus war Cardenia Herzogin, Gräfin und Baronin einiger Besitzungen, die über die verschiedenen Interdependenten Staaten verstreut waren und mit denen sie fast nie direkt zu tun haben würde.
Bei jeder Handlung sprach Korbijn feierliche Worte, sagte etwas, während sie Cardenia mit dem jeweiligen Gegenstand zierte, und anschließend wieder etwas, gefolgt von einem Gebet oder einer kurzen Predigt oder beidem. Nach einer gewissen Zeit wünschte sich Cardenia, die unter Schweißausbrüchen und Krampfanfällen litt, sie hätte einfach irgendein Dokument unterzeichnen können.
Korbijn drehte sich um und sah Cardenia direkt an, und jetzt wurde endlich von ihr verlangt, dass sie etwas anderes tat, als nur niederzuknien.
»Erheben Sie sich, Grayland II., Imperatox des Heiligen Imperiums der Interdependenten Staaten und der Merkantilen Gilden, Königin von Nabe und der Assoziierten Nationen, Oberhaupt der Interdependenten Kirche, Nachfolgerin der Erde und Mutter von Allem, die achtundachtzigste Imperatox des Hauses Wu, und verkünden Sie Ihre Herrschaft«, sagte Korbijn und trat dann zur Seite.
Cardenia holte tief Luft und erhob sich, benutzte für einen Moment das Zepter, um sich ins Gleichgewicht zu bringen, das erste und vermutlich letzte Mal, das das Zepter ihr von irgendeinem praktischen Nutzen war. Nach Abschluss der Zeremonie würde man ihr all die Ausstaffierungen der Krönung (dankenswerterweise) abnehmen und das Zeug in die Lagerkammer zurückbringen, wo es auf die Krönung des nächsten Imperatox wartete, wer auch immer er oder sie sein mochte. Doch im Moment lastete das alles schwer auf ihr.
Das ist nicht alles nur symbolisch, dachte sie.
Sie wandte sich der Versammlung der Adligen, Würdenträger und Repräsentanten zu. Das Exekutivkomitee saß – ohne Korbijn – in der ersten Reihe der Kirchenbänke. Hinter ihnen die Vertreter des Hauses Wu und zwischen diesen, völlig deplatziert wirkend, ihr Onkel Brendan Patrick und ihre Cousine Moira und ihr Cousin Justin, die ihre Mutter vertraten. Hannah Patrick würde erst in einigen Wochen von der Krönung ihrer Tochter erfahren, gleichzeitig mit der Nachricht, dass sie zur Baronin von Tacuarembó ernannt werden sollte. Dieser Ehrentitel, der sich auf ein Besitztum der imperialen Familie bezog, würde ihre Mutter vermutlich gleichzeitig ärgern und ihr schmeicheln.
Mehrere Reihen dahinter saß Naffa Dolg mit ihrer republikanischen Familie. Cardenia war gerührt, dass sie trotz ihrer generellen Ablehnung der imperialen Herrschaft gekommen waren, um sie und ihre Tochter zu unterstützen. Zwischen Naffas Reihe und den Bänken mit den Wus saßen die Matriarchen und Patriarchen verschiedener Gildefamilien, allesamt adlig.
Und in der dritten Reihe Amit und Nadashe Nohamapetan, die beide starr auf Cardenia blickten, als wäre sie ein Langzeitprojekt oder ein Stück Fleisch.
Oder beides, dachte Cardenia.
Hinter ihr räusperte sich Erzbischöfin Korbijn leise, als wollte sie sagen: Nun mach schon!
»Ich, Cardenia Wu-Patrick, habe diese Instrumente der Kirche und des Staates angenommen, wie es mein Recht ist, und werde damit zu Grayland II., Imperatox, Königin, Kirchenoberhaupt, Nachfolgerin der Erde und Mutter von Allem. Mögen die Grundsätze der Interdependenz, wie sie von der Prophetin niedergelegt wurden, weiterhin allen Frieden und Wohlstand bringen.«
»Lang lebe die Imperatox«, kam die Antwort von den ersten bis zu den hintersten Reihen, gefolgt von gewaltigem Jubel, den Cardenia trotz Schweiß und Krämpfen dennoch genießen konnte.
Musik ertönte, der »Marsch der Prophetin« von Higeliac, geschrieben im 3. Jahrhundert GI, in langsamer Steigerung, aufgeführt von einem Kammerorchester, das geschickt in einer der Nischen im Querschiff versteckt war, damit möglichst viele Bänke in der Kathedrale aufgestellt werden konnten. Der Einsatz des zusammengedrängten Orchesters wurde durch Lautsprecher verstärkt, und das Krönungspublikum stand, immer noch jubelnd, auf, während Grayland II. ihre ersten Schritte machte, vom Altarpodest herunter durch den Mittelgang des Kirchenschiffs und dann hastig in einen Seitenkorridor, wo Assistenten darauf warteten, sie in ein kleines Büro führen zu können, um ihr die Krone, das Zepter und all den anderen Unsinn abzunehmen, während sich die imperiale Leibwache an der Tür postierte.
»Ich finde, das lief sehr gut, Euer Majestät«, sagte Naffa zu ihr.
Cardenia blickte verwirrt auf, während sie entkleidet wurde. »Ich habe dich eben noch im Publikum gesehen.«
»Weil ich bis eben noch im Publikum gesessen habe.«
»Wie bist du so schnell hierhergekommen?«
»Weil das meine Aufgabe ist«, sagte Naffa und zauberte aus dem Nichts ein Notizbrett hervor. »Wie geht es dir?«
»Sag mir, dass ich so etwas nicht noch einmal machen muss.«
»Es ist so gut wie nie vorgekommen, dass ein Imperatox zwei Krönungszeremonien über sich ergehen lassen musste. Also ja. Du wirst so etwas nicht noch einmal machen müssen.«
»Und jetzt sag mir, dass ich nach Hause gehen kann.«
»Da dir als Imperatox Xi’an gehört, befindest du dich strenggenommen bereits zu Hause.«
»Eine erschreckende Vorstellung.«
»In etwas prosaischerer Hinsicht darfst du allerdings noch nicht nach Hause gehen. In den nächsten zehn Minuten musst du die offizielle Uniform anlegen, die Dochae dir hier zeigt.« Naffe nickte zur Assistentin, die tatsächlich eine sehr offiziell wirkende Uniform bereithielt. »Dann musst du auf den großen Balkon treten und den mehreren zehntausend Menschen zuwinken, die gegenwärtig den Rasen vor der Kathedrale ruinieren, in der Hoffnung, dich zu sehen. Du wirst dich dort fünf Minuten lang aufhalten, und dann kehren wir zum Palast zurück, wo du eine Stunde lang Fünf-Minuten-Audienzen mit jeweils einer Minute dazwischen abhalten wirst, danach eine weitere Stunde mit Zehn-Minuten-Audienzen und zwei Minuten dazwischen. Dann geht es weiter zu deiner Krönungsfeierlichkeit, wo du eine kleine Ansprache halten wirst …«
Cardenia stöhnte.
»… die ich längst für dich vorbereitet habe und der sowieso niemand zuhören wird, weil sie völlig ohne Belang ist. Den Rest der Feierlichkeiten wirst du damit verbringen, einer Schlange von Gratulanten die Hand zu schütteln und mit allen Fotos und Videos machen zu lassen, was vermutlich genauso schrecklich sein wird, wie es klingt. Dann und erst dann wirst du die Möglichkeit haben, dich zu entspannen und etwas zu essen. Also schlage ich vor, dass du, während Dochae dir in deine neue Uniform hilft, gleichzeitig die Proteinriegel isst, die sie dir mitgebracht hat. Und vielleicht solltest du auch etwas Wasser trinken.«
»Habe ich irgendwann die Möglichkeit, mich zu erleichtern?«
»Hier gibt es ein Bad. Die Tür links von dir. Und bevor du fragst, es ist mit allem ausgestattet, was du im Moment benötigst.«
»Danke. Es freut mich, dass sich jemand daran erinnert, dass ich eigentlich immer noch ein Mensch bin.«
»Natürlich. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, solange du nicht länger als eine Minute brauchst.«
Cardenia stöhnte erneut und machte sich auf den Weg ins Bad.
Sieben Minuten später war Cardenias Krönungsgarderobe wieder eingemottet, und sie trug ihre neue Uniform, die sich überraschend bequem anfühlte. Dann umringte die Phalanx ihrer Leibwächter sie im Lift, der sie zum Aussichtsdeck der Kathedrale hinaufbrachte, wo sie auf den Balkon treten sollte. Cardenia blickte sich um und erkannte, dass sie außerhalb des eigentlichen Palasts wahrscheinlich nie wieder allein in einer Liftkabine sein würde.
Die Lifttür öffnete sich, und draußen stand vor der Nische, die auf den Balkon führte, wieder Naffa.
»Hör bitte auf, so etwas zu machen«, sagte Cardenia. »Das ist unheimlich.«
»Entspann dich. Ich habe den Fahrstuhl auf der anderen Seite genommen. Er hat eine eigene Leibwache.«
»Willkommen in meiner Welt.«
»Ich lebe schon seit einer Weile darin. Ich hoffe, es ist dir nicht entgangen.«
Cardenia lachte, trat aus dem Lift und wurde, als der Balkon explodierte, in die Kabine zurückgeworfen. Sie war bewusstlos, bevor sie gegen die Rückwand der Kabine schlug.
 
»Es besteht die reale Möglichkeit, dass die Ströme, die die Interdependenz zusammenhalten, während deiner Regierungszeit zusammenbrechen«, sagte Attavio VI., Cardenias Vater (beziehungsweise seine Computerprojektion) in ihrem Traum zu Cardenia.
Cardenia war sich bewusst, dass sie träumte, und genauso war sie sich bewusst, dass der Traum, zumindest vorläufig, ihre erste Unterhaltung im Gedächtnisraum wiedergab. Sie war sich nicht bewusst, wie oder wann sie eingeschlafen war, und der Teil ihres Gehirns, der luzide genug war, um zu erkennen, dass sie sich in einem Traum befand, riet ihr dringend davon ab, allzu genau darüber nachzudenken. Setz diese Unterhaltung fort. Alles ist gut, schien dieser Teil ihres Gehirns zu sagen, also tat Cardenia genau das und sagte noch einmal ihren Teil der Unterhaltung auf, als würde sie alles von einem Skript ablesen.
»Wie wird das passieren?«, fragte Cardenia.
»Ich bin kein Wissenschaftler«, erwiderte Attavio VI., »aber der Graf von Claremont ist es. Er hat jetzt seit drei Jahrzehnten Daten gesammelt. Von Zeit zu Zeit schickt er mir den neuesten Stand. Die von ihm gesammelten Daten deuten darauf hin, dass die Stabilität der Ströme eine Illusion ist, dass sich über lange Zeiträume hinweg alles verschiebt und dass wir in eine solche Periode der Verschiebungen eintreten. Er sagt, dass es bereits ganz langsam angefangen hat, aber dann wird es immer schneller weitergehen. Es ist bereits geschehen.«
»Mit Dalasýsla. Als die erste Grayland Imperatox war.«
Attavio VI. nickte. »Ja. Sie wurde darüber informiert, genauso wie ich darüber informiert wurde. Und du nun auch.«
»Sie wurde informiert, aber warum hat sie nichts unternommen? Wenn sie wusste, dass der Strom nach Dalasýsla verlorengehen wird, warum hat sie dann nichts dagegen getan?«
»Ich könnte es dir sagen, aber du kannst sie auch selbst danach fragen.«
Cardenia blinzelte verwundert. »Sie ist hier drinnen?«
»Selbstverständlich.«
»Sie ging im Strom verloren. Ich hätte nicht gedacht, dass sie noch existieren würde.«
»Vor ihrer letzten Reise machte sie ein Update. Es enthält alles bis auf ihre letzten paar Tage.«
Cardenia war bestürzt. Einerseits leuchtete es ein. Andererseits war es eine seltsame Vorstellung, dass eine Person … unvollständig war. »Jiyi, zeige mir Imperatox Grayland I.«
Es schimmerte, und eine große, stämmige Frau erschien und ging auf Cardenia zu.
»Du bist Imperatox Grayland I.?«, fragte Cardenia.
»Ja«, sagte die Frau.
»Du … du weißt, was mit dir geschehen ist? Wie du gestorben bist?«
»Ich bin mir dieser Information bewusst, ja.«
»Wie fühlt sich das an?« Es tat nichts zur Sache, aber Cardenia wollte es unbedingt wissen.
»Es fühlt sich gar nicht an. Ich bin die Computersimulation einer Person. Vor dem Hintergrund dessen, was ich weiß, stelle ich mir vor, dass die tatsächliche Imperatox Grayland I. darüber außerordentlich sauer war.«
Cardenia musste lächeln. Dann kam sie wieder auf das eigentliche Thema zurück. »Du wusstest, dass der Strom nach Dalasýsla zusammenbrechen würde.«
»Wissenschaftler hatten mir Modelle vorgelegt, die darauf hindeuteten, dass der Strom in Gefahr war, demnächst zu kollabieren, ja. Angesichts der Daten und meines Verständnisses der Sache hielt ich es für durchaus möglich und wahrscheinlich.«
»Aber du hast das Dalasýsla-System nicht evakuieren lassen.«
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Aus politischen Gründen«, sagte Grayland. »Eine Evakuierung der zwanzig Millionen Menschen, die im Dalasýsla-System lebten, hätte der Interdependenz enorme logistische Leistungen und finanzielle Mittel abverlangt. Die Bereitschaft dazu war nicht vorhanden.«
»Die Parlamentarier waren nicht bereit, das Leben von zwanzig Millionen Menschen zu retten?«
»Für sie ging es gar nicht darum, diese Menschenleben zu retten. Sie sahen darin den Versuch einer Person, die für sie eine schwache Imperatox war, eine Krise zu fabrizieren, mit der sie dem Parlament Macht entziehen wollte. Und sie betrachteten es als Gefahr für Handel und Wirtschaft, da eine Evakuierung mit einer großen Anzahl von Schiffen und gewaltigen Kosten verbunden gewesen wäre.«
»Was war mit den Daten, die den Kollaps der Ströme vorhersagten?«
»Sie gründeten einen Untersuchungsausschuss, vor dem andere Physiker versuchten, Fehler in den Modellen zu finden. Was genügend Zweifel aufwarf, um jeden politischen Antrieb zu untergraben, irgendetwas zu tun. Selbst die Repräsentanten von Dalasýsla stimmten gegen meine Empfehlung, mit einer Evakuierung zu beginnen. Letzten Endes wurde lediglich eine Empfehlung angenommen, die Angelegenheit weiter zu erforschen. Aber dafür wurde kein Geld aus dem imperialen Budget bereitgestellt, so dass letztlich nichts daraus wurde.«
»Also …« Also hast du gar nichts getan, wollte Cardenia sagen, hielt sich jedoch zurück, weil es grob wäre und Grayland sofort in die Defensive getrieben hätte. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie mit einem Computer sprach, der keine Gefühle hatte. »Also hast du gar nichts getan.«
»Ich habe der Herzogin von Dalasýsla einen Berater geschickt und dem Militär und den dortigen imperialen Bürokraten gesagt, dass sie alle Dalasýslaner, die das System verlassen wollten, im Eilverfahren unterstützen sollen.«
»Wurde das gemacht?«
»Wir wissen es nicht. Der Strom brach zusammen, kurz nachdem ich den Berater losgeschickt hatte.«
»Also starben zwanzig Millionen Menschen aus politischen und bürokratischen Gründen.«
»Ja. Natürlich nicht sofort. Aber es ist Absicht, dass alle Systeme der Interdependenz von den anderen abhängig sind, was die Lieferung von lebensnotwendigen Gütern betrifft. Entfernt man ein System und dessen herrschendes Haus mitsamt seinen Monopolen, werden das alle anderen Systeme überleben. Aber dieses eine System nicht. Dort wird allmählich alles zusammenbrechen. In den Weltraumhabitaten und Außenposten auf ansonsten unbewohnbaren Planeten und Monden häufen sich die technischen Fehler, die mit der Zeit immer schwerer zu reparieren sind. Auch Farmen und die Lebensmittelverarbeitung leiden darunter. Soziale Netzwerke brechen im gleichen Ausmaß zusammen wie die Technik, während allen bewusstwird, dass es letztlich keine Rettung für die Menschen in dem von der Außenwelt abgeschnittenen System gibt. Angesichts des materiellen und gesellschaftlichen Zusammenbruchs, der auf das Versiegen des Stroms folgt, ist der systemweite Tod unausweichlich.«
»Wie lange hat es gedauert?«
»Als der Dalasýsla-Strom kollabierte, ordnete ich die Radioobservatorien im Kaipara-System an, ihre Anlagen auf Dalasýsla zu richten. Kaipara war mit siebzehn Lichtjahren räumlicher Entfernung das nächste System. Ich starb, bevor man irgendetwas empfing.«
»Aber man hat etwas empfangen.«
»Für einen kurzen Zeitraum. Der Großteil der systeminternen Kommunikation lief zu meiner Zeit über fokussierte Datenströme, also wäre es schwierig gewesen, zufällig etwas mitzuhören. Als ich die Anweisung gab, mit den Radioteleskopen zu horchen, hoffte ich, dass jemand im Dalasýsla-System die Geistesgegenwart besaß, einen Breitspektrum-Sender auf Kaipara zu richten. Und wie mir bekannt ist, hat das jemand getan, etwa einen Monat lang, zwei Jahre nach dem Kollaps.«
»Und was wurde in der Sendung gesagt?«
»Zusammengefasst: Bürgerkriege, Morde, Gewalt, Sabotage an Lebenserhaltungssystemen und der Lebensmittelproduktion, der Aufstieg von Persönlichkeitskulten. Es gibt einen Geheimbericht, der von meinem Sohn und Nachfolger Bruno III. erstellt wurde.«
»Geheim?« Cardenia drehte sich zu Attavio VI. um. »Ist der Bericht immer noch unter Verschluss?«
»Ich habe die Geheimhaltung nicht aufgehoben«, sagte Attavio.
»Warum nicht? Vor allem, wenn du davon überzeugt bist, dass ein Kollaps der Ströme droht.«
»Weil die Probleme, die es zu Graylands Zeit damit gab, auch in unserer existieren – oder meiner, sollte ich vielleicht sagen. Das Parlament würde eine Thematisierung dieser Sorgen auch heute als politischen Schachzug betrachten, um es an den Rand zu drängen. Niemand will den Handel oder die Privilegien der Gildehäuser gefährden. Und in diesem Fall wäre es nicht nur ein System wie bei Dalasýsla. Es wären alle. Es gäbe keine Fluchtmöglichkeit. Was mit Dalasýsla passierte, wird überall passieren. Sofern ich mir nicht absolut sicher wäre, würde ich diese Büchse allen Übels nicht öffnen.«
Und an dieser Stelle wich Cardenia in ihrem Traum vom Skript ab. »Das ist alles Unsinn«, sagte sie zu Attavio VI. und Grayland I. »Wir sind nur dann dem Untergang geweiht, wenn wir weitermachen wie gehabt. Wenn wir wissen, dass der Kollaps bevorsteht, müssen wir die Interdependenz reformieren. Den Häusern die Monopole entziehen. Jedem System helfen, sich auf den Kollaps vorzubereiten.«
»Das wird nicht geschehen«, sagte Attavio VI.
»Das kannst du nicht wissen.«
»Natürlich weiß ich es. Ich bin der Imperatox. Oder war es jedenfalls.«
Cardenia wandte sich an Grayland I. »Du hast einen Kollaps miterlebt. In deiner Epoche müssen die Menschen darauf reagiert haben.«
»Ich wurde ermordet«, sagte Grayland I. »Und nachdem es kurze Zeit Mode war, das verlorene System Dalasýsla zum Thema der Unterhaltungsindustrie zu machen, beschlossen alle, die Angelegenheit zu vergessen. Die anderen Ströme machten einen stabilen Eindruck, und es wurde lästig, über Dalasýsla nachzudenken.«
»Niemand möchte, dass die Interdependenz untergeht. Das Haus Wu eingeschlossen. Es steht zu viel Geld und Macht auf dem Spiel«, sagte Attavio VI.
»Und das Überleben der Menschheit spielt keine Rolle?«, fragte Cardenia fassungslos.
»Nicht wenn es das Ende der Interdependenz bedeutet.«
»Das Überleben der Menschheit war der Sinn der Interdependenz!«, schrie Cardenia die Computersimulation ihres Vaters an.
Und in diesem Moment ihres Traums lachten sowohl Attavio VI. als auch Grayland I. ihr ins Gesicht.
»Mein Kind, das war nie der Sinn der Interdependenz«, sagte Attavio VI.
»Das war nur der Vorwand, den wir benutzt haben«, bestätigte Grayland I. nickend.
»Was ist dann der Sinn?«, wollte Cardenia wissen, immer noch lautstark. »Was ist die Interdependenz?«
Dann schimmerte es ein weiteres Mal, und eine neue Gestalt kam auf Cardenia zu, eine Gestalt, von der Cardenia wusste, dass sie Rachela I. darstellen sollte, die Prophetin-Imperatox, die legendäre Gründerin der Interdependenz. Es sollte Rachela I. sein, aber sie sah wie Naffa aus – Naffa, die von der Explosion auf dem Balkon voll erwischt worden war. Das Letzte, was Cardenia von ihr gesehen hatte, war, wie sie in blutige Stücke zerrissen wurde. Und nun stand sie als Rachela I. vor Cardenia, um ihr zu sagen, was die Interdependenz tatsächlich war.
»Sie ist ein Schwindel«, sagte sie.
Und dann konnte Cardenia, obwohl sie träumte, nicht länger so tun, als wüsste sie nicht, was geschehen war, und zwang sich aufzuwachen, um sich in einem Bett in ihrer sehr kleinen, sehr gut abgesicherten Privatklinik wiederzufinden, umringt von imperialen Leibwächtern, einer Phalanx von Ärzten, angeführt von Qui Drinin, und einem kleinen Kontingent von Polizisten aus Vi’an, einschließlich des einen, der ihr in Kürze sagen würde, was sie bereits wusste, dass ihre Freundin Naffa Dolg tot war.
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Die Kämpfe in der Nähe der Universität von Opole waren so weit abgeflaut, dass Marce Claremont in der Lage war, zu seinem Apartment im Akademikerwohnheim zu fahren, um seine Sachen für eine Reise zu packen, von der er wahrscheinlich nie zurückkehren würde.
Was für ihn die Frage aufwarf: Was nahm man mit, wenn man für immer fortging?
Bei der Auswahl waren Marce verschiedene Faktoren behilflich. Was die Kleidung betraf, war er bereits gut ausgestattet. Zu Hause in Claremont hatte er genug Sachen, so dass er keine aus seinem Apartment in Opole mitnehmen musste. Das Einzige, was seine Wohnung in dieser Hinsicht zu bieten hatte, waren ein paar Freizeithemden, die mit witzigen astrophysikalischen Sprüchen bedruckt waren. Marce war sich einigermaßen sicher, dass er sie hierlassen konnte. Die Kleidung, die er einpackte, war in Farbe und Schnitt größtenteils neutral gehalten. Sein Vater hatte ihn darauf hingewiesen, dass die Mode auf Nabe so extrem andersartig sein würde, dass er sich ohnehin neu einkleiden musste.
All die Musik, die Bücher, Bilder, Unterhaltungsprogramme und ein großer Teil seiner privaten Kommunikation, die Marce am Herzen lagen, waren auf einer daumengroßen Datenkrypta gespeichert, zusammen mit knapp einhunderttausend Marken Taschengeld, das nur über Marces biometrische Daten zugänglich war, zumindest theoretisch. Für all das musste er keinen zusätzlichen Platz verschwenden.
Damit blieben nur noch Dinge von sentimentalem Wert übrig. Auch diese Art von Gegenständen befanden sich größtenteils im Claremont-Palast, zum einen, weil Marce dort die meiste Zeit seines Lebens verbracht hatte, und zum anderen, weil das Apartment im Akademikerwohnheim äußerst winzig war. Von den Dingen dort wählte Marce vier aus. Zwei davon waren Bücher, die sein Vater ihm geschenkt hatte, das eine zu seinem dreizehnten Standardgeburtstag und das andere, als ihm der Doktortitel verliehen worden war.
Das dritte war ein veralteter Musikplayer, den er von Vrenna bekommen hatte, nachdem sie damit bei einem Konzert der Green Gods gewesen war und es geschafft hatte, den Player von drei der vier Bandmitglieder signieren zu lassen. Der Player funktionierte nicht mehr, und die Green Gods hatten sich schon vor Jahren aufgelöst, worauf die Mitglieder in Vergessenheit geraten waren und/oder schlecht geplante Solokarrieren angestrebt hatten. Aber er hatte ihn behalten, um sich an diese Phase seines Lebens zu erinnern und daran, dass Vrenna, obwohl sie ihn während ihrer Kindheit ziemlich oft granatenmäßig genervt hatte, hin und wieder in der Lage war, sich freundlich und rücksichtsvoll zu verhalten.
Der letzte Gegenstand war ein abgewetztes Plüschschwein namens Giggy, das seine Mutter ihm zu seinem ersten Geburtstag geschenkt hatte, während Vrenna gleichzeitig einen Plüschbären namens Howie bekommen hatte. Howie war vor Jahren verschwunden – es bestand Grund zur Annahme, dass Vrenna ihn mit einer selbstgebastelten Rakete in den Himmel geschossen hatte –, wohingegen Giggy überlebt und Marce in jede neue Wohnung begleitet hatte. In einer guten Geschichte würde es heißen, dass Giggy das einzige Geschenk war, das Marce von seiner verstorbenen Mutter geblieben war, doch im wahren Leben besaß Marce viele Geschenke und andere Dinge, die er entweder von ihr bekommen hatte oder die ihn an sie erinnerten. Giggy war schlicht und ergreifend sein persönlicher Talisman.
Marce stopfte diese vier Dinge in einen kleinen Rucksack und sah sich dann diesen Rucksack an. Nicht allzu viel, um damit eine Welt hinter sich zu lassen, dachte er. Marce hatte sich alle Mühe gegeben, nicht allzu gründlich über die Tatsache nachzudenken, dass er den Planeten verließ, um sich auf den Weg zu einem anderen zu machen, wo er niemanden kannte und wo er voraussichtlich den gesamten Rest seines Lebens verbringen würde. Der Strom nach Ende würde länger erhalten bleiben als jener, der davon wegführte; möglicherweise blieb er noch für einige Jahren offen. Theoretisch war es zum jetzigen Zeitpunkt denkbar, dass Marce irgendwann zurückkehrte, doch es war äußerst unwahrscheinlich. Marce versuchte, die Tatsache, dass er seinen Vater oder seine Schwester oder die Leute, die er hier kennengelernt hatte, nie wiedersehen würde, dadurch zu verarbeiten, dass er sich auf die praktischen Aspekte seiner Abreise konzentrierte.
Um die er sich bereits gekümmert hatte. Einen Tag zuvor hatte er sich mit Gazson Magnut getroffen, dem Chefsteward eines Schiffs namens Yes, Sir, That’s My Baby, um eine Passage zu buchen. Das Ganze war nicht billig gewesen – es hatte sogar mehr Geld gekostet, als Marce glaubte, in seinem bisherigen Leben jemals für irgendetwas anderes ausgegeben zu haben –, und Magnut hatte versucht, ihm noch verschiedene andere Sachen zu verkaufen, einschließlich gefälschter Reisedokumente. Marce hatte bemerkt, dass Magnut leicht enttäuscht wirkte, als er ihn darauf hinwies, dass mit seinen Reisedokumenten alles in Ordnung war. Nachdem das erledigt war, blieb ihm nur noch übrig, einige Kündigungs- und Abschiedsbriefe zu verfassen, die allesamt erst dann zugestellt wurden, nachdem die Yes, Sir in den Strom eingetaucht war.
Und nun hatte er alle wichtigen Dinge ausgewählt. Alles andere in diesem Apartment konnte später von Bediensteten aus Claremont abgeholt werden.
Marce warf sich den Rucksack über die Schulter, schaute sich ein letztes Mal in seinem Apartment um und entschied, dass er es kein bisschen vermissen würde. Es hatte wie fast jede institutionelle Akademikerresidenz nichts Erinnerungswürdiges. Dann stieg er die Treppe hinunter, verließ das Wohnheim und bog auf die Straße, die fast menschenleer war, abgesehen von ein paar Leuten am anderen Ende der Straße und dem Transporter, der in Marces Richtung fuhr. Als sich die Seitentür des Fahrzeugs öffnete, kamen mehrere recht große Männer zum Vorschein.
Dann fuhr der Transporter weiter, mit Marce, weil die recht großen Männer herausgesprungen waren und ihn hineingeschleift hatten, bevor ihm richtig bewusst gewesen war, was geschah. Der Rucksack mit all den sentimentalen Dingen blieb auf dem Gehweg zurück, weil so etwas manchmal passiert, wenn jemand entführt wird.
 
Ghreni Nohamapetan sah Marce Claremont lächelnd über einen kleinen Tisch hinweg an. »Lord Marce. Schön, Sie wiederzusehen. Es freut mich, dass wir dieses Treffen so kurzfristig arrangieren konnten.«
»Lord Ghreni«, sagte Marce. »Da Sie mich entführen ließen, um dieses Treffen zu ermöglichen, war ich einigermaßen außerstande, Ihnen diesen Wunsch abzuschlagen.«
Die beiden saßen in einem fensterlosen Raum, der den Eindruck machte, als wäre er in einem Frachtcontainer eingerichtet worden – was vermutlich bedeutete, dass es tatsächlich ein umfunktionierter Frachtcontainer war. Marce hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Er hielt sich erst seit zehn Minuten hier auf, seit ihn die Schläger, die ihn geschnappt hatten, auf den Stuhl gesetzt hatten, umittelbar bevor Ghreni eingetroffen war.
»Ich mag das Wort ›entführen‹ nicht«, sagte Ghreni.
»Mit allem gebührenden Respekt, Lord Ghreni, aber im Moment interessiert es mich einen feuchten Kehricht, was Sie mögen oder nicht mögen.«
»Na gut.« Ghreni lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte Marce. »Gerüchte besagen, Sie hätten vorgehabt, Ende zu verlassen.«
»Wenn dem so wäre, wüsste ich nicht, was Sie das angeht.«
»Wie soll ich sagen? Wir befinden uns hier im Krieg, und dem Herzog ist nicht entgangen, dass mehrere seiner Adligen – oder deren Kinder, ob erwachsen oder nicht – derzeit versuchen, Passagen an Bord von Schiffen zu buchen, die den Planeten verlassen werden.«
»So etwas passiert, wenn Krieg herrscht.«
»Vermutlich haben Sie recht«, pflichtete Ghreni ihm bei. »Doch der Herzog betrachtet diese Bemühungen nicht als Vertrauensbekenntnis bezüglich seiner Führungsqualitäten. Also möchte er jene, die von hier abreisen wollen, bitten hierzubleiben.«
»Ich glaube kaum, Lord Ghreni, dass Sie mich entführt haben, um mir diese Bitte vorzutragen«, sagte Marce.
»Nein, das wäre vermutlich eine viel zu umständliche Methode. Sie haben recht. Ich habe Sie aus völlig anderen Gründen hierher eingeladen. Sie erinnern sich, wie ich Ihren Vater darum gebeten habe, den Herzog durch die Freigabe imperialer Finanzmittel zu unterstützen.«
»Ich erinnere mich, dass er Ihnen mit ›vielleicht‹ geantwortet hat.«
»Das hat er – was ich allerdings als höfliches ›Nein‹ verstanden habe. Und um das klarzustellen: Falls das wirklich seine Antwort war, hatte er Gründe, die sowohl ethisch als auch gesetzlich tadellos sind. Er hat eine gute Entscheidung getroffen, aus ebendiesen Gründen.«
»Ich werde ihm ausrichten, dass Sie das gesagt haben.«
»Daran zweifle ich nicht«, erwiderte Ghreni. »Nur dass Sie es noch nicht jetzt tun werden. Das Problem mit der Antwort Ihres Vaters, mag sie noch so sehr gesetzlich und ethisch bewundernswert sein, besteht im Augenblick darin, dass der Herzog das Geld dringend braucht, weil er diese Waffen dringend braucht. Und selbst ein ›Vielleicht‹ ist im gegebenen Zeitrahmen nicht akzeptabel. Wenn es mit Überzeugungsarbeit nicht funktioniert hat, klappt es vielleicht mit Druck.«
»Also halten Sie mich zu Erpressungszwecken fest.«
»Ja. Und dafür entschuldige ich mich. Ihr Vater ist nicht für andere … Schmeicheleien empfänglich, mit denen ich oder der Herzog es versuchen könnten. Er scheint nicht an Geld oder Macht oder irgendwelchen anderen konkreten Dingen interessiert zu sein. Und ihm fehlt jeder Patriotismus für Ende und jede Loyalität gegenüber dem Herzog. Aber es steht außer Zweifel, dass er sowohl Sie als auch Ihre Schwester liebt. An diesem Punkt stellte sich nur noch die Frage, welchen von Ihnen beiden wir nehmen sollten. Wir zogen Ihre Schwester in Betracht …«
Darüber lachte Marce, und Ghreni bemühte sich, dieses Lachen so gelassen wie möglich zur Kenntnis zu nehmen.
»… doch mit ihrer Ergreifung hätte es möglicherweise gewisse Probleme gegeben.«
»Sie meinen, sie hätte die Schläger, die Sie zu ihr geschickt hätten, in kleine Stücke geschnitten. Und als Nächstes hätte sie sich, nachdem man Sie ausgeliefert hätte, Ihre Person vorgenommen.«
»Genau das meine ich. Sie waren, und das meine ich ohne jeglichen Mangel an Respekt, das weichere Ziel.«
Marce nickte. Das war durchaus zutreffend. Er war Wissenschaftler, und Vrenna war Soldatin beziehungsweise war sie es gewesen, bevor sie die Polizeitruppe von Claremont übernommen hatte. Bei ihm war die Wahrscheinlichkeit größer, dass er sich überrumpeln ließ und nicht sämtlichen Angreifern das Genick brach.
»Außerdem war da der Umstand, dass Sie beabsichtigten, den Planeten zu verlassen, und Ihre Schwester nicht.«
»Und das heißt?«
»Sie haben Ende noch nie zuvor verlassen. Sie waren noch nicht einmal in der Imperialen Station, selbst als Ihre Schwester in der Armee war. Dass Sie jetzt gehen wollen, ist interessant.«
»Sie erwähnten bereits, dass ein Krieg im Gange ist.«
»Ja, aber ich glaube nicht, dass das der Grund ist, warum Sie verschwinden wollen. Wenn es wegen des Krieges wäre, würde es nicht nur Sie betreffen. Dann würden auch Ihre Schwester und Ihr Vater gehen oder es zumindest versuchen. Aber nur Sie hatten es vor.« Ghreni griff in seine Tasche und zog eine Datenkrypta heraus, die er auf den Tisch legte. »Und wenn ich mir das so anschaue, wollten Sie zumindest nicht mit dem Familienerbe verschwinden.«
Marce starrte auf die Datenkrypta. Man hatte sie ihm abgenommen, als er entführt worden war, zusammen mit den anderen persönlichen Dingen, die er am Körper und nicht im verschollenen Rucksack bei sich getragen hatte.
Ghreni schob sie zu ihm hinüber. »Nehmen Sie sie.«
Marce nahm sie und steckte sie in die Tasche. »Ist sie leer?«
»Nein. Ich brauche Ihre Fotos und Musikstücke nicht, und ich fürchte, der Herzog braucht mehr als einhunderttausend Marken von Ihrer Familie. Solange Ihr Vater nicht bereit ist, uns zu helfen, werden Sie ohnehin nirgendwohin gehen. Und weil ich glaube, dass er möchte, dass Sie gehen, kann ich mir gut vorstellen, dass wir jetzt von ihm bekommen, was wir wollen.«
»Und wenn Sie es nicht bekommen?«
Ghreni zuckte mit den Schultern. »Zum einen werden Sie den Planeten nicht verlassen.«
»Zum einen?«
»Der Herzog braucht dieses Geld wirklich dringend.«
»So dringend, dass er mich töten würde?«
»Er würde Sie nicht selbst töten. Aber wo Sie es schon einmal erwähnen, derzeit sterben täglich Hunderte oder vielleicht sogar Tausende von Menschen aufgrund dieser idiotischen Rebellion. Wenn wir ein Leben – Ihres – auf die Waagschale legen und dadurch Tausende überleben werden, würde es sich dann nicht lohnen, dieses Risiko einzugehen?«
»Sie haben tatsächlich soeben versucht, meine Entführung moralisch zu rechtfertigen.«
Ghreni zuckte erneut mit den Schultern. »Das ist bestimmt ein Argument, mit dem der Herzog sein Gewissen beruhigen möchte. Ob es wirklich wasserdicht ist, dürfte ihm vermutlich kein allzu großes Kopfzerbrechen bereiten. Über den Herzog kann man vieles sagen, aber nicht, dass er ein großer Denker wäre.«
»Das wird nicht klappen.«
»Wir werden sehen. Jedenfalls entschuldigt ein Krieg viele Fehler, vor allem, wenn der Herzog seine Waffen bekommt und die Rebellion niederschlagen kann. In der Zwischenzeit werden Sie, Lord Marce, herausfinden, wie viel Sie Ihrem Vater wert sind. Wobei es nicht nur um Sie selbst geht, sondern um den Grund, aus dem er Sie von hier fortschicken möchte. Sie wollen mir nicht sagen, welcher Grund das ist?«
»Das geht Sie nichts an.«
»Mir ist klar, dass Sie das so sehen. Aber vielleicht würde das Ausmaß meiner Geschäfte Sie überraschen.«
»Da das Ausmaß Ihrer Geschäfte offensichtlich auch Kidnapping einschließt, glaube ich kaum, dass Sie mich jetzt noch irgendwie überraschen könnten.«
»Verständlich. Jedenfalls bin ich bereit, Ihnen zuzuhören, falls Sie mir erzählen möchten, warum Sie Ende wirklich verlassen möchten.«
Marce schwieg und starrte Ghreni nur an.
»Kein Problem«, sagte Ghreni nach einer Weile. »Wenn Ihr Vater nicht schnell genug reagiert, würden wir Sie ein wenig foltern, um ihn zu motivieren. Mit Video und allem. Und während wir das tun, wird man Sie noch einmal nach diesem Punkt fragen.«
»Mit Folter bekommen Sie keine wahrheitsgemäßen Antworten.«
»So sagt man. Auch das werden wir sehen.« Ghreni stand auf und zeigte auf das hintere Ende des Containers. »Bis dahin können Sie die Toilette da drüben benutzen, und hier gibt es einen Kühlschrank mit Wasser und ein paar Snacks.« Er zeigte auf die Wand in seiner Nähe. »Die Tür ist dort. Wenn Sie sich ihr auf weniger als anderthalb Meter nähern, wird sie unter Strom gesetzt. Wenn Sie sie berühren, werden Sie vermutlich nicht sterben, aber Sie werden sich wünschen, sie wären gestorben. Und falls es Ihnen doch irgendwie gelingen sollte, sie zu öffnen, werden meine Leute auf der anderen Seite dafür sorgen, dass Sie sich dasselbe wünschen. Haben Sie verstanden?«
Marce nickte.
»Gut.« Ghreni musterte Marce. »Ich bitte aufrichtig um Verzeihung. Ich hätte es nicht so gemacht. Und mir ist klar, dass es unser Verhältnis in Zukunft schwer belasten wird.«
»Für den Anfang.«
Ghreni lächelte und verließ den Container.
Marce ging zum Kühlschrank, nahm eine Flasche Wasser heraus und trank davon. Dann schaute er sich noch einmal um. Tisch, Lampe, Stühle, Toilette, Kühlschrank. Keine Pritsche. Kalter Metallboden und kalte Metallwände. Er lief, ohne der breiten Tür zu nahe zu kommen, zur Vorderseite des Raums und hörte Stimmen auf der anderen Seite. Tief, männlich. Er konnte nicht verstehen, was sie sagten.
Das ist ja reizend, dachte er. Die einzige gute Neuigkeit war, dass Ghreni ihm seine Datenkrypta zurückgegeben hatte, die erheblich wertvoller war, als er ahnte. Ansonsten steckte er ziemlich in der Patsche. Inzwischen dürfte Ghreni Nohamapetan Kontakt mit seinem Vater aufgenommen haben. Marce wusste jedoch nicht, wie sein Vater reagieren würde. Einerseits würde er sich nur ungern einem solchen Druck beugen. Andererseits hatte Ghreni recht – seine Kinder waren das Einzige, das seinem Vater wirklich wichtig war.
Dann war da noch der Umstand, dass irgendwann in einer Woche oder einem Monat die Marken der Interdependenz immer mehr an Wert verlieren würden, bis sie nur noch Dreck waren. Vor diesem Hintergrund könnte sein Vater einfach mit dem Geld herausrücken, weil es langfristig keine Rolle mehr spielte – vielleicht nicht einmal etwas länger als kurzfristig.
Doch dieser Aufstand, der den Eindruck machte, dass er sich bald erledigt hatte, wenn auch nicht zugunsten des Herzogs, könnte durch die zusätzlichen Waffen neuen Schwung bekommen. Noch mehr Tote, noch mehr Zerstörung, noch mehr Menschen, die aus ihrer Heimat vertrieben wurden – und das zu einer Zeit, in der auf Ende sowieso die gesamte Ordnung auf den Kopf gestellt werden würde, weil sich der Strom schloss, der vom Planeten ausging.
Marce trank noch einen Schluck Wasser. Er hatte Angst, und er machte sich große Sorgen um sein persönliches Wohlergehen, denn Ghreni schien genau der Typ des selbstgefälligen Soziopathen zu sein, der ihn tatsächlich nur aus Spaß foltern lassen würde. Aber gleichzeitig fühlte er sich seltsam unbeteiligt. Vielleicht war es der Schock über seine derzeitige Lage oder nur das Wissen, dass die menschliche Zivilisation dem Ende nahe war, relativ betrachtet etwas, das er gar nicht richtig erfassen konnte. Er hatte Angst, aber er fühlte sich auch sehr müde. Zumindest im Moment war die Müdigkeit eine Sache, wogegen er tatsächlich etwas tun konnte.
Also kehrte Marce Claremont zum Stuhl zurück, setzte sich darauf, legte die Füße auf den Tisch, verschränkte die Arme, schloss die Augen und versuchte, ein Nickerchen zu machen.
Nach einer unbestimmten Zeit spürte er, wie er wachgerüttelt wurde. »Schau mal, wer zu Besuch gekommen ist«, sagte eine vertraute Stimme.
Marce öffnete die Augen, blinzelte und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was sich genau vor ihm bewegte. Es war Giggy, sein Plüschschwein. Und hinter Giggy stand seine Schwester Vrenna und wedelte mit dem Schwein vor ihm herum.
»Du hast mich gefunden«, sagte Marce benommen.
»So etwas mache ich manchmal«, erwiderte Vrenna und drückte ihrem Bruder Giggy in die Hand.
»Warum hast du keinen Stromschlag bekommen?«
»Was?« Vrenna sah ihn verdutzt an.
»Schon gut. Wie hast du mich gefunden?«
»Ich hatte Hilfe. Das erkläre ich dir später. Kannst du laufen?«
»Mit mir ist alles in Ordnung.«
»Dann lass uns abmarschieren, bevor die zwei Gorillas, die ich ausgeknockt habe, wieder aufwachen.«
Vrenna führte Marce aus dem Raum, bei dem es sich, wie er vermutet hatte, um einen umfunktionierten Frachtcontainer handelte, der in einem baufälligen Lagerhaus stand. Marces Container war nicht der einzige. Zwei weitere, allem Anschein nach unbewohnt, waren neben seinem aufgereiht. Von einem ging eine lange Blutspur aus, als wäre von dort eine Leiche fortgeschafft worden. Vor Marces Container lagen zwei Männer auf dem Boden des Lagerhauses, dieselben zwei, die ihn geschnappt und in den Transporter gezerrt hatten. Sie atmeten, was mehr war, als Marce ihnen im Moment gewünscht hätte.
»Was ist das hier für ein Gebäude?«
»Es sieht aus wie ein inoffizielles Gefängnis«, sagte Vrenna.
»Hat der Herzog es eingerichtet?«
»Vielleicht. Los, weiter.« Vrenna führte ihren Bruder aus dem Lagerhaus und schob ihn in Richtung eines unauffälligen Bodenfahrzeugs. Marce stieg ein und schnallte sich an, während Vrenna das Ding mit Manuellsteuerung startete.
»Wo sind die anderen?«, fragte Marce und blickte sich um.
»Welche anderen?«, fragte Vrenna zurück.
»Du bist allein gekommen, um mich hier rauszuholen?«
»Ich hatte nicht allzu viel Zeit, um einen Haufen Leute einzuladen.« Vrenna schaute sich noch einmal um, dann fuhr sie los.
»Was hättest du gemacht, wenn ich verletzt gewesen wäre? Wenn ich nicht hätte laufen können? Wenn es mehr als nur zwei Wachen gewesen wären?«
»Dann hätte ich mir etwas überlegt.«
»Ich hätte einige Anmerkungen zu dieser Rettungsaktion.«
»Wenn du möchtest, kann ich dich wieder zurückbringen.«
Marce kicherte und drückte sein Stofftier fester an sich. »Schon gut, Schwesterherz«, sagte er. »Ich habe nur ein kleines Post-Kidnapping-Trauma.«
Vrenna griff nach der Hand ihres Bruders. »Ich weiß«, sagte sie. »Mach weiter, flipp noch ein bisschen aus. Kein Problem.«
Nachdem er einige Minuten lang relativ gemäßigt ausgeflippt war, hielt Marce Giggy hoch und musterte ihn. »Du hast Giggy mitgebracht.«
»Ja. Ich dachte, er könnte dich davon abhalten, allzu viel nachzudenken, während ich dich da raushole.«
»Es hat funktioniert. Aber jetzt frage ich mich, wie du ihn da überhaupt reinbekommen hast.«
»Er wurde mir übergeben. Zusammen mit dem übrigen Zeug, das du im Rucksack hattest, als du entführt wurdest.«
»Gut, aber wie bist du an diese Sachen gekommen?«
»Sie wurden mir von den Leuten übergeben, die dich beobachtet haben.«
»Leute haben mich beobachtet?«
»Ja.«
»Wer?«
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Ghreni Nohamapetans Anruf, nachdem ihm Marce Claremont abhandengekommen war … das war bestimmt eines der befriedigendsten Ereignisse in Kivas bisherigem Leben.
»Marce Claremont ist verschwunden«, sagte er.
»Wer?«, entgegnete Kiva.
»Verarsch mich nicht, Kiva. Ich will wissen, wo er ist.«
»Ich kann dir nicht sagen, wo er ist. Es ist nicht meine Aufgabe, ihn im Auge zu behalten. Soweit ich es verstanden habe, ist es mein Job, dich zu informieren, wenn er sich um eine Passage mit meinem Schiff bemüht. Das hat er getan, und ich habe es dir gesagt. Wenn ich mich recht erinnere, wolltest du warten, bis er an Bord geht, um ihn zu schnappen. Du hast beschlossen, nicht zu warten. Also hast du es dir selbst eingebrockt.«
»Meine Leute, die Claremont bewacht haben, sagen mir, dass sie von einer Frau angegriffen wurden.«
»Ich war es nicht.«
»Es war Vrenna Claremont.«
»Du meinst die Schwester, die jahrelang ausgebildet wurde, in staatlichem Auftrag Leute umzubringen, und die dann Polizistin wurde? Ja, das wäre auch meine logische Schlussfolgerung gewesen.«
»Ich will wissen, wie sie herausgefunden hat, dass wir ihren Bruder ins Visier genommen hatten.«
»Dann frag sie danach.«
»Kiva!«
»Ich habe es ihr nicht gesagt, falls das der Hintergrund deiner Frage ist. Warum sollte ich es ihr auch sagen? Mir standen drei Millionen Marken in Aussicht, wenn du ihn schnappst.«
»Jemand von deiner Besatzung hat es ihnen gesagt.«
»Oder, aber das ist nur eine Theorie: Als du versucht hast, den Grafen von Claremont im Beisein seiner erwachsenen Kinder zu erpressen, und du nicht sofort bekommen hast, was du haben wolltest, haben sie sich vielleicht gedacht, ein Arschloch wie du könnte es mit einer Gewaltaktion wie Kidnapping versuchen, vor allem die eine von ihnen, die eine verdammte Soldatin war und nun eine gottverdammte Polizistin ist, Ghreni.«
Für einen Moment herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann: »Ich wüsste gern, wie du davon erfahren hast.«
»Weil Marce Claremont es uns gesagt hat, verdammte Scheiße«, erwiderte Kira. »Er hat meinem Chefsteward davon erzählt, als er die Passage gebucht hat, und dann hat mein Chefsteward es mir erzählt, weil es sein Job ist, mir Dinge zu erzählen, die einen Einfluss auf die Gewinnbilanz meines Schiffs haben. Bist du wirklich ein so selbstgefälliges Arschloch, dass du gedacht hast, die Claremont-Kinder würden nicht darüber sprechen? Wenn hier kein verfickter Krieg toben würde und das Recht nicht praktisch außer Kraft gesetzt wäre, während der Herzog noch ein paar Tage vor dem Ende herumzappelt, wäre dein Arsch, nachdem der Herzog dich als Bauernopfer hat fallenlassen, längst wegen Erpressung im Gefängnis. Verdammt nochmal, Ghreni! Du hast vor den Augen einer verdammten Polizistin versucht, einen imperialen Beamten zu erpressen. Du musst außergewöhnlich dumm sein, um so eine Nummer durchzuziehen.«
Wieder herrschte Schweigen, und Kiva zählte vergnügt die Sekunden, bis Ghreni wieder etwas sagte. Sie kam bis sechs.
»Hast du etwas von Marce oder Vrenna Claremont gehört?«
Kiva schnaufte. »Warum zum Henker sollte ich irgendetwas von ihnen hören? Mit mir hatten sie bisher nichts zu tun. Ich bezweifle sogar, dass sie auch nur den blassesten Schimmer haben, wer ich bin. Wenn sie mit irgendjemandem Kontakt aufnehmen wollen, dann mit meinem Chefsteward. Und bevor du fragst, nein, sie haben ihn nicht kontaktiert, bevor du deine idiotische Nummer durchgezogen hast. Wenn ich raten sollte, würde ich vermuten, dass sie nun versuchen, mit einem anderen Schiff von Ende wegzukommen.«
»Fliegen denn welche im gleichen Zeitrahmen ab wie ihr?«
»Ghreni, sehe ich vielleicht wie eine verdammte Fluglotsin aus? Ich weiß es nicht, und es ist mir auch ziemlich egal.«
»Ich möchte, dass du euren Abflug verschiebst.«
»Warum sollte ich das tun? Selbst wenn ich es wollte, was ich nicht will, ist unser Andockplatz an der Imperialen Station bereits für das nächste Schiff reserviert. Wir können hier nirgendwo bleiben.«
»Euer Schiff könnte im System warten.«
»Oder wir könnten wie vorgesehen abfliegen, weil wir einen verdammten Terminplan haben, den du mir nicht vorschreiben kannst.«
»Ich wäre dir einen Gefallen schuldig«, sagte Ghreni.
Darüber musste Kiva laut lachen. »Sag das noch mal, Ghreni. Ich bin neugierig, ob ich beim zweiten Mal genauso heftig lachen muss.«
»Wir waren einmal Freunde.«
»Wir haben ein paarmal miteinander gevögelt. Das ist nicht dasselbe. Was gerade du sehr genau wissen müsstest.«
Wieder Stille. Dann: »Ich möchte mit dir über die drei Millionen Marken reden.«
»Das war mir klar.«
»Ich habe Claremont nicht. Ich bin mir nicht sicher, warum du meine drei Millionen Marken bekommen solltest.«
»Ich sollte sie bekommen, weil wir abgemacht hatten, dass ich dir Bescheid gebe, wenn er eine Passage buchen will. Das hat er getan. Der Rest war deine Sache. Es ist nicht meine Schuld, wenn du inkompetente Leute anheuerst.«
»Kiva, wenn ich herausfinde, dass du hinter seiner Flucht steckst, wird es dir nicht gefallen.«
»Darauf habe ich zwei Antworten. Erstens, fick dich selbst, du beschissener kleiner Möchtegernintrigant. Zweitens, wenn ich dahinterstecken sollte, was zum Henker könntest du mir antun? Ich verlasse Ende, du Arschloch. Noch in diesem Jahr werde ich wieder zu Hause sein, und dann übernehme ich einen Firmenjob. Ich habe meine Zeit in diesem Schiff abgesessen. Du hingegen wirst dann immer noch hier sein, ein Pickel auf der Arschbacke des Universums. Also kannst du mir drohen, so viel du willst, du unmoralischer Scheißkerl. Das geht mir einfach am Arsch vorbei.«
Ghreni seufzte. »Kiva. Trotz allem mag ich dich immer noch ein klein wenig.«
»Ich bin gerührt, Ghreni. Wirklich.«
»Deshalb sage ich dir jetzt, dass du keine Ahnung hast, was kommen wird und warum es am Ende gar nicht so schlecht für dich wäre, wenn ich dir gewogen bleibe.«
»Ich habe überhaupt kein Problem damit, wenn du mir gewogen bleibst, Ghreni. Aber ich habe ein Problem damit, dir drei verfickte Millionen Marken zurückzugeben, weil du unsere Vereinbarung nicht gründlich genug durchdacht hast. Oder wenn ich so tun müsste, als wäre ich eingeschüchtert, weil du herumschnaufst, wie sehr ich es bereuen werde, deine Pläne durchkreuzt zu haben. Werd endlich erwachsen, Ghreni!«
»Ich möchte dich bitten, mich zu informieren, wenn die Claremonts Kontakt mit dir aufnehmen. Mit dir oder irgendeinem anderen Mitglied deiner Besatzung.«
»Das würde ich sehr gern tun, für eine weitere halbe Million Marken.«
»Kiva!«
»›Kiva‹ was, Ghreni? Wir machen hier Geschäfte. Du willst Informationen haben. Du warst schon einmal bereit, für diese Informationen zu bezahlen. Ich lasse dir weitere Informationen zukommen. Zu einem erheblich günstigeren Preis als zuvor.«
»Du weißt, dass ich immer noch meine Leute in der Imperialen Station habe, die beobachten, ob er dein Schiff besteigen will.«
»Natürlich. Das würde ich an deiner Stelle auch tun. Aber ich glaube nicht, dass ihr ihn finden werdet. Wenn er auch nur einen Funken Verstand hat, wird er sich jemand anderen suchen, der ihn von diesem beschissenen Planeten wegbringt. Womit ich übrigens kein Problem hätte. Ich habe die halbe Million Marken für seine Passage bereits erhalten, ohne Anspruch auf Rückerstattung. Was übrigens die Restsumme war, die diese ganze beschissene Reise endlich in die schwarzen Zahlen geschubst hat. Das und deine drei Millionen Marken.«
»Meinen Glückwunsch.«
»Danke.«
»Wo bist du jetzt? In der Station oder auf dem Planeten?«
»Ich bin auf dem Planeten und treffe mich hier, bevor wir aufbrechen, noch einmal mit unseren Leuten. Sag deinem verfickten Herzog, dass wir auf die Rückzahlung unseres Geldes mitsamt Zinsen warten. Das heißt, falls er es schafft, während der nächsten Woche den Kopf auf den Schultern zu behalten, was ich offiziell bezweifle und was mich nicht im Geringsten tangieren würde.«
»Würdest du gern zu Abend essen?«
»Was?«, fragte Kiva.
»Würdest du gern zu Abend essen, bevor du abreist?«
»Du kennst ein Restaurant, das während eines Bürgerkriegs geöffnet hat?«
»Wir könnten uns bei mir zu Hause treffen.«
Kiva lachte. »Du willst mich tatsächlich immer noch flachlegen.«
»Ich werde dich nicht anlügen. Ich hätte nichts dagegen. Das war ziemlich gut, vor allem anderen, was passiert ist.«
»Ja, das war es«, gestand Kiva ein. »Im Bett war es immer gut, Ghreni. Aber ich habe keine Lust, dir zu verzeihen, dass du mich auch metaphorisch gefickt hast. Niemals.«
»Verständlich. Gib mir Bescheid, wenn die Claremonts dich kontaktieren.«
»Du kennst den Preis.«
»Alles klar.«
»Es freut mich, Geschäfte mit dir zu machen, Ghreni.«
 
»Sie wissen, dass er versucht hätte, Sie umzubringen, wenn Sie mit ihm zu Abend gegessen hätten«, sagte Vrenna Claremont. Sie und Marce saßen mit Kiva in einem Konferenzraum in der Niederlassung des Hauses Lagos.
»Ich hätte ihm sein gottverdammtes Genick gebrochen«, sagte Kiva.
Vrenna lächelte.
»Ich würde gern noch einmal darauf zurückkommen, dass Sie Ghreni Nohamapetan gesagt haben, dass ich eine Passage bei Ihnen gebucht habe«, sagte Marce.
»Was ist damit?«
»Sie haben es ihm gesagt?«
»Sie wissen doch, dass ich es getan habe.«
»Warum?«
»Weil ich die drei Millionen Marken brauchte, die er mir für diese Information geboten hat.«
»Ja, aber dann ließ er mich entführen und hielt mich als Geisel und hatte vor, mich zu foltern und vielleicht zu töten.«
Kiva zuckte mit den Schultern. »Wir haben sofort Ihre Schwester informiert, nachdem man Sie geschnappt hat, weil Sie von meinen Leute beobachtet wurden. Und dann haben wir ihr alle Informationen gegeben, die sie brauchte, um Sie zu finden und zu befreien. Verdammt, wir haben ihr sogar Ihren Rucksack mit dem niedlichen kleinen Stoffschwein gegeben, als Beweis, dass wir keinen Scheiß erzählen.«
»Trotzdem hätte ich verletzt werden können. Ich hätte sterben können.«
»Aber das ist nicht passiert.«
»Trotzdem …«
Kiva hob eine Hand. »Können wir dieses Gesprächsthema vielleicht damit abschließen, dass ich sage, dass es mir ehrlich gesagt scheißegal ist, ob Sie verärgert sind? Wenn Sie tatsächlich verletzt oder tot wären, dann würde es mir leidtun. Aber Sie sind es nicht, also kriegen Sie sich jetzt wieder ein. Ich sehe das so: Ghreni wollte Sie so dringend schnappen, dass er mir dafür drei Millionen Marken geboten hat, verdammte Scheiße. Also hätte er früher oder später sowieso versucht, Sie in seine Gewalt zu bringen, ob ich ihm nun irgendetwas gesagt hätte oder nicht. Also habe ich beschlossen, mich bezahlen zu lassen. Mit diesem Flug stand ich in den roten Zahlen, aber jetzt nicht mehr. Und wir haben Ihrer Schwester die nötigen Informationen gegeben, damit sie Ihren Arsch retten kann. Jetzt hören Sie auf, deswegen herumzuheulen, verdammt nochmal!«
»Ich … ich weiß buchstäblich nicht, was ich dazu sagen soll«, erwiderte Marce.
»Sie könnten es mit ›Vielen Dank‹ probieren«, sagte Kiva und bemerkte, dass Vrenna lächelte.
»Ich glaube nicht, dass ich das tun werde«, sagte Marce.
»Gut. Aber wir sollten diesen Punkt nun zu den Akten legen, okay?«
Marce verfiel in Schweigen, während seine Schwester neben ihm immer noch grinste, und Kiva fiel auf, dass sie beide recht attraktiv waren, Marce auf eine nerdige, vielleicht achtsame und rücksichtsvolle Weise und Vrenna auf eine Art, bei der man sich eine Fifty-fifty-Chance ausrechnete, dass das Bett nach einem Sexdate möglicherweise nur noch ein Haufen Kleinholz war. Auch wenn Kiva es nur ungern zugab, hatte Ghrenis geheuchelter Vorschlag eines Rendezvous sie daran erinnert, dass ihr letzter Beinahe-Orgasmus schon eine Woche her war, mit diesem Zweiten Steward, und seitdem war sie entweder zu beschäftigt oder zu stinksauer gewesen, um auch nur daran zu denken, es sich selbst zu besorgen.
Das erfüllte alle Kriterien einer verfickten Tragödie – ja, nettes Wortspiel –, und Kiva würde demnächst auf die eine oder andere Weise Abhilfe schaffen müssen. Müßig fragte sie sich, ob der eine oder andere Claremont-Zwilling vielleicht geneigt wäre, ihr in dieser Hinsicht behilflich zu sein. Sie entschied, dass Marce vermutlich nicht in Frage kam, zumindest nicht im Moment. Er schien immer noch sauer zu sein, dass Kiva kein Problem damit gehabt hatte, ihn für drei Millionen Marken in die Falle tappen zu lassen, und ehrlich gesagt konnte sie ihm das nicht übelnehmen. Vrenna wäre vielleicht dazu bereit. Kiva bedauerte, dass die Zeit und die Umstände ein solches Unterfangen praktisch unmöglich machten.
»Lady Kiva?«, fragte Vrenna nach.
»Tut mir leid«, sagte Kiva. »Ich war abgelenkt, weil ich an Sex gedacht habe.«
Vrenna lächelte. »Da wäre immer noch das Problem, wie wir Marce in Ihr Schiff bekommen«, sagte sie. »Ghreni Nohamapetan plant weiterhin, seine Leute in der Imperialen Station bereitzuhalten, um ihn erneut zu schnappen.«
»Ghreni beobachtet die Vordertür«, sagte Kiva. »Er beobachtet nicht den Dienstboteneingang.«
»Was heißt das?«, fragte Marce.
Kiva sah ihn an. »Das heißt, Sie werden nicht als Marce Claremont an Bord der Yes, Sir gehen, sondern Sie werden es als Besatzungsmitglied Kristian Jansen tun.«
»Wie soll ich das machen?«
»Ich kann mir vorstellen, dass Gazson Magnut, als Sie die Passage gebucht haben, versucht hat, Ihnen gefälschte Reisedokumente zu verkaufen.«
»Das hat er. Aber ich habe keine gebraucht.«
»Aber jetzt brauchen Sie welche. Genauer gesagt, sie wurden bereits für Sie besorgt.«
»Was Sie mir zweifellos in Rechnung stellen werden«, sagte Marce.
»Ich stelle Ihnen die tatsächlichen Kosten in Rechnung, nicht den völlig verrückten Aufschlag, den alle anderen abdrücken müssen.«
»Reisedokumente dürften nicht genügen«, sagte Vrenna. »Auch die Besatzung von Handelsschiffen wird biometrisch überprüft. Mit allem gebührenden Respekt, aber wenn Nohamapetan willig ist, drei Millionen Marken zu zahlen, um Marce zu kriegen, wird er auch den Dienstboteneingang im Auge behalten, und das schließt den Zugang zur biometrischen Datenbank der Imperialen Station ein.«
»Sie tun so, als wäre es das erste Mal, dass wir jemanden als Besatzungsmitglied an Bord schmuggeln«, sagte Kiva. Dann wandte sie sich wieder an Marce. »Rasieren Sie sich den Kopf, dann bekommen Sie eine Dermalperücke mit kultiviertem Haar. Kopfhaut und Bart. Wenn man Ihnen ein Haar vom Kopf auszupft, passt die DNS zu Kristian und nicht zu Ihnen. Außerdem bekommen Sie Kontaktlinsen, um das Iris- und Netzhautmuster zu fälschen, und ein Daumenpflaster mit dem richtigen Fingerabdruck und der entsprechenden DNS. Und wir werden Ihre Schuhe erhöhen. Sie werden nicht mehr wie Sie aussehen. Solange sie keine Blutprobe nehmen, müssen Sie sich keine Sorgen machen.«
»Und wenn sie eine Blutprobe nehmen?«, fragte Marce.
»Tja, dann sitzen Sie in der Scheiße, vermute ich. Aber das wird nicht passieren.«
»Und Sie meinen, niemand wird es bemerken, dass Sie aus dem Nichts ein menschliches Wesen aus dem Hut zaubern«, sagte Vrenna.
»›Kristian‹ hat uns schon einige Male gute Dienste geleistet«, sagte Kiva. »Wir haben ein oder zwei von ihnen für jedes System, in dem wir geschäftlich unterwegs sind. Jedes andere Haus macht es genauso.«
»Warum?«, fragte Marce.
»Weil ab und zu irgendeine Person von Bedeutung Mist baut und eiligst die Stadt verlassen muss, bevor jemand wie sie« – Kiva zeigte mit dem Daumen auf Vrenna – »ihn schnappt und in ein tiefes Loch wirft. Es ist durchaus möglich, dass auch Ghreni, wenn er in diesem Tempo weitermacht, bald einen solchen ›Kristian‹ braucht.«
»Also werde ich während der gesamten Reise dieser ›Kristian‹ sein.«
»Das wird Ihr Name sein, ja. Aber sobald wir im Strom sind, können Sie die Maske abnehmen. Im System geben wir Ihnen dann ein Update. Allerdings gibt es einen Haken: Sie werden während der gesamten Reise ein echtes Besatzungsmitglied sein.«
»Warum ist das nötig?«, fragte Vrenna.
»Weil ›Kristian‹ die Stelle eines echten Besatzungsmitgliedes einnehmen wird. Sie benutzen sein Quartier, Sie übernehmen seine Aufgaben. Das ist die Voraussetzung.«
»Ich vermute, ich werde nicht dafür bezahlt.«
»Natürlich werden Sie bezahlt. Nach Standardtarif. Nicht dass Sie das Geld irgendwo ausgeben könnten. Wir fliegen direkt nach Nabe zurück.«
»Und wie sieht es mit einer Rückerstattung der Passage aus, die wir bezahlt haben?«
»Reden Sie keinen Blödsinn.«
Marce lächelte. »Ich wollte nur mal fragen.«
»Ich werde Ihnen übrigens auch die neue Identität in Rechnung stellen. Das kostet. Nicht wenig.«
»Wie kommen wir jetzt von hier weg?«, fragte Vrenna. »Sie wissen, dass Nohamapetan dieses Gebäude beobachten lassen wird, falls er seine Leute nicht längst hergeschickt hat.«
»Keiner von Ihnen beiden verlässt das Gebäude in nächster Zeit.« Kiva zeigte auf Marce. »Er bleibt hier, und wir bringen unsere Leute her, damit Sie ihn zurechtmachen. Dann kann er als Kristian hinausspazieren.« Sie zeigte auf Vrenna. »Sie werden warten müssen, bis wir abgeflogen sind. Tut mir leid.«
Vrenna zuckte mit den Schultern. »Ich war schon in schlimmerer Umgebung eingesperrt.«
Kiva nickte und stand dann auf. »Ich gehe zum Schiff zurück.« Sie sah Vrenna an. »Wir werden uns nie wiedersehen, was ich tragisch finde.« Vrenna lächelte. Kiva wandte sich wieder Marce zu. »Sie werde ich an Bord des Schiffs wiedersehen, aber wir werden nicht allzu viel gesellschaftlichen Umgang miteinander haben. Also, schön, dass wir uns kennengelernt haben, willkommen an Bord der Yes, Sir und danke für die Gelegenheit, Ghreni Nohamapetan noch einmal in den Arsch zu treten, bevor ich den verfluchten Kerl nie wiedersehen muss.«
Marce lächelte und nickte, dann verließ Kiva den Konferenzraum. Ihre Leute in der Niederlassung waren bereits informiert worden, was sie mit den Claremont-Zwillingen tun sollten, und hatten eine ernste Warnung erhalten. Sollte ihre Identität oder ihr Aufenthaltsort irgendwie durchsickern, würde das Haus Lagos ihnen und allen ihren Familienmitgliedern über mindestens sechs Generationen das Leben zur Hölle machen. Sie war recht zuversichtlich, dass niemand etwas verraten würde.
Als sie ihr gepanzertes Bodenfahrzeug bestieg, um zum Raumhafen zurückzufahren – wobei sie einige Umwege nahm, um den Stadtvierteln auszuweichen, in denen die Kämpfe andauerten oder die in Trümmern lagen –, dachte Kiva über zwei Dinge nach.
Der erste Punkt war, dass der Bürgerkrieg auf Ende sie gleichzeitig beraubte und bereicherte. Er war ein Arschtritt für sie und das Haus Lagos, was die Haferfrüchte und ihre Monopole betraf, aber nun flüchteten sich genügend wohlhabende Leute zu ihr, so dass sie mit ihrem Flug schließlich doch noch Gewinn machte. Wenn dieser Gewinn zu den Lizenzen und anderen Gebühren hinzugerechnet wurde, die man hier auf Ende irgendwann wieder hereinholen würde, wäre das Haus Lagos im Vergleich zu anderen Häusern in einer sehr guten Position, auch hinsichtlich der Möglichkeiten, Einfluss auszuüben. Kiva hatte die Situation gerettet, und das war etwas, das sie zu Hause ausnutzen konnte.
Der zweite Punkt war, dass sie den Claremont-Zwillingen zwar gestattet hatte, ihr Gespräch mit Ghreni Nohamapetan mitzuhören, doch den beiden fehlte eine wichtige Information, über die Kiva verfügte. Magnut hatte das mit Hilfe der Ermittler herausbekommen, denen er eine recht stattliche Summe hatte bezahlen müssen, damit sie ihm Folgendes verrieten:
Der Herzog von Ende hatte Ghreni Nohamapetan niemals aufgefordert, den Grafen von Claremont zu bitten, imperiale Finanzmittel abzuzweigen. Und auf gar keinen Fall hatte er Ghreni beauftragt, eines der Kinder des Grafen zu entführen und zu Erpressungszwecken festzuhalten. All das hatte er aus eigenem Antrieb getan.
Was zum Henker führst du im Schilde, Ghreni?, fragte sich Kiva, während ihr Fahrzeug rumpelnd zum Raumhafen fuhr. Was hast du vor?
Und wo wir gerade dabei sind: Welche Pläne verfolgt der Rest deiner verfickten Familie?
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»Die Spurensicherung am Tatort ist kompliziert, Euer Majestät«, sagte Sir Hibert Limbar, der Leiter der Imperialen Garde. Die Garde war für die Sicherheit des Imperatox zuständig. Sir Hibert war sich ziemlich sicher, dass er bald ohne Job dastehen würde. »Einige Zeugen sagten, sie hätten gesehen, wie etwas aus der Menge draußen vor der Kathedrale zum Balkon geflogen ist, aber das wird durch die Videoaufnahmen nicht schlüssig bestätigt. Selbst wenn etwas aus der Menge kam, ist der Balkon mit Absicht so konstruiert, dass er fast allem standhält, vielleicht abgesehen von Artilleriebeschuss. Wir vermuten, dass das, was auch immer dort explodiert ist, einige Zeit zuvor dort deponiert wurde. Aber wir wissen es nicht. Es wird noch eine Weile dauern, bis wir alles aufgeklärt haben.«
Cardenia nickte. Sie befand sich in ihren Privatgemächern im Palast, hatte noch immer ein Klingeln in den Ohren und wurde wegen einer möglichen Gehirnerschütterung medizinisch überwacht. Ansonsten war sie unverletzt. Zumindest körperlich. Wo ihr Herz war, klaffte nun ein Naffa-förmiges Loch. Bei ihr waren Limbar, Erzbischöfin Korbijn und Gell Deng, der zumindest vorläufig die Rolle von Naffa übernommen hatte. Ebenfalls anwesend war Amit Nohamapetan, aus Gründen, die Cardenia noch nicht klar waren, die sie aber bestimmt bald erfahren würde.
»Die Berichte sind zusätzlich verwirrend, weil nahezu gleichzeitig mit dem Anschlag auf den Balkon in der Menge weitere Bomben explodiert sind. Das erhöhte das Chaos in einer ohnehin chaotischen Situation«, schloss Limbar.
»Wie viele Tote gab es in der Menge?«, fragte Cardenia.
»Ma’am, das sollte im Augenblick nicht Ihre Sorge sein …«
»Warum nicht?«, fragte Cardenia und schaltete wieder in ihren imperialen Modus, der ihr gerade genug emotionale Distanz verlieh, um sich mit diesen Leuten und den schrecklichen Dingen, die sie ihr sagten, auseinandersetzen zu können. »Sind wir nicht die Imperatox? Sind dies nicht unsere Bürger? Wie viele?«
»Mindestens achtzig, Ma’am. Weitere hundert sind verletzt, zum Teil schwer.«
»Und wie viele Tote gab es in der Kathedrale?«
»Zwei, Ma’am. Naffa Dolg und ein Mitglied der Garde. Ein weiterer Wachmann ist schwer verletzt.«
»Und wer ist dafür verantwortlich?«
»Wir wissen es nicht mit Sicherheit. Niemand hat sich dazu bekannt.« Limbar nickte zu Amit Nohamapetan. »Allerdings verfügt Lord Nohamapetan über Informationen, die für Sie relevant sein könnten.«
Cardenia wandte sich Amit zu und musterte ihn ermattet. »Worum geht es, Lord Nohamapetan?«
»Euer Majestät, wie Sie vielleicht wissen, ging vor einigen Jahren mein jüngerer Bruder Ghreni nach Ende, um dort unsere Interessen zu repräsentieren. In der Zwischenzeit wurde er zu einem Vertrauten und Berater des Herzogs von Ende, der damit beschäftigt ist, sich einer gut organisierten und finanzierten Rebellion zu erwehren. Ihr Vater und das Parlament genehmigten eine bessere finanzielle und militärische Ausstattung des Herzogs und seiner Streitkräfte, jedoch keine direkte, offene Intervention der Marines in der Imperialen Station von Ende. Wie mein Bruder in seinen vertraulichen Berichten schrieb, schworen die Rebellen Vergeltung, als die Nachricht über diese Abstimmung Ende erreichte.«
»Wollen Sie damit sagen, dass dies das Werk der Rebellen von Ende ist?«, fragte Cardenia.
»Die Berichte meines Bruders treffen natürlich mit erheblicher zeitlicher Verzögerung ein, Ma’am«, sagte Amit. »Das ist eins der Probleme eines weit verstreuten Imperiums. Nachrichten verbreiten sich langsam, sofern sie überhaupt eintreffen. Aber ja, mein Bruder hat ausdrücklich betont, dass die Rebellen irgendetwas planen.«
»Wann traf dieser Bericht von Ihrem Bruder ein?«
»Wir erhielten ihn vor ungefähr drei Standardmonaten, Ma’am, was bedeutet, dass er ihn neun Monate davor abschickte.«
»Und Sie haben nicht daran gedacht, unseren Vater zu informieren?«
»Das Haus Nohamapetan wollte sich nicht anmaßen, Ihren Vater ohne genauere Nachforschungen mit dieser Angelegenheit zu belästigen, insbesondere während seiner Krankheit. Wir haben vertrauliche Berichte von allen unseren Systemrepräsentanten, die alle möglichen lokalen Unruhen erwähnen, wo auch immer wir vertreten sind. Das war für sich genommen nicht allzu bemerkenswert. Außerdem gingen unsere Analysten davon aus, dass sich irgendwelche Vergeltungen gegen imperiale Interessen auf Ende konzentrieren würden und nicht hier. Seien Sie versichert, dass mein Bruder Ghreni die ortsansässigen imperialen Behörden informiert hätte, damit sie Vorsichtsmaßnahmen ergreifen können. Im Rückblick hätten wir diese Informationen natürlich viel früher weitergeben müssen. Dafür bitte ich um Entschuldigung, Ma’am.«
»Niemand hätte erwartet, dass sie so weitreichend agieren können«, sagte Erzbischöfin Korbijn.
»Sie vertreten hier das Exekutivkomitee«, wandte sich Cardenia an sie. »Sagen Sie uns, was es darüber denkt.«
»Es denkt auf Hochtouren«, sagt Korbijn. »Ein versuchtes Attentat auf Sie am Tag Ihrer Krönung. Der Schaden an einem der heiligsten Gebäude der Kirche. Und Dutzende Tote durch einen feigen Angriff auf Unschuldige. Das Komitee ist bereit, jede Ihrer Entscheidungen zu unterstützen, Ma’am. Genauso wie die Gilden, das Parlament und, wie ich Ihnen eindringlichst versichern möchte, die Kirche.«
»Wir alle stehen an Ihrer Seite«, sagte Amit.
Cardenia nickte. »Wir danken Ihnen.« Sie wandte sich an Limbar. »Ihre Gedanken über eine mögliche Verbindung zu Ende?«
»Wir müssen weitere Ermittlungen anstellen, aber die Informationen, die Lord Nohamapetan uns bereits anvertraut hat, klingen überzeugend. Wir werden hier auf Xi’an und Nabe alle Bürger von Ende unter die Lupe nehmen und ihren Hintergrund durchleuchten, um zu sehen, was zum Vorschein kommt. Wenn es eine solche Verbindung gibt, werden wir sie finden.«
»Finden Sie sie bald«, sagte Cardenia.
»Ja, Ma’am.«
»Was werden Sie jetzt tun, Ma’am?«, fragte Korbijn. »Die Frage mag taktlos erscheinen, aber da draußen warten immer noch mehrere tausend Menschen und würden gern hören, wie Sie jetzt mit Ihrer Krönung fortfahren wollen. Auch der Rest des Nabe-Systems möchte es wissen. Es ist bereits ein Tag vergangen.«
»Wie lange sollten die Krönungsfeierlichkeiten dauern?«
»Fünf Tage, Ma’am«, sagte Gell Deng.
»Dann befinden wir uns jetzt fünf Tage lang in einer Periode der Trauer«, sagte Cardenia. »Beginnend mit dem Augenblick der Krönung. Sorgen Sie dafür, dass die Opfer geehrt werden.« Sie wandte sich an Korbijn. »Sie werden heute Abend eine Trauerandacht für sie in der Kathedrale abhalten.« Sie wartete, bis Korbijn nickte. »Am Ende der Trauerperiode werden wir eine Ansprache an das gesamte System und die Interdependenz halten.«
»Das Parlament wird mit einer Debatte darüber nicht solange warten wollen«, sagte Korbijn.
»Wir haben nicht nahegelegt, dass Ermittlungen und sonstige Arbeiten während dieser Zeit unterbrochen werden sollten.«
»Ja, Ma’am.«
»In der Zwischenzeit werden wir uns zumindest aus der Öffentlichkeit zurückziehen.« Sie nickte Deng zu. »Wir vertrauen darauf, dass das Exekutivkomitee nicht dagegen protestieren wird, sich auch in nächster Zeit um Verwaltungsangelegenheiten zu kümmern.«
»Nein, natürlich nicht.«
»Ich werde aktuelle Berichte schicken, sobald ich sie erhalte, und stehe für Fragen zur Verfügung«, sagte Limbar.
»Wir danken Ihnen«, sagte Cardenia und erhob sich. Alle anderen erhoben sich mit ihr und verstanden den Wink, dass sie entlassen waren. Nur Deng blieb sitzen, weil er wusste, dass er noch gebraucht wurde.
»Euer Majestät, auf ein Wort unter vier Augen, wenn Sie gestatten«, sagte Amit Nohamapetan, während die anderen hinausgingen.
»Ja, Lord Nohamapetan«, sagte Cardenia. Sie stand immer noch und bot ihm nicht an, sich zu setzen, und sie hoffte, dass er den Hinweis verstand, sich nach Möglichkeit kurzzufassen.
Amit verstand, und sein Blick ging zu Deng, der immer noch saß, und damit verstand er auch, dass dieses Gespräch nicht ganz unter vier Augen stattfinden würde. Stattdessen trat er auf Cardenia zu, blieb in einer dennoch respektvollen Entfernung stehen und sprach leise. »Ich möchte Ihnen in diesem Moment des Verlusts persönlich mein Beileid aussprechen«, sagte er. »Ich weiß, dass Naffa Dolg und Sie sich nahestanden. Es ist hart, jemanden zu verlieren, den wir lieben, wie meine eigene Schwester es mit dem Verlust Ihres Bruders erleben musste.«
Oh, wie nett, dachte Cardenia. Selbst wenn er sein Beileid auszudrücken versuchte, konnte Amit Nohamapetan es sich nicht verkneifen, sie daran zu erinnern, dass seine Familie die Position des Gemahls der Imperatox weiterhin als ihr persönliches Eigentum betrachtete. Cardenia musterte ihn und sah das unscheinbare Gesicht und den unscheinbaren Körper und dahinter den angeblich unscheinbaren Geist, der mit dem Streben nach unscheinbaren Vergnügungen am glücklichsten war. Die Schwester und der jüngere Bruder waren offenbar die hellen Köpfe des Hauses Nohamapetan. Doch er war ein Tollpatsch. Sein Auftritt bei dieser Besprechung war offensichtlich ein Versuch, sich bei Cardenia beliebt zu machen, indem er ihr nützliche Informationen anbot, gefolgt von einem menschlichen Moment, der genau jetzt stattfand. Alles ergötzlich zu ihrer Unterhaltung inszeniert.
Cardenia versuchte, sich vorzustellen, mit diesem Tollpatsch verheiratet zu sein und Kinder mit ihm zu haben, und konnte nur mit Mühe ein unhöfliches Erschaudern unterdrücken. »Wir danken Ihnen für Ihre Anteilnahme, Lord Nohamapetan.«
Falls Amit bemerkte, dass Cardenia weiterhin die imperiale Pluralform benutzte, ließ er sich dadurch nicht beirren. »Ich hoffe, dass wir uns nach angemessener Zeit erneut unter glücklicheren und freundlichen Umständen treffen können.«
»Das hoffen auch wir«, sagte Cardenia. Wenn die Umstände dafür sorgen, dass du mindestens dreißig Meter von mir entfernt bist, dachte sie.
Amit war jedoch kein Gedankenleser und entschied, diese sorgfältig mehrdeutig formulierten Worte auf eine für ihn positive Weise zu interpretieren, was Cardenia genau so beabsichtigt hatte, so ungern sie dieser gebotenen Notwendigkeit folgen mochte. Er lächelte, verbeugte sich und ging hinaus. Cardenia wartete, bis er den Raum verlassen hatte, dann sackte sie ein wenig in sich zusammen.
»Alles in Ordnung, Ma’am?«, fragte Deng.
»Nein«, antwortete Cardenia. »Meine Freundin ist tot, und dieser Widerling versucht immer noch, eine Ehe mit mir zu arrangieren.« Sie hielt plötzlich inne und wandte sich Deng zu. »Verzeihung, Gell«, sagte sie. »Ich wollte nicht so sprechen. Ich … ich bin es gewohnt, dass Naffa bei mir ist. Und ganz frei sprechen zu können, wenn wir allein sind.«
Der alte Sekretär lächete seine Imperatox an. »Euer Majestät, ich war Ihrem Vater fast vierzig Jahre lang treu ergeben und absolut verschwiegen. Das liegt in der Natur dieser Stellung. Ich würde mir nicht anmaßen, den Platz Ihrer lieben Freundin einzunehmen. Aber ich verspreche Ihnen, dass Sie in meiner Gegenwart jederzeit frei sprechen können, wenn Sie es wünschen. Meine Loyalität gilt nun ganz Ihnen.«
»Sie kennen mich doch gar nicht«, erwiderte Cardenia.
»Mit allem Respekt, Ma’am, aber dem stimme ich nicht zu. Ich kenne Sie seit Jahren. Zuerst durch Ihren Vater und sein eigentümliches, aber liebevolles Verhältnis zu Ihnen. Und während des vergangenen Jahres habe ich Sie oft genug gesehen, um ein Gefühl für Sie zu bekommen. Auch wenn ich sonst nichts weiß, Ma’am, weiß ich doch, dass Sie es wert sind, Ihnen treu ergeben zu sein.«
Cardenias Augen wurden plötzlich feucht. »Das war zumindest ehrlich. Das ist ein Anfang.«
»Was könnte ich jetzt für Sie tun?«, fragte Deng.
»Können Sie mir Naffa zurückbringen?«
»Nein, Ma’am.«
Cardenia zeigte mit dem Daumen auf die Tür, durch die Nohamapetan hinausgegangen war. »Können Sie diesem Widerling sagen, dass er sich vom Acker machen soll?«
»Wenn Sie es wünschen, Ma’am.«
»Aber Sie würden es mir nicht empfehlen.«
»Ich betrachte es nicht als meine Aufgabe, einer Imperatox etwas zu empfehlen.«
»Aber ich brauche jetzt jemanden, der mir Ratschläge gibt. Ich habe sonst niemanden.«
»Statt meines persönlichen Ratschlags möchte ich Ihnen sagen, was Ihr Vater über die Nohamapetans dachte, um Ihnen zu helfen, eine eigene Entscheidung zu treffen«, sagte Deng. »Ich bin mir sicher, er hätte nichts dagegen, dass ich es Ihnen in diesem Moment sage.«
»Bitte.«
»Er fand ihren Ehrgeiz bewundernswert. Dennoch hielt er sie nicht für ausgesprochen klug. Er dachte, wenn er sie als Imperatox nicht unter Kontrolle behält, hätte er irgendwann, wie er es formulierte, ›eine Menge Ärger mit ihnen, um sie wieder auf Kurs zu bringen‹. Weshalb er die Nohamapetans schließlich dahingehend beeinflusste, den Vorschlag zu unterbreiten, dass Nadashe Nohamapetan Ihren Bruder heiraten sollte. Er glaubte, dass sie als Paar übereinstimmende Ziele verfolgen würden und dass die Nohamapetans dann einen Grund hätten, weniger Dummheiten anzustellen. Das sind seine Worte, nicht meine.«
»Also glauben Sie, mein Vater würde wollen, dass ich Amit Nohamapetan heirate. Damit sie auf Kurs bleiben.«
Deng machte einen leicht gequälten Eindruck.
»Was?«, fragte Cardenia.
»Das wird nicht nett.«
»Sagen Sie es trotzdem.«
»Ihr Vater glaubte, dass eine Ehe zwischen Ihrem Bruder und Nadashe funktionieren könnte, weil sie sich gegenseitig ergänzen würden. Er glaubte nicht, dass Sie und Amit auf diese Weise zueinander passen. Er hielt Sie für passiv und Amit für unintelligent. Und mit einer Heirat zwischen Ihnen beiden würde Nadashe, die in ihrer Generation die Machtposition innehat, in ihrem Ehrgeiz unerfüllt bleiben. Und das würde Ärger für Sie bedeuten. Und für den Thron.«
»Vielleicht wäre es ihm lieber, wenn ich Nadashe heirate«, sagte Cardenia.
»O nein«, sagte Deng. »Sie würde Sie einfach überrollen, Ma’am. Äh, zumindest war das die Überzeugung Ihres Vaters«, fügte er hastig hinzu.
»Mein Vater hat nicht allzu viel von mir gehalten.«
»Im Gegenteil, Ma’am, er hatte eine sehr gute Meinung von Ihnen. Er hätte sich nur gewünscht, Ihr Bruder hätte lange genug gelebt, um Imperatox zu werden.«
»Wissen Sie was, Gell? Ich hätte es mir ebenfalls gewünscht. Aber nun ist es so passiert. Also müssen wir damit zurechtkommen.«
»Ja, Ma’am. Und wie lauten die Wünsche der Imperatox?«
»Wann wird Naffa beigesetzt?«
»In zwei Tagen.«
»Ich werde dabei sein.«
Wieder machte Deng einen gequälten Eindruck.
»Was ist?«
»Ich habe eine Mitteilung von einem Vertreter der Familie Dolg erhalten, Ma’am. Sie traf vor kurzem ein, und ich wollte noch mit Ihnen darüber sprechen. Die Familie merkt an, dass sie Ihre Anwesenheit bei der Bestattung als Störung empfinden würde, weil deswegen umfangreiche Sicherheitsvorkehrungen getroffen werden müssten, insbesondere in der aktuellen Situation. Außerdem sind Naffas Eltern Republikaner, genauso wie viele andere Trauergäste, und Ihre Anwesenheit könnte einige dieser Freunde dazu provozieren, etwas Unangemessenes zu tun oder zu sagen.«
»Sie wollen nicht, dass ich einen Aufstand auslöse.«
»So könnte man es zusammenfassen, fürchte ich.«
»Dann würde ich gern mit ihren Eltern reden.«
»Der Brief deutet an, dass Sie damit noch warten sollten. Wie ich es verstehe, haben die Eltern gesagt, dass sie Ihnen keine Schuld geben. Aber es ist ein Unterschied, ob sie Ihnen keine Schuld geben oder daran erinnert werden, dass ihre Tochter gestorben ist, weil sie für Sie gearbeitet hat. Es wäre im Augenblick … schwierig für sie.«
Cardenia musste kurz nach Luft schnappen und ließ für einen Moment alles stumm auf sich einwirken.
»Tut mir leid, Ma’am«, sagte Deng schließlich.
Cardenia winkte ab. »Wenigstens möchte ich, dass sie für nichts bezahlen.«
»Ihre Eltern?«, fragte Deng, und Cardenia nickte. »Sie meinen die Kosten für die Bestattung?«
»Ich meine, für alles, für immer. Ihre Tochter ist tot. Sie war meine Freundin. Wenn ich im Moment sonst nichts tun kann, kann ich zumindest das tun. Oder?«
»Sie sind die Imperatox«, sagte Deng. »Das ist etwas, das Sie tun könnten.«
»Dann sorgen Sie dafür, bitte.«
»Ja, Ma’am.« Deng stand auf. »Gibt es sonst noch irgendetwas?«
Cardenia schüttelte den Kopf.
Deng verbeugte sich, suchte seine Sachen zusammen und wandte sich zum Gehen.
»Wo werden Sie sein?«, fragte Cardenia. »Falls ich Sie brauche?«
Deng drehte sich um und lächelte. »Ich werde immer in Ihrer Nähe sein, Ma’am. Sie müssen mich nur rufen.«
»Vielen Dank, Gell.«
»Ma’am.« Er ging hinaus.
Cardenia wartete, bis er den Raum verlassen hatte, bevor sie es sich gestattete, ausgiebig zu weinen, vielleicht das siebte oder achte Mal seit Naffas Tod.
Dann erinnerte sie sich daran, wo sie Naffa zuletzt gesehen hatte und was Naffa zu ihr gesagt hatte. Nicht im wahren Leben, sondern in ihrem Traum.
Cardenia blickte zur Tür zum Gedächtnisraum und saß dann ein paar Minuten lang nachdenklich da. Schließlich stand sie auf und trat ein.
Jiyi erschien, sobald sie drinnen war. »Hallo, Imperatox Grayland II. Wie geht es dir?«
»Ich fühle mich einsam«, sagte Cardenia und bereute im nächsten Moment die pubertäre Theatralik, aber so war es nun einmal.
»Im Gedächtnisraum bist du immer allein«, sagte Jiyi. »Doch andererseits bist du hier niemals allein.«
»Hast du dir das selbst ausgedacht?«
»Ich denke nicht«, sagte Jiyi. »Es wurde mir vor Jahren so einprogrammiert.«
»Warum?«
»Weil jeder Imperatox mir irgendwann sagt, dass er oder sie einsam ist.«
»Jeder Imperatox?«
»Ja.«
»Jetzt … jetzt fühle ich mich merkwürdigerweise besser.«
»Das ist eine häufige Reaktion.«
»Die Prophetin ist auch hier drinnen, ja? Rachela I.«
»Ja.«
»Ich würde gern mit ihr sprechen.«
Jiyi nickte, verschwand flimmernd und wurde dann durch eine Frau ersetzt. Sie war klein und in dieser Darstellung auf undefinierbare Art von mittlerem Alter, was sich von den üblichen Bildern der Prophetin unterschied, die sie mit wallendem Haar und markanten Wangenknochen zeigten. Diese Projektion hatte kaum Ähnlichkeit damit.
Außerdem hatte sie gar keine Ähnlichkeit mit Naffa. Cardenia verspürte deswegen ein kurzes Zucken der Enttäuschung, dann tadelte sie sich stillschweigend dafür. Es gab keinen Grund für die Erwartung, dass die Prophetin außerhalb ihres Traums wie Naffa war.
»Du bist Rachela I.«, sagte Cardenia zu der Projektion.
»Ja.«
»Die Gründerin der Interdependenz und der Interdependenten Kirche.«
»Im Wesentlichen.«
»Im Wesentlichen?«
»In Wirklichkeit ist es etwas komplizierter, in beiden Fällen. Aber wir haben beschlossen, dass es dem Mythos am dienlichsten ist, mich zur Gründerin von beidem zu ernennen. Also haben wir das so gesagt.«
»Warst du eine echte Prophetin?«
»Ja.«
»Also wusstest du, dass sich die Dinge, die du über die Interdependenz und die Prinzipien der Interdependenz gesagt hast, bewahrheiten würden.«
»Nein, natürlich nicht.«
»Aber du hast doch gerade gesagt, dass du eine Prophetin warst.«
»Jeder kann Prophet sein. Man muss nur sagen, dass alles, was man erzählt, von Gott kommt. Oder von den Göttern. Oder irgendeinem göttlichen Geist. Wie auch immer man es ausdrücken will. Ob sich diese Dinge dann bewahrheiten, hat damit überhaupt nichts zu tun.«
»Aber es hat sich bewahrheitet, was du gesagt hast. Du hast die Interdependenz gepredigt, und dann wurde sie Wirklichkeit.«
»Ja, es war gut für mich, dass es sich so entwickelt hat.«
»Also wusstest du nicht, ob es wirklich so kommt.«
»Das habe ich dir doch schon gesagt. Aber wir haben auf jeden Fall hart daran gearbeitet, es geschehen zu lassen und dem Ganzen den Anschein der Unvermeidlichkeit zu geben. Und der mystische Ansatz hat uns natürlich auch geholfen.«
Cardenia runzelte die Stirn. »Du bist die Gründerin einer Kirche.«
»Ja.«
»Aber wenn ich dir zuhöre, klingst du gar nicht besonders religiös.«
»Nein, eigentlich nicht.«
»Oder als würdest du an Gott glauben. Oder an Götter.«
»Eigentlich nicht. Als wir die Kirche konzipierten, haben wir den göttlichen Aspekt bewusst so uneindeutig wie möglich gehalten. Die Leute haben kein Problem damit, dass der mystische Aspekt einer Kirche nur vage definiert ist, solange man die Regeln dieser Kirche klar formuliert. Das haben wir getan. Wir haben uns ein wenig am Konfuzianismus orientiert, der strenggenommen gar keine Religion war, und Teile anderer Religionen hinzugefügt, die wir für nützlich hielten.«
»Also glaubst du selbst gar nicht an deine eigene Kirche!«
»Natürlich tue ich das«, sagte Rachela. »Wir haben moralische Grundsätze zusammengestellt, die die verschiedenen von Menschen besiedelten Systeme miteinander verbinden sollten. Das haben wir getan, weil ich dachte, dass es erstrebenswert und in gewissem Maß notwendig ist. Da ich an diese Grundsätze glaube, glaube ich an die Mission der Kirche. Zumindest die Mission der Kirche zu der Zeit, als wir sie gegründet haben. Menschliche Institutionen neigen dazu, sich allmählich von den ursprünglichen Absichten ihrer Urheber zu entfernen. Ein weiterer Grund für klare Regeln.«
»Aber das göttliche Element ist Betrug.«
»Wir entschieden, dass es kein größerer Betrug ist als der göttliche Aspekt jeder anderen Religion. Jedenfalls, was die Beweislage betrifft.«
Cardenia fühlte sich ein wenig benommen. Es war eine Sache, davon überzeugt zu sein, dass die vorherrschende Religion der Interdependenz Blödsinn war, Cardenias Überzeugung, seit sie erstmals genauer darüber nachgedacht hatte. Es war eher unpassend, wenn man strenggenommen das Oberhaupt dieser Kirche war, aber das konnte sie immerhin für sich behalten. Doch es war etwas ganz anderes, wenn die Gründerin dieser Kirche – beziehungsweise die gespeicherten Erinnerungen, die sie ausmachten – einem bestätigte, dass alles Blödsinn war.
»Naffa hatte recht«, sagte Cardenia. »Die Interdependenz ist ein Schwindel.«
»Ich weiß nicht, wer Naffa ist«, sagte Rachela I.
»Sie war meine Freundin«, sagte Cardenia. »Ich hatte einen Traum, in dem sie mir in deiner Rolle erschien und mir sagte, dass die Interdependenz ein Schwindel ist.«
»Wenn ich diese Geschichte erzählen würde, hätte ich gesagt, dass ich eine mystische Vision der Prophetin hatte«, sagte Rachela I.
»Es war nur ein Traum.«
»In unserem Geschäft gibt es so etwas nicht. Eine Imperatox hat nicht einfach irgendeinen Traum. Sie hat Visionen. Das ist unser Job. Beziehungsweise sollte es sein, als ich zur ersten Imperatox wurde.«
»Ich habe es erlebt, und es war keine Vision. Es war ein Traum.«
»Es war ein Traum, der dich zum Nachdenken gebracht hat. Ein Traum, der dich veranlasste, nach Weisheit zu suchen. Ein Traum, der dich antrieb, mich zu konsultieren, mit der Prophetin zu sprechen. Für mich klingt das sehr nach einer Vision.«
Cardenia starrte Rachela I. mit offenem Mund an. »Du bist unglaublich.«
»Ich habe in der Werbung gearbeitet«, sagte Rachela I. »Bevor ich Prophetin wurde. Danach auch, aber wir haben es dann nicht mehr so genannt.«
»Es fällt mir sehr schwer zu glauben, was du mir sagst.«
Rachela I. nickte. »Das ist keineswegs ungewöhnlich. Früher oder später werde ich von jedem Imperatox aktiviert, um ein Gespräch wie dieses zu führen. Die meisten reagieren genauso wie du.«
»Die meisten? Und was ist mit den Übrigen?«
»Sie freuen sich, dass sie richtig geraten haben.«
»Und wie fühlt sich das an?«
»Ich habe keine Gefühle. Ich bin gar nicht am Leben. Strenggenommen bin ich überhaupt nicht hier.«
»›Im Gedächtnisraum bist du immer allein und niemals allein.‹«
Wieder nickte Rachela I. »Das habe ich gesagt. Oder zumindest etwas, das dem sehr nahekommt.«
»Ist die Interdependenz ein Schwindel?«, fragte Cardenia unverblümt.
»Die Antwort darauf ist kompliziert.«
»Dann gib mir die Kurzversion.«
»Die Kurzversion lautet: ›Ja, aber.‹ Die etwas längere Version wäre: ›Nein, und.‹ Welche möchtest du hören?«
Cardenia starrte Rachela I. eine ganze Weile lang an. Dann ging sie zur Bank im Gedächtnisraum und setzte sich darauf.
»Erzähl mir alles darüber«, sagte sie.
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»Es juckt«, sagte Marce Claremont zu seiner Schwester.
»Wo?«, wollte Vrenna wissen.
»Überall am Kopf«, antwortete Marce.
Wie verlangt hatte Marce sich den gesamten Kopf rasiert, bis auf die Augenbrauen und die Wimpern, dann war er mit kultiviertem Haar und einem Bart ausgestattet worden, beides eingebettet in ein dünnes Epidermissubstrat aus tatsächlicher Haut, befestigt mit einem Klebstoff aus echten menschlichen Kollagenen – zumindest hatte diejenige, die es ihm aufgetragen hatte, das behauptet. Als Nächstes kam ein Daumenpflaster, das sich für Marce anfühlte, als hätte er einen Klebestreifen an der Hand, und er musste sich mächtig zusammenreißen, um es nicht abzuziehen. Dann die Kontaktlinsen, die seine Augenfarbe und das Irismuster veränderten und mit einer künstlichen holographischen Hornhaut ausgestattet war, die dem falschen Netzhautmuster die Illusion von Tiefe verlieh.
»Und durch diese Linsen kann ich kaum etwas sehen.«
»Aber die Augenfarbe steht dir«, stellte Vrenna fest. »Vielleicht solltest du sie weiter tragen, nachdem du an Bord gegangen bist.«
»Du bist echt witzig.«
Die beiden warteten am Lift, der Marce ins Foyer hinunterbringen würde. Den neuangeheuerten Besatzungsmitgliedern der Yes, Sir hatte man erklärt, sie sollten sich dort sammeln, um ihre Dokumente überprüfen und sie dann zum Raumhafen transportieren zu können, von wo sie sich auf den Weg zum Schiff machen würden. Für Marce war das praktisch, weil er dann zwischen den übrigen neuen Besatzungsmitgliedern untertauchen konnte.
Aber es bedeutete auch, dass dies buchstäblich die letzten Augenblicke waren, die er mit seiner Schwester verbrachte, möglicherweise die letzten in ihrem ganzen Leben.
»Sag Vater, dass es mir leidtut, dass ich mich nicht von ihm verabschieden konnte«, sagte er zu Vrenna.
»Mach ich. Er wird es verstehen. Er wird darüber nicht glücklich sein, aber er wird es verstehen. Er wird damit klarkommen.«
»Und was ist mit dir? Kommst du klar?«
Vrenna lächelte. »Ich bin ziemlich gut darin, mit irgendwelchen Dingen klarzukommen. Ansonsten bin ich auch gut darin, mich zu beschäftigen. Und den Gerüchten zufolge wird jeder auf Ende so oder so schon bald sehr beschäftigt sein. Auf jeden Fall habe ich einen Terminplan.«
»Was steht in diesem Terminplan?«
»Erstens: Ghreni Nohamapetan von der Dachkante eines hohen Gebäudes baumeln lassen, weil er meinen Bruder gekidnappt hat.«
Darüber lachte Marce. Dann ertönte ein Pling, und die Lifttür ging auf.
Vrenna drückte ihren Bruder in einer heftigen Umarmung an sich, gab ihm einen Kuss auf die Wange und schob ihn dann behutsam in die Liftkabine. »Geh schon«, sagte sie. »Erzähl dem Imperatox alles. Rette uns alle, wenn du kannst. Und dann komm zurück.«
»Ich werde es versuchen.«
»Ich liebe dich, Marce«, sagte Vrenna, während die Tür zuglitt.
»Ich liebe dich, Vrenna«, sagte Marce, kurz bevor sie sich ganz schloss.
Marce hatte zwanzig Stockwerke Zeit, seine Emotionen wieder unter Kontrolle zu bekommen.
Der Lift brachte ihn ins Foyer, in dem mehrere Dutzend Leute herumliefen. In der Nähe standen drei Leute in offiziellen Besatzungsuniformen des Hauses Lagos. Eine von ihnen blickte zu Marce, als sich die Lifttür öffnete. »Was zum Teufel machen Sie in einem Lift?«, fragte sie.
»Ich hatte nach einer Toilette gesucht«, sagte Marce.
»Also, da drinnen ist keine. Kommen Sie da raus.«
Marce kam heraus. Die Frau streckte ihm die Hand hin, und er reichte ihr seine Papiere.
»Kristian Jansen«, sagte sie.
»Das bin ich.«
»Irgendwie mit Knud Jansen verwandt?«
»Nicht dass ich wüsste.«
»Ich hatte einmal Dienst mit ihm. Auch er kam von Ende.«
»Hier gibt es eine Menge Jansens.«
Die Frau nickte, dann hielt sie ihr Tablet hoch. »Daumen.«
Marce drückte seinen gefälschten Daumen auf das Tablet, das seinen Fingerabdruck scannte.
Dann hielt die Frau das Tablet vor Marces Augen. »Nicht blinzeln.« Die Kamera im Tablet scannte Marces Kontaktlinsen.
»Gut, Sie sind wirklich Kristian Jansen, gegen Sie liegt kein Haftbefehl vor, Sie haben keine Schulden, Ihre Gebühren bei der Gildegewerkschaft sind bezahlt, und Ihre Referenzen sind gut«, sagte das Besatzungsmitglied. »Willkommen an Bord.«
»Vielen Dank, äh …«
»Ndan. Unteroffizier Gtan Ndan.«
»Vielen Dank, Ma’am.«
»Gern geschehen, Jansen.« Ndan musterte Marces Rucksack. »Sie reisen mit leichtem Gepäck.«
»Meine große Tasche wurde mir geklaut.«
Ndan nickte. »Das ist blöd. Wenn Sie sich eingerichtet haben, gehen Sie zum Quartiermeister und lassen sich neu ausrüsten. Man wird Ihnen dafür eine astronomische Summe abknöpfen, aber das ist Ihr Problem. Haben Sie Marken dabei?«
»Ein paar.«
»Wenn es knapp wird, kommen Sie zu mir. Ich kann Ihnen was leihen.«
»Das ist sehr nett von Ihnen.«
»Nein, ist es nicht. Es ist ein Geschäft. Auch meine Zinsen sind astronomisch.« Ndan zeigte auf die Glastüren der Lobby, vor der ein Bus wartete.
»Steigen Sie da ein. Wir fahren in etwa fünf Minuten ab. Haben Sie’s immer noch nötig?«
Er brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, dass Ndan von einem Toilettengang sprach. »Alles bestens.«
»Also Abmarsch.« Sie schaute sich um, wen sie sonst noch abfertigen musste.
Es dauerte fünf Sekunden, bis Marce von der Foyertür zum Bus gelaufen war, und die ganze Zeit fühlte er sich völlig ungeschützt. Aber er schaffte es, den Bus ohne Zwischenfall zu besteigen. Er suchte sich einen Platz aus und wartete. Blickte durch das Fenster am Gebäude des Hauses Lagos hoch und fragte sich, ob Vrenna nach unten schaute. Für einen kurzen Moment tat ihm Ghreni Nohamapetan leid, dem Vrenna voraussichtlich in nächster Zeit die Scheiße aus dem Leib prügeln würde. Dann war aus der Ferne ein dumpfer Knall zu hören, der nach einem Geschoss klang, das ein Gebäude getroffen hatte. Das erinnerte Marce daran, dass es vermutlich andere Dinge gab, um die sich Vrenna und ihr Vater zuerst kümmern mussten.
Dann ging es mit dem Bus zum Raumhafen und zum Imperialen Zoll, wo seine Dokumente und sein Daumenabdruck erneut überprüft wurden, dann die Bohnenstange hinauf, was für Marce enttäuschend war, weil es keine Fenster gab und der Bildschirm in der überfüllten Passagierkabine ausschließlich Informationsvideos des Zolls und Werbung zeigte.
An einem bestimmten Punkt während der Fahrt mit dem Weltraumfahrstuhl fühlte es sich für Marce so an, als würde sein (falsches) Haar auf seine Kopfhaut gedrückt. Er erzählte es seinem Sitznachbarn, der nickte, aber nicht von seiner Lektüre aufblickte. »Stoßfeld«, sagte er nur und widmete sich wieder dem Tablet.
Marce nickte. Stoßfelder waren die einzige menschliche Technologie, die künstlicher Schwerkraft am nächsten kam. Dabei wurden Gegenstände von »oben« hinuntergedrückt, was auch immer »oben« in der jeweiligen Situation bedeutete, statt von unten angezogen zu werden, wie es nach allgemeinem Verständnis die Gravitation machte. Die Physik der Stoßfelder wurde zufällig entdeckt. Die Forscher auf der Erde hatten an dem Problem gearbeitet, für ein Schiff eine kleine Blase aus lokaler Raumzeit zu erzeugen, um die erst kurz zuvor entdeckten Ströme nutzen zu können, und waren dabei auf zahlreiche mathematische Abwege geraten. Die meisten dieser Abwege ergaben keinerlei praktischen Nutzen, abgesehen von einem, und dieser drückte gerade von oben gegen Marces Haar.
Marce blickte auf und entdeckte die Röhren des Stoßfeldgenerators, die wie Leuchtstofflampen an der Decke der Passagierkabine entlangliefen. Natürlich war ihm die Physik des Stoßfeldes bekannt, da es sich um eine konsonante Untermenge der Physik der Ströme handelte. Aber er hatte Ende nie zuvor verlassen. Er hatte nie ein Stoßfeld erlebt. Und als er es jetzt erlebte, empfand er es als ein wenig irritierend. Ihm gefiel nicht, was sich da mehr oder weniger wie eine Riesenhand anfühlte, die auf seinen Kopf und seine Schultern drückte, und es gefiel ihm nicht, wie sein falsches Haar jetzt auf seiner Kopfhaut lag. Er schaute sich in der Kabine um und stellte fest, dass es einen Grund gab, warum die meisten erfahreneren Besatzungsmitglieder ihr Haar entweder sehr kurz oder als straffen Zopf trugen.
Von der Bohnenstange ging es dann zur Imperialen Station, die aus einer rotierenden Ringsektion für die Marines und die imperialen Mitarbeiter bestand, die längerfristig in der Station blieben, und einer separaten Handelssektion, wo Stoßfelder eingesetzt wurden und ankommende Schiffe ihre Fracht entluden und weiterleiteten. Marce und die anderen Besatzungsmitglieder stiegen im Handelsbereich aus, und er verstand sofort, warum längerfristige Bewohner lieber im Ring wohnten. Die Stoßfelder, die hier auf den Standardwert von einem G eingestellt waren, übten einen äußerst unangenehmen Druck aus.
Während Marce und die anderen zur Sammelstelle für die Besatzungsmitglieder der Yes, Sir geführt wurden, sah er eine Gruppe verschiedenster Leute, die im Frachtraum warteten. Er wusste, dass das nur die Passagiere der Yes, Sir sein konnten, zu denen auch er gehört hätte, wenn Ghreni Nohamapetan ihn nicht entführt und gebrandmarkt hätte. Diese Passagiere sahen ganz und gar nicht wie Flüchtlinge aus. Sie sahen aus, wie das, was sie waren – vermögende Bürger. Sie warteten mit ihren Kindern und ihren Gepäckstapeln zu tausend Marken pro Kilo, als würde ihnen ein Abenteuerurlaub bevorstehen und keine dauerhafte Flucht von einem Planeten.
Obwohl er die Absicht gehabt hatte, zu ihnen zu gehören, empfand Marce einen gewissen Groll gegen sie, gegen die Leute, die ihre Probleme hinter sich lassen konnten, indem sie einfach Geld ausgaben.
Du bist hier der Heuchler, sagte ihm sein Gehirn. Gut, vielleicht war er das wirklich. Andererseits ging er nicht fort, weil er flüchten wollte. Er ging fort, weil jemand dem Imperatox und dann dem Parlament und dann allen anderen erklären musste, wie nahe das Ende war. Und dieser Jemand war rein zufällig Marce.
Nee, du bist immer noch ein Heuchler, sagte sein Gehirn. Dann wurden sie aus dem Frachtbereich in einen Tunnel geführt, der sie zur Sammelstelle und zum Shuttle brachte.
Eine letzte Überprüfung der Papiere und der Daumenabdrücke, dann flog das Shuttle von der Imperialen Station zur Yes, Sir hinüber. Wieder gab es keine Fenster, da diese im Vakuum des Weltraums immer eine Gefahr darstellten, doch diesmal konnte Marce mit seinem Tablet auf eine Bildübertragung zugreifen. Er sah, wie die Yes, Sir immer deutlicher in Sicht kam, eine lange Röhre mit zwei rotierenden Ringen, ein sperriges, aber auf seltsame Weise schönes Objekt. Und für die nächsten neun Monate sein Zuhause.
»Was für ein Drecksloch«, sagte sein Sitznachbar, als er auf Marces Tablet blickte.
»Ich finde es schön«, sagte Marce.
»Aus der Ferne sieht es hübsch aus. Aber ich habe Freunde, die Besatzungsmitglieder auf Lagos-Schiffen waren. Die alle haben Probleme. Das Haus Lagos macht auf billig. Sie lassen ihre Schiffe fliegen, bis sie auseinanderfallen, und reparieren nur etwas, wenn als Alternative eine Explosion droht. Das macht mir Angst.«
»Trotzdem sind Sie hier und werden an Bord eines Lagos-Schiffs arbeiten.«
»Ich wollte mich für die Tell Me Another One anheuern lassen, aber sie wurde beschlagnahmt. Der Kapitän hat sich von Piraten die Fracht klauen lassen, wie ich gehört habe. Also hab ich mich umentschieden. Kam in letzter Minute dazu. Hat sich gelohnt. Auf Ende geht alles den Bach runter.«
»Die Rebellen.«
Der Mann nickte. »Das und die andere Sache. Das mit den Strömen.«
»Was?«, fragte Marce. Er legte das Tablet beiseite und widmete seinem Sitznachbarn seine gesamte Aufmerksamkeit.
»Ein Freund von mir, der zur Besatzung der Tell Me gehört – das Schiff, für das ich schon angeheuert war –, sagte, sie wären auf halber Strecke aus dem gottverdammten Strom gefallen und hätten es gerade so geschafft, wieder einzutauchen, bevor sie für immer gestrandet wären. Er hat einen anderen Freund, der ihm erzählte, dass das nicht das erste Mal war. Überall werden die Ströme immer unsicherer. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis uns die Scheiße um die Ohren fliegt. Und wenn das passiert, will ich auf gar keinen Fall auf Ende sein. Ich bin von Kealakekua. Ich fliege nach Hause.«
»Das ist das erste Mal, dass ich davon höre«, sagte Marce.
»Dann waren Sie die letzten paar Jahre nicht im Weltraum unterwegs. Jeder Raumfahrer hat die Gerüchte gehört.«
»Das sind nicht mehr als Gerüchte.«
»Klar, nur Gerüchte, aber was zum Teufel sollte es sonst sein?«, erwiderte der Mann gereizt. »Es kann fünf Jahre dauern, bis eine Nachricht vom einen Ende des Weltraums zum anderen gelangt ist, und während sie weitererzählt wird, verändert sich die Geschichte. Also achtet man weniger auf die Geschichte, sondern auf das Muster. Und im Augenblick sieht das Muster so aus, dass mit den Strömen etwas ziemlich Unheimliches passiert.«
»Also wissen die Gilden darüber Bescheid.«
Der Mann sah Marce an, als wäre er ein Idiot. »Sie wollen es gar nicht wissen. Ein Schiff tritt in den Strom ein und kommt nicht mehr heraus, und sie sagen, oh, sie wurden von Piraten erwischt, bevor sie eine Meldung absetzen konnten. Oder es gab innerhalb des Stroms irgendein Problem mit der Blase, und sie sind einfach im Nichts verschwunden. Es gibt immer eine Erklärung, und das bedeutet nicht, dass die Ströme das Problem sind. Die Gilden wollen gar nicht daran glauben. Und wenn sie es nicht glauben wollen, wer würde es dann der Interdependenz sagen? Sie? Ich? Als würden sie uns auch nur irgendein beschissenes Wort glauben.«
»Vielleicht würde man auf uns hören.«
»Dann versuchen Sie es und erzählen mir anschließend davon. Ich werde einfach nur nach Hause fliegen. Ich habe Kinder. Ich würde sie gern wiedersehen.«
Es gab einen Ruck, als das Shuttle im Hangar der Yes, Sir landete.
»Machen Sie sich keine Sorgen, dass auf dem Rückflug etwas mit diesem Schiff passieren könnte?«, fragte Marce, während sie darauf warteten, dass die Luft in den Hangar zurückgepumpt wurde.
»Ich halte dieses Schiff für sicher. Aber ich wollte nicht länger bleiben.«
»Warum nicht?«
»Mein Freund von der Tell Me hat gehört, dass dieser Strom – der von Ende wegführt – unsicher wird.«
»Wie das?«
»Woher soll ich das wissen? Es ist ein Gerücht, Mann. Und Gerüchte werden nicht mit einem wissenschaftlichen Anhang geliefert, der alles erklärt. Aber mein Freund macht sich deswegen große Sorgen. Er hat sogar überlegt, das Schiff zu wechseln und mit uns zu fliegen. Aber die gesamte Besatzung der Tell Me wird wegen des laufenden Verfahrens festgehalten, und er wusste nicht, wo er sich eine zuverlässige gefälschte Identität besorgen könnte. Es ist schwierig, die Biometrie zu überlisten.«
»Davon habe ich gehört.«
Der Mann nickte. »Also sitzt er fest. Und er macht sich Sorgen, dass er hier für immer festsitzen könnte.«
»Es gibt schlimmere Orte als Ende«, sagte Marce.
Der Mann schnaufte. »Ein offener Planet ist nichts für Menschen. Ein anständiges Ringhabitat ist mir tausendmal lieber.«
»Die Erde war ein offener Planet.«
»Und wir haben sie verlassen.« Die Tür des Shuttles öffnete sich, und die neuen Besatzungsmitglieder stiegen der Reihe nach aus.
»Wie heißt Ihr Freund?«, fragte Marce den Mann. »Der von der Tell Me.«
»Warum? Wollen Sie ihm einen Kondolenzbrief schreiben?«
»Vielleicht.«
Der Mann zuckte mit den Schultern. »Sjo Tinnuin. Und ich bin Yared Brenn, falls es Sie irgendwie interessiert.«
»Krist.«
»Nein, ich gehöre der Interdependenten Kirche an, mehr oder weniger.« Brenn schlurfte davon, bevor Marce das Missverständnis aufklären konnte.
Eine Stunde später hatte Marce eine kurze und knappe Einweisung erhalten und bekam ein Quartier zugeteilt, eine winzige abschließbare Koje in einem Raum, in dem fünfzehn weitere Besatzungsmitglieder schliefen. Alle hatten ihre eigenen Kojen und Spinde, während das Bad und der Aufenthaltsraum gemeinsam genutzt wurden, wobei Letzterer unmöglich genug Platz für alle sechzehn gleichzeitig bot. Als das neueste Besatzungsmitglied erhielt er die schlechteste Koje, die oberste von vieren, die dem Bad am nächsten waren, auf derselben Höhe, auf der sich die WC-Ausdünstungen sammelten.
Marce schob sich in seine Schlafkabine, in der er kaum aufrecht sitzen konnte, und verband sein Tablet mit dem Schiffssystem. Eine Nachricht wartete bereits auf ihn und teilte ihm mit, wann und wo er sich bei seinem neuen Vorgesetzten melden sollte, und zwar in etwa einer halben Stunde.
Marce öffnete eine App, die es ihm ermöglichte, anonym und verschlüsselt zu texten, und pingte Vrenna an. Hier ist dein Freund Kristian, schrieb er.
Ich habe dir bereits Lebewohl gesagt. Jetzt ruinierst du mir den Abschied, antwortete Vrenna.
Marce musste lächeln. Du musst für mich etwas recherchieren. Einen Mann namens Sjo Tinnuin. Er gehört zur Besatzung der Tell Me Another One. Ich brauche die Informationen, bevor die Yes, Sir die Strommündung erreicht.
Gut. Warum?
Weil er ein Gerücht über diese Sache gehört hat, die mich interessiert.
Ich liebe es, wenn du dich so vage ausdrückst.
Insbesondere die Sache, um die ich mich kümmern werde. Vage genug?
Absolut.
Gut. Es wäre hilfreich zu wissen, woher er das Gerücht hat. Es ist sehr eigenartig, dass es ein Gerücht über etwas so Bestimmtes gibt.
Ich bin dran. Wie ist das Schiff?
Ich hocke in einer Koje von der Größe einer Kommodenschublade.
Ich bin neidisch. Ich habe hier nur mein riesiges Bett im Palast, in einem Zimmer von der Größe eines kleinen Dorfes.
Ich hasse dich.
Ich hasse dich auch, Kristian. Pass auf dich auf. Sobald ich etwas habe, schicke ich eine Nachricht zum Schiff.
Danke – und hier hätte Marce fast »Schwester« getippt, doch dann fügte er lediglich einen Punkt hinzu. Schaltete sein Tablet ab, verschloss seine Koje und verbrachte ein paar Minuten in der ungemütlichen engen Dunkelheit, wo er seinen ersten Anfall von Heimweh hatte.
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»Sie sagten, Sie wollen informiert werden, wenn sich während unseres Fluges etwas Ungewöhnliches ereignet«, sagte Kapitän Tomi Blinnikka zu Kiva. Sie waren vor zwei Tagen von Ende aufgebrochen und noch einen Tag von der Mündung entfernt, die sie nach Nabe bringen würde. Kiva und Blinnikka hielten sich im Privatbüro des Kapitäns gleich neben der Brücke der Yes, Sir auf, zusammen mit Sicherheitschef Nubt Pinton. Hier konnten es sich maximal zwei Personen gemütlich machen, und Pinton war außergewöhnlich kräftig gebaut. Kiva hatte den Eindruck, dass sie seine Schweißpartikel tatsächlich schmecken konnte.
»Was ist passiert?«, fragte sie.
Blinnikka aktivierte ein Tablet und drehte es zu Kiva herum. Es zeigte eine Echtzeitdarstellung der Position der Yes, Sir, zusammen mit den logarithmisch kartierten Positionen anderer Objekte und Schiffe innerhalb einer Lichtminute Entfernung. »Wir haben es mit einem Schiff zu tun, das auf uns zuhält.«
»Auf uns zu? Oder in Richtung der Mündung?«
»Auf uns zu. Wir haben den Kurs berechnet, und es wird uns in etwa vierzehn Stunden eingeholt haben. Als wir es das erste Mal bemerkten, ging ich davon aus, dass es ebenfalls zur Mündung unterwegs ist und einfach nur unsere Position nicht beachtet hat. Daraufhin habe ich unsere Geschwindigkeit um null Komma fünf Prozent erhöht, um genügend Abstand zu gewinnen. Sie haben nicht sofort reagiert, aber in den letzten paar Stunden haben sie ebenfalls ihre Geschwindigkeit erhöht, um sich an unsere anzupassen. Wir sind definitiv ihr Ziel.«
»Also Piraten.«
»Ja.«
»Dumme Piraten.« Der beste Moment, sich ein Schiff zu schnappen, war dann, wenn es aus einem Strom kam, nicht, wenn es gerade eintauchen wollte. Die Trägheit würde ein anvisiertes Schiff zwangsläufig in die Mündung treiben lassen. Piratenschiffe waren für gewöhnlich relativ klein, relativ schnell und operierten fast immer in örtlich begrenztem Rahmen. Das bedeutete, dass sie nicht die Technik hatten, um eine Raumzeit-Blase um ihr Schiff zu erzeugen. Wenn sie in einen Strom eintraten, starben sie. Ein Pirat, der ein ausgehendes Schiff angriff, hatte normalerweise nur ein sehr kleines Zeitfenster, um es erfolgreich zu entern, die Fracht zu beschlagnahmen und sich wieder abzukoppeln.
»Entweder sind sie dumm, oder sie haben einen Plan, den wir nicht verstehen.«
»Wir können uns gegen sie wehren, nicht wahr?« Die Yes, Sir war komplett mit Verteidigungswaffen ausgestattet und konnte auch einige Angriffswaffen einsetzen. Die Angriffswaffen waren für ein Handelsschiff strenggenommen illegal, aber scheiß drauf, wenn man im Weltraum unterwegs war, musste man manchmal zuerst schießen und anschließend vor dem Untersuchungsausschuss der Gilde lügen.
»Das Schiff ist zu weit entfernt, um einschätzen zu können, wie gut es ausgerüstet ist, aber wenn die Triebwerkssignatur stimmt, ist es ein Frachter der Winston-Klasse. Vermutlich wurde es gründlich umgebaut, aber trotzdem ist es ein kleines Schiff, dessen offensive Kapazität bestimmt begrenzt ist. Wahrscheinlich können wir uns gegen sie wehren. Falls sie einen Piratenüberfall beabsichtigen.«
»Was könnte sonst ihre Absicht sein? Wollen Sie uns zum Tee einladen?«
»Das wissen wir nicht. Im Moment können wir nur beobachten und überwachen.«
»Wir könnten sie abhängen, bevor wir die Mündung erreichen. Geben Sie Gas.«
Blinnikka schüttelte den Kopf. »Sobald wir unsere Geschwindigkeit merklich erhöhen, verraten wir ihnen, dass wir wissen, dass wir verfolgt werden. Dann geben sie wahrscheinlich ebenfalls Gas, um uns noch früher abzufangen. Wenn wir sie abhängen wollen, sollten wir es so spät wie möglich tun und vielleicht auch, sobald sie nahe genug sind, diese Raketen abfeuern, die wir eigentlich gar nicht haben sollten. Aber auch das gilt nur für den Fall, dass sie die übliche Piratennummer abziehen wollen.«
Kiva stellte fest, dass sie gereizt reagierte. »Was zum Henker wäre in diesem Fall eine unübliche Piratennummer?«
»Das wissen wir nicht, und das ist der springende Punkt. Sie nähern sich uns aus der falschen Richtung, und sie hätten nicht genug Zeit, um unser Schiff komplett zu entladen, selbst wenn sie nicht zu viel Zeit darauf verschwenden müssten, gegen uns zu kämpfen. Aber sie dürften auch wissen, dass wir im Moment nichts geladen haben, das einen Überfall lohnen würde. Piraten haben in den Stationen ihre Spione, die ihnen Informationen über die Schiffe und ihre Fracht liefern. So entscheiden sie, wen sie ins Visier nehmen wollen. Aber so ausgekocht müssen sie gar nicht sein, um zu wissen, dass wir auf Ende lediglich menschliche Fracht an Bord genommen haben, schließlich haben wir kein Geheimnis daraus gemacht. Und sofern sie es nicht auf das Haferfruchtkonzentrat abgesehen haben, ist bei uns nichts Wertvolles zu holen.«
»Sie wissen, dass wir nichts haben, was sie gebrauchen könnten, und trotzdem sind sie hinter uns her.«
»Ja. Das ist es, was mir Sorgen bereitet.«
Kiva nickte. »Gut. Was ist die zweite Sache?«
»Einer unserer Passagiere verhält sich seltsam«, sagte Nubt Pinton.
»Alle unsere Passagiere sind reiche Arschlöcher«, erwiderte Kiva. »Seltsames Verhalten ist Teil ihres sogenannten Charmes.«
Darüber lächelte Pinton andeutungsweise. »Diesbezüglich werde ich die Lady beim Wort nehmen«, sagte er. »Doch in diesem Fall ist das Problem nicht das exzentrische Benehmen des Passagiers, sondern die Tatsache, dass er das Schiff systematisch inspiziert.« Pinton nahm sein Tablet und schickte ein Video an das Gerät, das Kiva in der Hand hielt. Die Aufnahmen zeigten einen Mann, der durch die Schiffskorridore lief und sich umschaute.
»O Gott, dieser Mann läuft herum! Wir müssen ihn töten!«, rief Kiva.
»Es geht nicht ums Herumlaufen, sondern darum, wo er es tut. Er streift nicht wahllos oder ganz allgemein durchs Schiff. Er begibt sich in Bereiche, die mit der Steuerung der Maschinen, des Antriebs und der Lebenserhaltung zu tun haben.«
»Also interessiert er sich nur dafür?«
»Nein«, sagte Pinton. »Er schaut sich auch anderswo um. Aber in die genannten Sektionen kehrt er immer wieder zurück. Er geht nicht allzu weit hinein, und er bleibt niemals allzu lange. Aber er kommt wieder.«
»Warum zum Henker sperren Sie die Passagiere dort nicht aus?«, fragte Kiva und legte das Tablet weg. »Wir können es uns sowieso nicht leisten, dass diese Arschlöcher überall im Schiff herumspazieren.«
»Das hatten wir ursprünglich vor, und unsere Passagiere haben bereits eine Liste von Sektionen erhalten, zu denen ihnen der Zutritt nicht erlaubt ist.«
»Was dieser Typ einfach ignoriert.«
»Nein, aber er kommt dem sehr nahe. Andererseits konzentriert er sich auch nicht auf bestimmte Bereiche, zum Beispiel die Maschinen. Er konzentriert sich auf die Stellen im Schiff, wo es leicht sein könnte, technische Systeme zu stören.«
»Was mich wieder auf meine erste verdammte Frage zurückbringt, Pinton.«
Pinton wedelte mit dem Tablet, das er in der Hand hielt. »Wir haben diese Bereiche nicht völlig abgeriegelt, weil eins unserer Besatzungsmitglieder diesen Mann wiedererkannt hat und wir beobachten wollten, was er vorhaben könnte.«
»Welches reiche Arschloch ist es?«
»Das ist es ja gerade. Das Besatzungsmitglied sagt, dass er gar kein reiches Arschloch ist. Er arbeitet nur für ein reiches Arschloch.«
»Welches Besatzungsmitglied hat das gesagt?«
»Ein neuer Steward namens Kristian Jansen. Soweit ich weiß, kennen Sie ihn.«
»Und für wen soll dieser Idiot arbeiten?«
»Ghreni Nohamapetan.«
»Bringen Sie ihn sofort her«, sagte Kiva.
 
»Also, ich habe früher für die Familie des Grafen von Claremont gearbeitet«, begann Jansen.
»Hören Sie auf mit dem Scheiß«, sagte Kiva genervt. »Lord Marce, jeder in diesem Raum weiß, wer Sie sind.«
»Ich war mir nicht sicher«, sagte Marce.
»Aber jetzt sind Sie es. Also weiter im Text.«
Marce nickte. »Ich hatte nicht allzu viel Kontakt mit Lord Ghreni, aber ich habe ihn manchmal bei Empfängen am Hof des Herzogs und bei anderen Veranstaltungen und Partys gesehen, bei denen die Anwesenheit eines Adligen als Bereicherung betrachtet wird. Ghreni war einer dieser Adligen, die mit einem Gefolge aus Freunden und Angestellten unterwegs waren.« Er zeigte auf Pintons Tablet. »Dieser Kerl war einer der Angestellten. Ein ehemaliger Soldat, der für Ghreni als Leibwächter arbeitet.«
»Sind Sie sich ganz sicher?«, wollte Blinnikka wissen.
»Ich bin mir sicher«, antwortete Marce. »Vrenna hat mir einiges über ihn erzählt. Er war eine Zeitlang mit ihr in derselben Einheit. Sie sagte, er sei ein kompetenter Soldat, aber als Mensch ein Arschloch. Irgendwann hätte sie ihm fast die Eier in den Mund gestopft, weil er sie in der Kaserne ständig anbaggerte. Seitdem habe ich mir das bei jeder Begegnung mit ihm bildlich vorgestellt.«
»Wie reizend«, sagte Kiva.
»Als ich ihn in der Passagiersektion gesehen habe, habe ich mich an die Sicherheit gewandt.« Marce nickte zu Pinton hinüber.
»Ich vermute, dieses Arschloch reist mit gefälschen Dokumenten«, sagte Kiva zu Pinton.
»Ja«, bestätigte Pinton. »Auf unserer Passagierliste wird er als Tysu Gouko geführt. Wobei Sie bedenken sollten, dass wir ihm diese falsche Identität verschafft haben, also können wir ihm das eigentlich nicht zum Vorwurf machen. Aber er hat sich als Lizenznehmer des Hauses Sykes vorgestellt, als er zu uns kam, unter dem Namen Frinn Klimta.«
»Gibt es wirklich einen Frinn Klimta?«
»Vielleicht. Wir haben es nicht überprüft. Wir gingen davon aus, dass es Sie nicht interessiert, Ma’am, solange nur Geld fließt, und das tat es.«
Kiva wandte sich an Marce. »Wie lautet der wahre Name dieses Arschlochs?«
»Mit Vornamen heißt er Chat. Sein Familienname ist Ubdal, glaube ich. Oder Uttal. Eins von beiden.«
»Irgendeine Vermutung, warum er hier ist?«
»Ich habe keine Ahnung«, sagte Marce. »Aber wenn er bereits mit einer gefälschten Identität zu Ihnen kam, ist das Grund genug, ihn verdächtig zu finden.«
»Wann hat er die Passage gebucht?«, wollte Kiva von Pinton wissen.
»Kurz bevor wir abflogen. Er war einer der Letzten, denen wir eine Passage verkauft haben. Magnut berechnete ihm eine Spätbucheraufschlag von einer Viertelmillion Marken.«
Kiva zeigte auf Marce. »Also war das, nachdem Sie entführt wurden.«
Marce nickte. »Ja.«
»Ist er einer von den Kerlen, die Sie geschnappt haben?«
»Nein. Daran hätte ich mich auf jeden Fall erinnert.«
»Also weiß er im Moment nicht, wer Sie sind.«
»Keine Ahnung. Vermutlich nicht. Jedenfalls hat er bisher nicht auf mich reagiert.«
»Aber ohne diese Maske würde er Sie wiedererkennen?«
»Ja.«
Kiva griff nach Marces Haar und zog daran.
Marce schrie vor Schmerz und Überraschung auf. »Hören Sie auf! Es geht nicht einfach so ab. Man muss zuerst den Klebstoff mit einem Lösungsmittel aufweichen.«
»Wo ist dieses Arschloch jetzt?«, fragte Kiva ihren Sicherheitschef.
»In der Passagierringsektion«, antwortete Pinton. »Was wollen Sie tun?«
»Ich möchte, dass Sie herausfinden, was er im Schilde führt.«
»Die Yes, Sir ist unterwegs«, rief Blinnikka Kiva ins Gedächtnis. »Was auch immer Sie entscheiden, ich muss es genehmigen. Ich möchte nicht, dass dieser Idiot das Schiff beschädigt.«
»Dem Schiff wird nichts passieren«, versprach Kiva und wandte sich wieder an Marce. »Also ist dieses Arschloch ein Marine.«
»Er war einer, ja. Jetzt ist er Leibwächter.«
»Glauben Sie, Sie könnten ihn überwältigen?«
»Was? Nein.«
»Weiß dieses Arschloch das?«
»Ja.«
»Okay, gut.«
 
Sie warteten, bis Chat seinen nächsten Spaziergang machte, und brachten ein paar Sicherheitsleute am Ende eines Korridors in Stellung, den er offensichtlich inspizierte. Allem Anschein nach standen sie einfach nur da und unterhielten sich. Chat sah sie, beschloss, irgendetwas auf seinem Tablet nachzuschauen, und kehrte dann in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, wo er ebenfalls auf zwei Leute aus dem Sicherheitsteam stieß. Er blieb stehen und schien seine Chancen zu berechnen, als Marce, ohne seine Kristian-Jansen-Maske, in den Korridor trat und auf ihn zuging.
»Hallo, Chat«, sagte Marce, doch weiter kam er nicht, weil Chat aus dem Nichts ein Messer hervorzauberte und auf ihn losstürmte.
Und eine halbe Sekunde später lag der Mann zuckend am Boden. In seinem Körper steckten drei Betäubungsbolzen.
»Haben Sie sich in die Hose gemacht?«, fragte Kiva Marce zehn Sekunden später, nachdem Entwarnung gegeben worden war. Sie und Pinton hatten ein Stück weiter den Korridor hinunter gewartet und alles auf einem Tablet beobachtet, das die Bilder einer Überwachungskamera im Korridor zeigte.
»Vielleicht ein bisschen«, räumte Marce ein, während er den niedergestreckten Chat musterte, der soeben von der Sicherheit zusammengeschnürt wurde.
»Es ist keine Schande, sich wie ein gottverdammter Hydrant nass zu machen, wenn ein ausgebildeter Killer versucht, einem eine Klinge in die Kehle zu rammen.«
»Könnten wir vielleicht das Thema wechseln?«, fragte Marce in flehendem Tonfall.
»Warum nehmen Sie sich nicht den Rest Ihrer Schicht frei und zittern in Ihrer Koje weiter«, schlug Kiva vor. »Das würde ich an Ihrer Stelle tun.«
Marce deutete auf Chat. »Was werden Sie mit ihm machen?«
»Ich will ihn zum Reden ermutigen.«
»Das wird nicht funktionieren.«
»Sie kennen meine Methoden nicht.«
»Er wurde dafür ausgebildet, nichts auszuplaudern.«
»Er wurde auch zum Töten ausgebildet, und trotzdem hat er es vermasselt.«
»Ich möchte dabei sein, wenn Sie ihn befragen.«
»Nein.«
»Wirklich.«
»Lassen Sie es mich anders formulieren, Lord Marce. Sie können mich mal kreuzweise, verpissen Sie sich.«
»Er hätte mich fast getötet. Ich glaube, ich habe das Recht, den Grund zu erfahren.«
»Und vielleicht werde ich Sie darüber informieren, später. Aber wenn Sie sich jetzt nicht sofort vom Acker machen, und zwar auf der Stelle, werde ich Sie abstechen. Und keiner von diesen Sicherheitskerlen wird einen Bolzen auf mich abfeuern, das können Sie mir glauben.«
Marce machte den Eindruck, als wollte er noch etwas sagen, doch dann schüttelte er den Kopf und ging davon.
»Im Umgang mit Menschen sind Sie großartig«, sagte Pinton zu Kiva.
»Sie können mich mal«, erwiderte Kiva.
Pinton lächelte und zeigte auf Chat, der gefesselt und transportfertig war. »Er hat recht, wissen Sie. Der Kerl wird nicht reden. Solche Leute sind darauf trainiert, sich aggressiven Befragungen zu widersetzen.«
»›Aggressive Befragungen‹?«
»Das ist der Euphemismus, den wir beim imperialen Dienst für Folter verwendet haben, Ma’am.«
»Dann nennen Sie es auch Folter, verdammte Scheiße.«
»Ich will darauf hinaus, dass er alles aushält, was Menschen ihm antun können.«
»Wir machen das viel besser als Menschen«, sagte Kiva.
 
»Er kommt zu sich«, sagte Pinton einige Zeit später.
»Schalten Sie den Lautsprecher ein«, sagte Kiva.
Pinton drückte einen Knopf und öffnete die Verbindung.
»Guten Morgen, Arschgesicht«, sagte sie zu Chat.
Chat blickte sich um. »Wo bin ich?«, fragte er.
»In einer Luftschleuse, in einem Raumanzug«, sagte Kiva. »Das heißt, nur größtenteils. Vielleicht haben Sie bemerkt, dass der Helm fehlt.«
»Das habe ich bemerkt«, sagte Chat.
»Gut. Wir machen es folgendermaßen. Wenn Sie uns alle Fragen beantworten, die wir Ihnen stellen, und Sie uns keinen Scheiß erzählen, werde ich Sie nicht ohne den verdammten Helm durch die Luftschleuse nach draußen pusten.«
Chat wirkte verzweifelt, verwirrt und erschöpft. »Hören Sie, ich weiß nicht einmal, was hier überhaupt …«
Kiva drückte den Befehl »Notöffnung«. Die Tür der Luftschleuse sprang explosionsartig auf, und Chat wurde in den Weltraum gerissen.
»Das ging aber schnell«, sagte Pinton.
»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich keinen Spaß mache«, erwiderte Kiva. Sie drückte den Befehl »Notrückholung«. Die Winde mit dem Seil, an dem der Raumanzug befestigt war, lief auf Hochtouren und zog den Anzug in kürzester Zeit wieder herein. »Wie auch immer. Also, wie lange kann ein Mensch im Vakuum überleben?«
»Vielleicht eine Minute, wenn er nicht den Atem anhält.«
»Er hat gesprochen«, sagte Kiva. »Er hatte keine Zeit, den Atem anzuhalten.«
Weniger als eine Minute später war Chat wieder in der Luftschleuse, die schnell mit einem sauerstoffreichen Gemisch unter Druck gesetzt wurde. Wieder eine Minute später wachte Chat auf, hustete und erbrach sich. Mit blutunterlaufenen Augäpfeln blickte er zur Kamera in der Luftschleuse hoch.
Pinton öffnete erneut den Kommunikationskanal.
»Also, wir machen es folgendermaßen«, wiederholte Kiva. »Wenn Sie uns alle Fragen beantworten, die wir Ihnen stellen, und Sie uns keinen Scheiß erzählen, werde ich Sie nicht ohne den verdammten Helm durch die Luftschleuse nach draußen pusten. Ich werde es nicht noch einmal wiederholen. Wenn Sie mich verarschen wollen, sterben Sie. Haben Sie das verstanden?«
Chat krächzte und nickte.
»Können Sie wieder sprechen?«
Chat hielt einen Finger im Handschuh hoch, als wollte er sagen: Geben Sie mir noch einen Moment.
»Wie sieht es jetzt aus?«, fragte Kiva zehn Sekunden später.
Chat blickte mit einem Gesichtsausdruck auf, der so viel besagte wie: Sie wollen mich wohl verscheißern, was? Doch er nickte.
»Sie sind Chat Ubdal.«
Nicken.
»Sie sind unter Vortäuschung falscher Tatsachen an Bord dieses Schiffs gegangen.«
Nicken.
»Sie arbeiten für Ghreni Nohamapetan.«
Nicken.
»Der Sie an Bord dieses Schiffs geschickt hat.«
Nicken.
»Um Marce Claremont zu töten.«
Chat hob eine Hand und bewegte sie hin und her. So ungefähr.
»Was zum Henker soll das heißen?«
Chat versuchte zu sprechen, hielt inne, schluckte und versuchte es noch einmal. »Nicht das Hauptziel«, brachte er krächzend heraus.
»Was war das Hauptziel?«
»Ihn lebend zu erwischen.«
»Wie zum Henker wollten Sie ihn lebend erwischen? Sie können dieses verdammte Schiff nicht verlassen.«
Chat blickte zur Tür der Luftschleuse und dann wieder zur Kamera, als wollte er sagen: Ach, wirklich?
»Sie können dieses Schiff nicht lebend verlassen, Sie riesengroßes Arschloch.«
»Piraten«, krächzte Chat.
»Ach du Scheiße«, sagte Kiva und warf Pinton einen Blick zu.
»Die Piraten haben es nicht auf unsere Fracht abgesehen«, sagte Pinton. »Sie wollen jemanden abholen.«
»Aber wir könnten den Piraten entkommen«, sagte Kiva zu Chat. »Vielleicht.«
Chat schüttelte den Kopf. »Bombe«, sagte er.
»Eine Bombe?« Kiva war fassungslos. »Sie wollten eine verfickte Bombe in diesem Schiff deponieren?«
Chat nickte.
»Wie wollen Sie Ihr Ziel erreichen, wenn Sie dieses verdammte Schiff in die Luft jagen?«
Chat schüttelte den Kopf und versuchte zu antworten, aber es waren zu viele Worte auf einmal, so dass er hustend verstummte.
»Lassen Sie es mich versuchen«, sagte Pinton und beugte sich vor, damit Chat ihn hören konnte. »Sie wollten gar nicht das Schiff sprengen, nicht wahr? Sie wollten nur die Schiffssysteme so weit beschädigen, dass wir nicht mehr in den nächsten Strom eintauchen können.«
Chat nickte und zeigte auf die Kamera. Sie haben’s kapiert.
»Deshalb hat er sich überall umgesehen«, sagte Pinton zu Kiva. »Er hat nach einer geeigneten Stelle gesucht, um das Ding anzubringen.«
»Und er dachte, wir würden es nicht bemerken? Blinnikka würde ihn sofort aus dem Schiff werfen, wenn er so was tut.«
»Wir müssten uns zunächst um die Explosion und die Schäden kümmern, und dann hätten wir es mit den Piraten zu tun und wären einige Zeit viel zu beschäftigt, um uns Gedanken über ihn zu machen. Ich vermute, er wollte mit dem Piratenschiff weiterfliegen, zusammen mit Claremont.«
»Und wie würde er überhaupt eine Bombe an Bord dieses verdammten Schiffs bekommen? Haben wir dafür nicht diese verdammten Scanner?«
»Wahrscheinlich ist es keine große Bombe«, sagte Pinton. »Vielleicht kann er sie sogar hier an Bord zusammenbauen.« Pinton beugte sich wieder vor. »Wenn wir Ihre persönlichen Sachen durchsuchen, würden wir Teile einer Bombe finden, die als Toilettenartikel und sonstiger Krempel getarnt sind. Richtig?«
Chat nickte.
»Sehen Sie?«, sagte Pinton.
»Dieser Wichser«, sagte Kiva. »Ich möchte ihn einfach nur aus Prinzip aus dem Schiff werfen.«
»Mikrophon«, sagte Pinton und zeigte darauf.
Kiva bemerkte, dass sie der offenen Verbindung nahe genug war, so dass Chat ihre letzte Bemerkung gehört haben musste. Sie blickte auf den Bildschirm und sah, dass sein Gesicht einen besorgten Ausdruck angenommen hatte. Sie verdrehte die Augen und beugte sich wieder vor. »Ich werde Sie nicht töten, Sie elender Dreckscheißer. Es sei denn, Sie hören auf zu reden. Oder zu krächzen. Oder was zum Henker auch immer Sie gerade machen. Hauptsache, Sie machen damit weiter.«
Chat nickte.
Kiva wandte sich an Pinton. »Schalten Sie das Ding für einen Moment ab.«
Pinton schlug auf eine Taste und trennte die Verbindung. »Was gibt es?«
»Daran stimmt irgendwas nicht«, sagte Kiva.
»Daran stimmt überhaupt nichts«, sagte Pinton. »Das alles ist die allergrößte Scheiße, Ma’am.«
»Nein, ich meine …« Kiva zeigte auf Chat, der abwartend zur Kamera hochschaute. »Er will Claremont zurückbringen und ist bereit, zu diesem Zweck das Schiff zu beschädigen. Ghreni ist bereit, einen Deal mit verdammten Piraten zu machen, um ihn zurückzuholen.«
»Sie sagten, Lord Ghreni hätte ihn als Geisel genommen, um die Freigabe der imperialen Finanzmittel zu erreichen. Vielleicht braucht er sie wirklich ganz dringend.«
»Ja, okay, aber dieser Scheißer hier« – Kiva zeigte wieder auf Chat – »hat sofort versucht, ihn zu töten, als er erkannte, dass er in der Falle saß und enttarnt wurde. Wenn er ihn nicht zurückbringen kann, sollte er ihn töten. Aber wenn er ihn tötet, kann er ihn nicht mehr als verdammte Geisel benutzen, oder? Also was war der verdammte Sinn des Ganzen? Warum hat Ghreni diesen ganzen Aufwand betrieben? Was ist der Grund dafür?«
»Da bin ich überfragt«, sagte Pinton.
»Okay. Stellen Sie die Verbindung wieder her.«
Pinton schaltete die Kommunikation wieder ein.
»Wichtige Frage, Chat. Wenn ich Ihre Antwort nicht glaube, werden Ihre Lungen durch Ihre Nase nach draußen gezogen. Haben Sie verstanden?«
Chat nickte.
»Warum will Ihr verdammterr Boss Marce Claremont unbedingt haben?«
»Weiß nicht«, krächzte Chat.
»Denken Sie an Ihre verdammten Lungen, Chat!«
»Ich. Weiß. Es. Nicht«, wiederholte Chat, so eindringlich, dass das letzte Wort nur noch ein Keuchen war. »Ich dachte, um ihn zu erpressen. Aber das ergibt keinen Sinn.«
»Weil man Ihnen gesagt hat, dass Sie ihn töten sollen, wenn sie ihn nicht lebend zurückbringen können.«
Chat nickte.
»Mann, können Sie sich keinen verdammten Grund vorstellen?«, fragte Kiva. »Sie arbeiten direkt für Ghreni. Sie müssen doch irgendwas gehört haben. Sie müssen sich doch irgendwas denken können.«
Chat schüttelte den Kopf. »Er redet nicht. Nur soweit nötig.«
»Es ist aber nötig, Chat.«
»Er sagt nur, was ich tun soll. Nicht, warum.«
Kiva nickte Pinton erneut zu, der wieder die Verbindung unterbrach. »Nun?«, fragte sie ihn.
»Ich glaube, er sagt die Wahrheit.«
»Ich weiß, dass der Wichser die Wahrheit sagt«, erwiderte Kiva. »Ich will wissen, was wir Ihrer Meinung nach jetzt tun sollen.«
»Zunächst einmal sollten wir ihn nicht aus dem Schiff werfen.« Pinton zeigte auf Chat. »Er hat sich kooperativ verhalten.«
»Vakuum kann sehr überzeugend sein.«
»Also stellt er kein Problem mehr dar. Aber wir haben es immer noch mit den Piraten zu tun. Und wenn Lord Ghreni bereit war, so weit zu gehen, um Claremont zurückzuholen, müssen Sie damit rechnen, dass er für den Fall, dass Chat scheitert, einen Plan hat.«
»Sie meinen, die Piraten werden sich entweder ihre Beute schnappen oder sich davon überzeugen, dass sie tot ist.«
»Ja.«
»Und wenn wir alle dabei ebenfalls draufgehen, dann ist es halt so, wie es ist.«
»Ja.«
»Schöne Scheiße, Pinton«, sagte Kiva und blickte wieder zu Chat. »Dann sollten wir ihnen lieber geben, was sie haben wollen.«
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Marces Tablet pingte mit der Anweisung, sich bei Nubt Pinton zu melden, dem Sicherheitschef der Yes, Sir. Er überlegte kurz, ob er vielleicht besser nicht darauf reagieren sollte, doch dann machte er sich auf den Weg, durchquerte das Schiff, in dem ihm die neue Umgebung allmählich immer vertrauter und angenehmer vorkam. Weil das Schiff derzeit beschleunigte, bestand die künstliche Schwerkraft mehr aus Stoßfeldern denn aus der Ringrotation, und Marce fühlte sich niedergedrückt. Allerdings bemerkte er, dass es ihn weniger störte als noch vor einigen Tagen. Offenbar gewöhnte sich der Körper daran.
Nubt Pinton hielt sich im Gefängnistrakt der Yes, Sir auf, einem kleinen und traurigen Raum mit noch kleineren, traurigeren Zellen. In einer davon befand sich Chat Ubdal. Marce schaute zu Chat hinein, der seinen Blick bedrückt erwiderte.
»Er sieht schlimm aus«, sagte Marce.
»Nun ja. Lady Kiva hat ihn durch eine Luftschleuse hinausgeworfen«, erklärte Pinton.
»Sie haben ihn in den Weltraum geworfen?«
»Ja.«
»Und er ist nicht gestorben?«
»Wir haben ihn nur ein bisschen hinausgeworfen.«
Marce schaute noch einmal zu Chat hinein, dessen Augäpfel rot gesprenkelt waren. »Er tut mir fast ein wenig leid.«
»Seien Sie nicht zu geknickt, Lord Marce. Er würde Sie immer noch umbringen, wenn er die Gelegenheit dazu hätte.«
»Sie wollten mich sprechen, Sir«, sagte Marce und wandte sich von Chat ab.
»Richtig. Ich wollte Sie etwas genauer unter die Lupe nehmen.«
»Gut. Warum?«
»Wir werden von Piraten verfolgt. Ihr Möchtegernmörder hier hat uns erzählt, dass sie vorhaben, Sie von unserem Schiff zu holen. Wir vermuten, dass sie, wenn es ihnen nicht gelingt, eher die Yes, Sir vernichten würden, als Sie entkommen zu lassen. Im Kampf könnten wir sie zurückschlagen, aber wenn sie eher das Ziel verfolgen, uns in die Luft zu jagen, statt uns zu entern, sind unsere Möglichkeiten sehr begrenzt.«
»Haben Sie vor, mich auszuliefern?«
»Wenn ich das vorhätte, würde ich mich nicht mit Ihnen unterhalten. Dann hätte ich Sie überrumpelt, betäuben lassen und versandfertig gemacht.«
»Gut zu wissen.«
Pinton nickte. »Was ich von Ihnen brauche, ist Ihr Einverständnis, uns zu helfen, um uns und Sie zu retten. Und dabei sollen Sie diesen Piraten und den Leuten, die hinter ihnen stehen, ein wenig Schmerz zufügen.«
»Sie meinen Ghreni Nohamapetan.«
»Ja, genau den meine ich.«
»Ich bin dabei.«
»Aber das läuft für Sie nicht ganz ohne Risiko ab.«
»Das ist mir egal. Ich bin dabei.«
»Gut.«
»Wie wollen wir es machen?«
Pinton zeigte auf Chat. »Als Erstes lassen wir es so aussehen, als hätte er Erfolg gehabt.«
»Mit dem Versuch, mich zu töten?«
»Mit dem Versuch, eine Bombe hochgehen zu lassen, die uns daran hindern soll, in den Strom einzutreten. Wir sind uns ziemlich sicher, dass die Piraten uns in diesem Fall anfunken werden, um ihre Forderungen zu stellen.«
»Und was kommt als Zweites?«, wollte Marce wissen.
»Nun«, sagte Pinton. »Ist Ihnen aufgefallen, dass Sie und Chat ungefähr die gleiche Größe und Hautfarbe haben?«
»Nein, eigentlich nicht.«
»Aber mir.«
 
Die angebliche Bombe »explodierte« eine halbe Stunde später, und die Yes, Sir sendete einen allgemeinen unverschlüsselten Notruf an die Imperiale Station, um sie über ihre missliche Lage zu informieren. Der Plan war, die Station darauf aufmerksam zu machen, dass es einen Zwischenfall gegeben hatte, damit eine Rettungs- und Bergungsaktion vorbereitet wurde, falls die Yes, Sir einen weiteren, dringenderen Notruf schickte. Der Nachteil war, dass selbst die schnellsten Korvetten für den Flug einen Tag brauchen würden. Die Yes, Sir war allein, abgesehen von dem einen kleinen Schiff, das sie verfolgte und in wenigen Stunden eingeholt haben würde.
Und wie erwartet kontaktierte dieses kleine Schiff die Yes, Sir, kurz nachdem der Notruf abgesetzt worden war.
»Freier Frachter Red Rose ruft die Yes, Sir, That’s My Baby«, begann der Funkspruch. Marce hörte ihn auf der Brücke, wo er und Kiva in einer Ecke standen, damit sie nicht im Weg waren. Trotzdem wollten sie unbedingt mitbekommen, was als Nächstes geschah.
»Hier Lagos-Fünfer Yes, Sir, That’s My Baby«, sagte Drean Musann, der Kommunikationsoffizier der Yes, Sir.
»Sie scheinen ein Problem zu haben. Bitten um Erlaubnis, längsseits zu gehen und zu helfen.«
»Der Kapitän dankt für Ihre Hilfsbereitschaft, aber derzeit wird keine Unterstützung benötigt. Bitte halten Sie Ihren gegenwärtigen Abstand.«
»Wir befürchten, dass wir nicht rechtzeitig Hilfe leisten können, sollte es zu weiteren Problemen kommen. Wir leiten Manöver ein, um längsseits zu gehen.«
»Red Rose, der Kapitän bedankt sich erneut bei Ihnen, möchte Sie aber informieren, dass unsere Besorgnis um das Wohlergehen Ihres Schiffs uns im Fall weiterer Probleme verpflichtet, Sie erneut aufzufordern, Ihren gegenwärtigen Abstand zu halten.«
»Wir danken Ihrem Kapitän für die Besorgnis, doch wir sind bereit, dieses Risiko einzugehen. Hilfsmanöver eingeleitet.«
»Genug des Vorspiels«, sagte Blinnikka zu Musann.
»Jawohl, Sir«, sagte Musann und wandte sich dann wieder ihrer Konsole zu. »Red Rose, Kapitän Blinnikka bittet darum, mit dem Scheiß aufzuhören und zur Sache zu kommen.«
Es folgte eine Pause. »Verstanden«, kam die Antwort wenig später. »Bitte warten Sie.«
Blinnikka drehte sich zu Kiva Lagos um. »Wie kommen wir mit den Vorbereitungen voran?«
»Wir arbeiten fleißig daran, wie die sprichwörtlichen Bienen, verdammte Scheiße«, sagte Kiva.
Blinnikka nickte, warf einen Blick zu Marce und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder dem Kommandobildschirm zu.
Trotz allem war Marce fasziniert. Es war sein erstes Mal überhaupt auf einem Kommandodeck, und die ruhige Professionalität der Brückenbesatzung der Yes, Sir angesichts einer durchaus möglichen feindlichen Aktion beeindruckte ihn. Das waren alles gute Leute, entschied Marce. Vielleicht mit Ausnahme von Kiva Lagos. Sie konnte er noch nicht richtig einschätzen.
Er blickte zu Lady Kiva, deren gegenwärtiger Gesichtsausdruck als Konzentration oder als herablassende Selbstgefälligkeit gedeutet werden konnte, je nach persönlicher Neigung. Marces bisherige Erfahrungen mit ihr besagten, dass sie jemand war, mit dem er sich auf keinen Fall anlegen wollte. In dieser Hinsicht erinnerte sie ihn an Vrenna, auch wenn sie deutlich gewissenloser war.
»Weswegen schmunzeln Sie so?«, wollte Kiva von ihm wissen. Sie hatte bemerkt, dass er sie heimlich gemustert hatte.
»Ich musste nur daran denken, wie Sie Chat in den Weltraum geschubst haben«, log Marce.
»Was ist damit?«
»Ich habe mich gefragt, ob sie ihn wirklich abserviert hätten, wenn er nichts gesagt hätte.«
»Ja, auf jeden Fall. Der Drecksack wollte an Bord meines Schiffs eine Bombe zünden«, sagte Kiva. »Ich mag es überhaupt nicht, wenn sich jemand mit meinem Schiff oder meinen Leuten anlegt.«
»Ich bin jetzt ein Besatzungsmitglied«, sagte Marce. »Das bedeutet, dass ich jetzt auch zu Ihren Leuten gehöre.«
»Also werden wir Sie jetzt nicht mehr im Stich lassen, ja?«
»Ich hoffe es.«
Kiva nickte. »Na also. Zicken Sie deswegen nicht rum, Claremont.«
Marce musste grinsen.
Mit einem Knistern öffnete sich der Kommunikationskanal zwischen den Schiffen wieder. »Hier spricht Kapitän Wimson von der Red Rose und bittet um ein direktes Gespräch mit Kapitän Blinnikka von der Yes, Sir.«
Blinnikka öffnete seinen persönlichen Kanal. »Hier Blinnikka.«
»Wie ich höre, möchten Sie ohne Umschweife zur Sache kommen, Kapitän.«
»Wenn Sie nichts dagegen haben, Kapitän.«
»Unbedingt. Warum machen wir es nicht wie zivilisierte Leute. Inzwischen sind Sie darauf gekommen, was wir sind.«
»Sie sind Piraten. Sie haben uns seit fast einem Tag verfolgt.«
»Korrekt. Und inzwischen haben Sie erkannt, dass einer unserer Mitarbeiter Ihnen die Möglichkeit genommen hat, in den Strom einzutreten.«
»Richtig.«
»Trotz allem ist heute Ihr Glückstag, Kapitän. Wir sind bereit, auf Ihre Fracht zu verzichten und Sie in Ruhe zu lassen, während Sie entweder Ihr Schiff reparieren oder zur Imperialen Station zurückkehren. Das Einzige, was wir von Ihnen verlangen, wäre die Auslieferung zweier Personen.«
»Um welche Personen handelt es sich?«
»Die erste ist unser Mitarbeiter, der die Bombe deponiert hat und den Sie inzwischen vermutlich in eine Zelle gesperrt haben. Der zweite ist ein Passagier, Lord Marce Claremont.«
»Kapitän, wir können Ihren Mitarbeiter nicht ausliefern.«
»Sie formulieren das sehr kategorisch, Kapitän.«
»Lassen Sie mich richtigstellen. Wir könnten ihn ausliefern, aber nur in sehr kleinen Stücken. Er scheint sich mit dem Timing der Bombe verschätzt zu haben.«
»Das ist bedauerlich.«
»Wenn Sie möchten, können wir ihn von den Wänden abkratzen und ihn in einem Plastiksack überreichen.«
»Danke, nicht nötig. Seine Auslieferung war optional. Die von Lord Marce jedoch nicht.«
»Auf unserer Passagierliste steht kein Marce Claremont, ob Lord oder nicht.«
»Ich dachte, wir hätten vereinbart, mit dem Scheiß aufzuhören, Kapitän. Marce Claremont befindet sich gegenwärtig an Bord Ihres Schiffs und ist unter dem Namen Kristian Jansen registriert, eine Identität, die das Haus Lagos benutzt, wenn es jemanden aus einem System schmuggeln möchte. Sie sollten Ihren Arbeitgebern vielleicht empfehlen, diese Scheinidentitäten etwas häufiger zu wechseln. Sie haben einen Kristian Jansen an Bord, nicht wahr?«
»Ja.«
»Gut.«
»Aber es gibt da ein Problem.«
»Kapitän Blinnikka, wenn dieses ›Problem‹ darin besteht, dass Sie auch Claremont nur in kleinen Stücken ausliefern könnten, muss ich Sie leider darüber informieren, dass ich die Anweisung habe, dasselbe mit Ihrem Schiff zu machen.«
»Was heißt das?«
»Das heißt, dass ich entweder Claremont lebend bekomme oder die Yes, Sir tot sein wird. Das sind Ihre Optionen.«
»Wir würden Sie mit ins Verderben reißen«, sagte Blinnikka.
»Nein, das würden Sie nicht. Was ist also das Problem?«
»Er ist nicht tot. Aber er liegt derzeit in einem medizinisch induzierten Koma.«
»Warum?«
»Weil er sich im gleichen Korridor wie Ihr ›Mitarbeiter‹ befand, als die Bombe hochging. Er und mehrere andere Besatzungsmitglieder versuchten, Ihren Freund aufzuhalten. Er überlebte. Zwei andere Besatzungsmitglieder nicht.«
»Mein Beileid, Kapitän.«
»Sie haben soeben damit gedroht, mein Schiff zu zerstören und meine gesamte Besatzung zu töten, Kapitän. Ihr Beileid klingt hohl.«
»Verstanden. Ist Claremont transportfähig?«
»Wir können ihn in lebendigem und stabilem Zustand an Sie übergeben. Alles Weitere liegt bei Ihnen.«
»Einverstanden. Wir werden in dreieinhalb Stunden längsseits gehen. Wir machen ein Shuttle bereit, das ihn abholen wird.«
»Nein. Wir werden ein Shuttle zu Ihnen schicken.«
»Kapitän …«
»Niemand von Ihnen wird mein Schiff betreten. Wenn Sie ihn haben wollen, schön. Sie können ihn haben. Aber wir kommen zu Ihnen.«
»Dann verlange ich, dass Sie während der Übergabe an Bord des Shuttles sind. Als Versicherung, dass Sie mir keine Bombe in Gestalt eines Shuttles schicken.«
»Nicht ich«, sagte Blinnikka. »Ich werde stattdessen die Vertreterin des Eigentümers schicken. Das dürfte genügen, um Ihre Bedenken zu zerstreuen. Und einen medizinischen Assistenten. Beide bleiben im Shuttle, Sie schicken Ihre Leute rein und holen Claremont raus. Alles wird in maximal zehn Minuten erledigt. Wenn es länger dauert, gehen wir gemeinsam unter, ob Sie es glauben oder nicht.«
»Okay. Wir werden Sie informieren, wenn wir bereit sind, Sie zu empfangen. Red Rose, Ende.« Die Verbindung wurde getrennt.
»Danke, dass Sie mich freiwillig gemeldet haben, Arschloch«, sagte Kiva, sobald der Kanal geschlossen war.
»Das Schiff ist unterwegs«, sagte Blinnikka. »Ich führe jetzt das Kommando, Lady Kiva. Und ich bin darauf angewiesen, dass Sie das tun. Also halten Sie die Klappe und tun Sie es, Ma’am.«
»Gut.« Sie zeigte auf Marce. »Und Sie begleiten mich. Herzlichen Glückwunsch, Sie wurden soeben zum medizinischen Assistenten befördert.« Sie sah Blinnikka an. »Richtig?«
Blinnikka nickte.
»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte Marce.
»Sie haben kein Mitspracherecht. Außerdem haben Sie Pinton gesagt, dass Sie bereit sind, uns zu helfen. Hören Sie auf, wie ein beschissenes Kind herumzujammern.«
»Sie hätten einfach ›Ich brauche Ihre Hilfe‹ sagen können.«
»Also gut. Ich brauche Ihre Hilfe. Hören Sie auf, wie ein beschissenes Kind herumzujammern.«
»Das ist auch nicht besser.«
»Wo ist Ihr Kristian-Kostüm?«
»Ich habe es weggeworfen.«
»Dann graben Sie es wieder aus. Und dann gehen Sie in die Krankenstation. Wir haben einiges zu erledigen.«
 
»Strecken Sie den Daumen aus«, sagte die Sanitäterin von der Red Rose zu Kiva.
»Einen Scheiß werde ich tun«, erwiderte Kiva.
Die Sanitäterin seufzte, drehte sich und rief etwas durch die offene Rampe des Shuttles. Ein Besatzungsmitglied der Red Rose kam mit einem Bolzenwerfer die Shuttlerampe heraufgeschlendert.
»Strecken Sie den Daumen aus, oder Sax wird ihnen den Kopf wegpusten«, sagte die Sanitäterin.
Kiva streckte den Daumen aus, und die Sanitäterin stach hinein. Dann machte sie einen Netzhautscan. »Sie sind Lady Kiva Lagos«, sagte sie.
»Wie zum Henker sind Sie an unsere Personaldatenbank gekommen?«, fragte Kiva die Sanitäterin.
Die Sanitäterin ging nicht darauf ein und wandte sich Marce zu. »Daumen«, sagte sie.
Marce hielt ihn hin.
»Gusteen Olbrecht«, sagte sie. Dann ging sie zum Körper auf der Transportliege hinüber. Auch dort überprüfte sie den Daumen und die Netzhaut und zapfte Blut aus einer Vene im rechten Arm ab.
Marce beobachtete diesen letzten Test und wartete auf das Ergebnis.
»Marce Claremont«, bestätigte sie, dann rief Sax ein anderes Besatzungsmitglied der Red Rose herbei, das an Bord kam und die Liege holte. Die Sanitäterin nickte Kiva und Marce zu und wandte sich zum Gehen.
»He«, sagte Kiva. Die Sanitäterin drehte sich noch einmal um, und Kiva griff nach einem kleinen Rucksack – es war der Rucksack, den Marce in die Yes, Sir mitgenommen hatte – und hielt ihn der Sanitäterin hin.
»Was ist das?«, fragte die Sanitäterin.
»Was er mit an Bord genommen hat. Toilettenartikel und sonstiges Zeugs.«
»Vielleicht möchte er sich rasieren, wenn er wieder zu Bewusstsein gekommen ist«, fügte Marce hinzu.
Die Technikerin nahm den Rucksack entgegen, nickte den beiden noch einmal zu und verließ dann das Shuttle.
»Und jetzt machen wir die Schotten dicht und uns vom Acker«, sagte Kiva.
»Einverstanden«, sagte Marce.
Kiva klopfte gegen die Tür zur Pilotenkanzel, als Zeichen, dass die Übergabe abgeschlossen war.
»Waren Sie nervös?«, wollte Marce wissen, während sich das Shuttle auf den Rückweg zur Yes, Sir machte.
»Weswegen?«
»Wegen der Übergabe. Wegen der genetischen Überprüfung von Chats Körper.«
»Nein«, sagte Kiva. »Das Daumenpflaster und die Kontaktlinsen, die wir aus den Ihnen entnommenen Proben hergestellt haben, sind von der gleichen Qualität wie alles, was wir für unsere gefälschten Identitäten benutzen. Auf diesem Gebiet sind unsere medizinischen Einrichtungen Spitzenklasse.«
Marce nickte und zuckte dann leicht zusammen, als er sich an die Hornhautabschabung erinnerte, die er hatte ertragen müssen, um das Ausgangsmaterial für die Kontaktlinsen zu gewinnen, die nun auf Chats Augen lagen. Sie waren im Schnellverfahren gezüchtet worden, genauso wie das Daumenpflaster, was mit dem Risiko genetischer Anomalien verbunden war, womit sie sich verraten hätten. Sie hatten Glück gehabt. »Ich hatte an die Blutentnahme gedacht.«
Kiva zuckte mit den Schultern. »Es war Ihr Blut. Wir haben es Ihnen abgezapft, die Hauptgefäße in seinen Armen abgeklemmt, sein Blut entnommen und Ihres hineingetan. Das ist nicht allzu kompliziert.«
»Ich wusste nicht, ob die Verschlüsse halten werden.«
»Sie werden sich bald auflösen, worauf sein normaler Blutkreislauf wieder in Gang kommt. Wenn er Glück hat, bekommt er keine Muskelnekrose und kann seine Arme behalten.«
»Und wenn er nicht so viel Glück hat?«
»Dann kann er mich mal. Er wollte eine Bombe in meinem Schiff hochgehen lassen.«
»Und mich töten«, rief Marce ihr in Erinnerung.
»Richtig«, sagte Kiva.
»Was hätten Sie getan, wenn es nicht geklappt hätte?«
»Sie meinen, wenn sie herausgefunden hätten, dass der Mann auf der Liege Chat ist, während wir noch da sind?«
»Ja.«
»Ich hatte einen Plan B.«
»Abhauen?«
»Nein. Ich hätte Sie ausgeliefert.«
»Was?« Marce sah Kiva bestürzt an.
Kiva erwiderte den Blick. »Schauen Sie mich nicht so an. Was glauben Sie, warum ich Sie mitgenommen habe? Weil mir Ihre Gesellschaft so angenehm ist?«
»Ich dachte, ich würde jetzt zu Ihren Leuten gehören.«
»Ja, aber Sie sind neu«, sagte Kiva. »Und es gibt noch sehr viele andere Leute, an die ich denken muss.«
Während der kurzen Zeit, die ihr Rückflug noch beanspruchte, sagte Marce nichts mehr.
Als sie an Bord der Yes, Sir aus dem Shuttle stiegen und das Schiff beschleunigte, von der Red Rose weg, empfing Marce einen Ping auf seinem Tablet: eine weitergeleitete Nachricht von Vrenna.
Hab herausgefunden, worauf du mich angesetzt hast. Sjo Tinnuin hat das Gerücht von einem Freund gehört, der für das Haus Nohamapetan arbeitet. Er sagt, die Nohamapetans haben die letzten paar Jahre für die Herausgabe von Navigationsdaten verschiedener Schiffe bezahlt.
Es klingt, als hätten sie einige derselben Sachen bemerkt, die auch wir bemerkt haben. Ich weiß nicht, was das für uns bedeutet, aber ich habe das Gefühl, dass es nichts Gutes sein kann.
Sei vorsichtig da draußen. Du fehlst mir jetzt schon.
V.
Kiva tippte Marce auf die Schulter. Er blickte von seinem Tablet auf. »Kommen Sie mit«, sagte sie zu ihm.
»Ich bin müde«, sagte Marce und steckte das Tablet weg.
»Glauben Sie ernsthaft, dass Sie schlafen können, bis wir im Strom sind und diese Piraten weit hinter uns gelassen haben? Na los!« Sie verließ den Shuttlehangar.
Marce starrte ihr nach und folgte ihr dann.
Schließlich erreichten sie Kivas Kabine. Marce trat ein und war sofort neidisch. »Sie haben ein Zimmer von der Größe eines Zimmers«, sagte er zu Kiva, die hinter ihm hereingekommen war. Er starrte auf die riesige Wandfläche vor ihm, an die Pläne, Notizen und private Fotos angeheftet waren.
»Natürlich«, erwiderte Kiva. »Das Schiff gehört meiner Familie. Ich bin die Vertreterin des Eigentümers. Glauben Sie, man würde mich in eine verdammte Koje stecken?«
»Nein, vermutlich nicht. Ich finde es nur etwas irrwitzig.«
»So irrwitzig ist es gar nicht.«
»Sagt die Frau, die nicht in einer Koje von der Größe eines Sarges schlafen muss.«
»Wenigstens werden Sie heute Nacht nicht dort schlafen.«
»Was?« Marce drehte sich um und sah, dass Kiva sich völlig entkleidet hatte.
»Legen wir los«, sagte sie zu Marce.
»Äh, okay«, sagte Marce und hielt dann inne. »Nein, Moment. Ich bin verwirrt.«
»Sie hatten doch schon mal Sex, oder?«
Marce nickte.
»Mit Frauen?«
Wieder nickte er.
»Und es hat Ihnen Spaß gemacht.«
»Ja …«
»Weswegen sind Sie dann verwirrt?«, fragte sie und kam ihm näher.
»Ich glaube nicht, dass Sie mich tatsächlich mögen«, sagte Marce.
»Ich mag Sie schon.« Sie griff nach seinem Gürtel und machte sich an seiner Uniformhose zu schaffen.
»Sie waren bereit, mich notfalls an die Piraten auszuliefern. Noch vor zehn Minuten.«
»Ja. Und?«
»Wenn wir miteinander reden, sagen Sie mir ständig, dass ich die Klappe halten soll.«
»Das sage ich zu jedem.«
»Ich meine …«
»Hören Sie, wir beide hatten einen stressreichen Tag«, sagte Kiva und zog seine Uniformhose herunter. »Sie können jetzt hier rumstehen und über all die Dinge reden, die nicht passiert sind, was bedeuten würde, dass ich Sie hier rauswerfe und Sie in ihre winzige Koje zurückkehren können, um Ihre eigenen Fürze zu riechen, bis Sie eingeschlafen sind. Oder Sie halten die Klappe, machen sich genauso nackt wie ich, und dann vögeln wir uns gegenseitig durch, bis wir vor Erschöpfung zusammenbrechen. Es ist Ihre Entscheidung, aber wenn ich Sie wäre, wüsste ich, was ich lieber tun würde. Also, ficken wir jetzt oder was?«
»Das ist Ihre Vorstellung von Romantik, ja?«, wollte Marce von Kiva wissen.
»Im Wesentlichen«, antwortete Kiva und zerrte ihn aufs Bett.
Ein paar Stunden später, als Marce neben Kiva döste, die sich an ihn geschmiegt hatte, hallte ein langer, weicher Ton durch das Schiff.
»Hmmmm«, machte Kiva und öffnete die Augen.
»Was war das?«, fragte Marce.
»Das Signal, das wir in den Strom eingetreten sind.«
»Also sind wir in Sicherheit.«
»Im Strom gibt es keine Sicherheit. Wenn unsere Blase kollabiert, hören wir auf zu existieren.«
»Ich meine, jetzt müssen wir uns keine Sorgen mehr wegen Piraten oder Ghreni Nohamapetan machen«, sagte Marce. Er war sich Kivas Körper an seiner Seite bewusst und spürte, wie sich fast unmittelbar darauf eine Erektion bemerkbar machte.
Kiva spürte es ebenfalls und wälzte sich auf ihn, griff nach unten, um Marce dort in Stellung zu bringen, wo sie ihn haben wollte, dann drückte sie sich auf ihn. »Nein, Sie müssen sich keine Sorgen wegen Piraten oder wegen der verfickten Nohamapetans machen«, sagte sie, während sie sich auf ihm bewegte. »Aber vielleicht müssen Sie sich Sorgen wegen mir machen.«
Darüber musste Marce lächeln. »Wenn es das ist, weswegen ich mir Sorgen machen muss, denke ich, dass ich damit klarkomme.«
»Das ist es nicht, weswegen Sie sich Sorgen machen müssen.«
»Und was meinen Sie stattdessen?«
»Ich meine den Grund, warum Ghreni Nohamapetan so verdammt versessen darauf ist, Sie zu töten, Marce.«
»Warten Sie«, sagte Marce. »Führen wir hier eine richtige Unterhaltung? In diesem Moment?« Er versuchte, sich hochzustemmen.
Kiva drückte ihn wieder aufs Bett. »Ja, wir führen in diesem Moment eine richtige Unterhaltung«, sagte sie und steigerte ihr Tempo. »Ich kann verdammt nochmal beides tun. Wir machen es folgendermaßen. Sie werden mir erzählen, was auch immer Sie mir noch nicht erzählt haben. Sie werden mir sagen, warum Sie an Bord dieses Schiffs sind. Sie werden mir sagen, warum Sie nach Nabe wollen. Sie werden mir sagen, warum Ghreni Nohamapetan Sie töten will. Entweder sagen Sie es mir, oder ich werde Ihnen das verdammte Herz herausreißen.«
»Wann soll ich es Ihnen sagen?«, fragte Marce.
»Geben Sie mir nur noch einen Moment«, sagte Kiva.



Zwischenspiel
Ghreni Nohamapetan hatte keinen besonders guten Tag.
Punkt eins: Der Yes, Sir, That’s My Baby war es gelungen, in den Strom einzutauchen, obwohl sie Schäden an den Maschinen durch die Bombe gemeldet hatte, die Chat Ubdal allen Berichten zufolge erfolgreich gezündet hatte, wobei er sich allerdings angeblich selbst in die Luft gesprengt hatte. Die Meldung von Chats Ableben hatte Ghreni einen leichten Stich versetzt. Chat war einer seiner nützlichsten Leute gewesen, was der Grund gewesen war, warum Ghreni ihn für diese spezielle und heikle Mission ausgewählt hatte. Andererseits musste Ghreni ihm jetzt keinen Erfolgsbonus mehr auszahlen, was eine stattliche Summe gewesen wäre. Das war das einzig Positive an diesem Desaster.
Punkt zwei: Allerdings hätte Chat diesen Bonus sowieso nicht bekommen, weil er seinen eigentlichen Auftrag, Marce Claremont entweder abzuliefern oder zu töten, nicht erfüllt hatte. Ghreni hatte geglaubt, Letzteres wäre ihm gelungen, obwohl er selbst bei der Explosion draufgegangen war, als von der Red Rose die Nachricht eintraf, man hätte Claremont übernommen, wenn auch in stark lädierter Verfassung, und verschiedene Tests hätten Claremonts Identität bestätigt.
Doch dann, über eine Stunde später, traf eine weitere Nachricht von der Red Rose ein:
Claremont ist aus dem Koma erwacht und schreit herum, er sei nicht Claremont, sondern Ihr Assistent Chat Ubdal. Hat erhebliche Schmerzen, vor allem in den Gliedmaßen.
Gefolgt von:
Bestätigt, dass Claremont tatsächlich nicht Claremont, sondern Ubdal ist. Unsere Scanner wurden mit Kontaktlinsen und Daumenpflaster und ausgetauschtem Blut in den Armen ausgetrickst. Letzteres gesundheitlich bedenklich, könnte zu dauerhaften Schäden führen.
Gefolgt von:
Ubdals Äußerungen ergeben wenig Sinn, aber er behauptet, er hätte die Bombe nicht gezündet und die Yes, Sir sei voll funktionsfähig. Gehen wie vereinbart auf Abfangkurs und bereiten Vernichtung des Schiffs vor.
Gefolgt von:
verdammte scheiße diese arschlöcher haben ihre scheißbombe in unser verdammtes schiff geschmuggelt scheiße
In etwas größerem zeitlichem Abstand gefolgt von:
Bombe, die Ubdal an Bord der Yes, Sir einsetzen sollte, ist in unserem Schiff explodiert und hat technische Schäden verursacht. Abfangmanöver und Vernichtung nicht mehr möglich. Kapitän Wimson sehr unglücklich, dass Ubdals Bombe in unser Schiff gelangte. Hat Ubdal auf seiner Krankenliege durch Luftschleuse nach draußen befördert. Für Sie bestimmte Nachricht des Kapitäns: Sie schulden uns jetzt die doppelte Summe für die Schäden und die dreifache für die Waffen. Zuerst zahlen Sie für die Schäden. Verdammte Scheiße, Sie und Ihre inkompetenten Helfer können mich mal. Ende der Nachricht des Kapitäns.
Punkt drei: Jetzt hatte Ghreni die Waffen nicht mehr, die er haben wollte, was ihn ärgerte.
Die Waffen waren Teil einer Lieferung, die vom Parlament und vom Imperatox genehmigt worden waren, um dem Herzog beim Kampf gegen seine kleine Rebellion zu helfen. Das Haus Nohamapetan hatte entscheidend dazu beigetragen, dass die Resolution zugunsten der Waffenlieferung vom Parlament verabschiedet wurde, während Ghreni entscheidend dazu beigetragen hatte, dass die Waffen von Piraten erbeutet wurden. Dieser letzte Teil war nach Plan verlaufen.
Doch dann hatte Kapitän Wimson entschieden, die Waffen zu behalten, und Ghreni mitgeteilt, dass er mehr für die Lieferung zahlen sollte. Das war äußerst ärgerlich für Ghreni, da er – vom Prinzipiellen an der Sache mal ganz abgesehen – den Erwerb bereits aus dem Vermögen des Hauses Nohamapetan finanziert hatte und nun bedauerlicherweise nicht mehr allzu liquide war. Sein Plan, für den Wiedererwerb imperiale Steuermittel zu verwenden, war geplatzt, als der Graf von Claremont entschieden hatte, sich ethischen Grundsätzen verpflichtet zu fühlen. Dann war es zu einem zweiten Rückschlag gekommen, als auch die Geiselnahme von Marce Claremont nicht die gewünschten Resultate erbrachte.
Der neue Plan hatte vorgesehen, Marce Claremont erneut gefangen zu nehmen oder die Yes, Sir zu vernichten. Ersteres hätte optimalerweise die Kooperation des Grafen von Claremont zur Folge gehabt. Letzteres wäre zwar nicht so optimal gewesen, weil es das ohnehin schlechte Verhältnis zwischen den Häusern Nohamapetan und Lagos weiter verschlimmert hätte, wenn es denn jemals ans Licht kommen sollte, doch andererseits hätte es Ghreni ermöglicht, den Herzog zu überzeugen, die beträchtliche Entschädigungssumme einzuziehen, die die Lagos-Niederlassung auf Ende von Haus Aiello erhalten würde, dem Inhaber des Versicherungsmonopols. Von dieser Summe würde er genügend abschöpfen können, um die Waffen zu bezahlen.
Doch nun war die Yes, Sir verschwunden und mit ihr Marce Claremont, und der Preis der Waffen war nicht nur in die Höhe geschossen, sondern er hatte zudem mit einer weiteren Schuld zu tun, die er abtragen sollte.
Punkt vier: Irgendwann wäre es Ghreni vielleicht gelungen, der Red Rose die Waffen abzuluchsen – schließlich waren sie es gewesen, die die ursprüngliche Übereinkunft gebrochen hatten, womit es ihr Risiko war –, doch es war ihm nicht möglich, für die Schäden am Piratenschiff aufzukommen. Sie würden ihn töten, und zwar langsam. Weder sein Adelstitel noch seine Nähe zum Herzog noch seine eigenen Sicherheitsleute würden sie davon abhalten können, ihn zu schnappen. Also musste er wenigstens das Geld dafür auftreiben, und zwar bald.
Ghreni überlegte kurz, ob er Vrenna Claremont beschatten lassen sollte, um ihren Wert als Geisel einschätzen zu können, doch dann verwarf er diese Idee sehr schnell wieder, denn Punkt fünf: Es war unmöglich, Vrenna Claremont aufzuspüren. Sie war abgetaucht, aber zuvor hatte sie Ghreni von ihrer Privatadresse noch eine Nachricht geschickt, in der es in vollständigem Wortlaut hieß:
Schlaf nie zweimal im selben Bett.
Ghreni hatte genug über Vrenna Claremonts Karriere gelesen, um zu wissen, dass das alles andere als eine leere Drohung war.
Und das wiederum brachte ihn auf Punkt sechs: Dabei handelte es sich um den Anruf, den er von Sir Ontain Mount erhalten hatte, dem Sicherheitschef der Imperialen Station von Ende. Er begann ohne weitere Vorrede mit: »Was zum Teufel hat es zu bedeuten, dass Sie Marce Claremont entführt haben?«
»Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden«, erwiderte Ghreni.
»Ach wirklich.«
»Natürlich. Das ist eine schwerwiegende Anschuldigung. Ich wüsste gern, wer mich verleumden will.«
»Seriöse Quellen, Lord Ghreni.«
»Das ist lächerlich. Zum einen hat Marce Claremont, wie mir zu Ohren gekommen ist, Ende verlassen. An Bord der Yes, Sir, That’s My Baby.«
»Das ist dann wohl das Schiff, das, wie ich von meinen Marines erfahren habe, vor nur wenigen Stunden von Freibeutern verfolgt und beinahe überfallen worden wäre«, sagte Mount.
»Dazu kann ich nichts sagen«, entgegnete Ghreni. »Das alles ist mir nicht bekannt. Wir haben hier unten eigentlich schon genug zu tun, Sir.«
»Ihrem Herzog geht es im Moment nicht allzu gut, nicht wahr?«
»Wir haben Rückschläge erlitten, aber wir kommen schon zurecht.«
»Das klingt nicht allzu überzeugend, Lord Ghreni«, sagte Mount.
»Die Unterstützung der Marines des Imperatox wäre uns sehr willkommen«, gab Ghreni zu bedenken.
»Ich wiederhole, was ich Ihnen jedes Mal sage, wenn Sie diesen Hinweis geben, und zwar, dass die Interdependenz diese Angelegenheit als internes Problem betrachtet.«
»Mit Ausnahme der Waffen, die das Parlament genehmigt hat.«
»Die für die Truppen des Herzogs bestimmt sind, nicht für meine.«
»Eine Unterscheidung, die vielleicht gar keinen Unterschied macht.«
»Für mich ist es ein Unterschied, und darauf kommt es an. Entweder kümmert sich Ihr Herzog um sein Problem, oder irgendein Rebell oder sonst wer wird bei mir schon bald das Gesuch einreichen, zum neuen Herzog ernannt zu werden, wenn Ihr ganzer Unsinn vorbei ist.«
»Und was werden Sie dann tun?«
»Ich schätze, das dürfte davon abhängen, ob der derzeitige Herzog weiterhin seinen Kopf auf den Schultern trägt. Bis dahin möchte ich Ihnen eine freundliche Ermahnung zukommen lassen, Lord Ghreni. Der Graf von Claremont und seine Familie sowie sein Land stehen unter dem Schutz des Imperatox. Was bedeutet, dass sie unter meinem Schutz stehen. Wenn ich irgendwelche Gerüchte höre, dass Sie ihnen Schwierigkeiten machen, sei es auf Geheiß des Herzogs oder aus eigenem Antrieb, verspreche ich Ihnen, dass Sie erleben werden, wie eine imperiale Intervention aussieht, und dass Sie darüber nicht glücklich sein werden. Haben wir uns verstanden?« – Sie hatten sich verstanden.
Und dann war da noch Punkt sieben, die verschlüsselte Nachricht, die Ghreni von General Livy Onjsten erhalten hatte, dem Anführer der Rebellion. Darin hieß es:
Wo bleiben diese Waffen? Nach Ihren Worten hätten wir sie längst bekommen müssen. Wir haben diese letzte Offensive unternommen, weil wir davon ausgingen, dass wir Ihre Lieferung erhalten. Jetzt hängen wir hier in der Luft. Wenn wir sie nicht bald bekommen – oder falls nicht wir, sondern die Soldaten des Herzog sie bekommen –, sitzen wir tief in der Scheiße.
Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe, als wir diese Aktion in Ihrem Auftrag gestartet haben. Wenn wir siegen, siegen Sie. Wenn wir untergehen, gehen Sie unter.
Und wenn wir durch Ihre Schuld untergehen, werden Sie umso tiefer untergehen.
L. O.
Warum bekomme ich heute von jedem nur Drohungen zu hören?, fragte sich Ghreni.
Nun, die Antwort darauf lautete, dass er sich überhoben hatte – mitsamt seinem Haus und all ihren Vermögenswerten auf Ende –, um den derzeitigen Herzog zu stürzen und sich selbst zum Herzog von Ende aufzuschwingen. Er hatte sich überhoben, und nun standen all seine zeitlich und organisatorisch präzise abgestimmten Pläne kurz davor, ins Wanken zu geraten und in sich zusammenzustürzen.
So etwas passiert, wenn man alles aufs Spiel setzt, dachte Ghreni. Es läuft niemals wie geschmiert.
Wohl wahr. Aber gar so heftig sollte es eigentlich nicht kommen. Nicht jetzt. Nicht so plötzlich.
Wenigstens brüllte der Herzog von Ende ihn nicht an.
Sein Tablet pingte. Ein Anruf vom Herzog. »Fangen Sie jetzt an, Adlige zu entführen?«, brüllte er ihn an.
Ghreni musste trotz allem lächeln. »Ganz so war es nicht, Euer Gnaden.«
»Kommen Sie mir jetzt nicht mit ›Euer Gnaden‹, Ghreni. Eben lag mir Sir Ontain deswegen in den Ohren. Behauptet, Sie hätten sich den jungen Lord Marce Claremont einfach vor seiner Wohnung von der Straße geschnappt.«
»Das ist leicht übertrieben. Ich habe Lord Marce gebeten, sich mit mir zu treffen, damit ich ihn vielleicht dazu bringe, seinen Vater zu überzeugen, sich etwas aktiver an der Verteidigung von Ende zu beteiligen.«
»Und was hat er gesagt?«
»Er sagte, dass er innerhalb der nächsten Stunden den Planeten verlassen wird und nicht in der Position ist, sich für unser Ersuchen einzusetzen.«
»Wie konnte Sir Ontain das als Kidnapping missverstehen?«
»Ich war vielleicht ein wenig zu übereifrig mit meinem Versuch, Lord Marce zu überzeugen, uns zu unterstützen. Das Gespräch wurde immer hitziger geführt. Alles Weitere ist eine Übertreibung unserer Gegner, und nachdem diese Übertreibung zum Grafen Claremont gelangte, kann ich mir vorstellen, wie er sich bei Sir Ontain beklagte und dieser dann bei Ihnen. Er hat dasselbe bei mir getan, erst vor wenigen Augenblicken.«
»Was haben Sie ihm gesagt?«
»Was ich auch Ihnen soeben gesagt habe, mit etwas weniger Einzelheiten und etwas weniger Beteuerungen.«
»Wir dürfen uns nicht gegen die Adligen stellen, Ghreni. Nicht jetzt. Und insbesondere nicht gegen Claremont. Ontain und seine Marines sind praktisch die Leibwache des Grafen. Und wenn sich unter den anderen Adligen herumspricht, dass wir versuchen, den Grafen unter Druck zu setzen, oder seinen Kindern drohen … nun ja. Im Augenblick brauchen wir ihre Unterstützung, das will ich damit sagen.«
»Ich verstehe Sie voll und ganz, Sir. Aber wie ich sagte, sind das alles nur Missverständnisse und Gerüchte.«
»Dann macht es Ihnen bestimmt nichts aus, sich persönlich beim Grafen von Claremont zu entschuldigen.«
»Wie bitte, Sir?«
»Ich habe den Grafen am heutigen Vormittag zu einem kleinen Treffen eingeladen. Eigentlich nur, um etwas zu trinken und ein wenig zu plaudern. In Weatherfair.« Das war der »Urlaubs«palast des Herzogs, nicht weit außerhalb der Stadt. »Sie und er und ich. Dabei werden Sie ihm die ganze Situation erklären und ihn um Entschuldigung bitten.«
»Aber wofür, Sir? Wie ich bereits sagte, ist das alles nur ein Missverständnis.«
»Dann werden Sie sich für das Missverständnis entschuldigen. Ghreni, es spielt keine Rolle, ob es tatsächlich etwas gibt, wofür Sie sich entschuldigen müssten. Es geht um den Akt der Entschuldigung. Das sollte Ihnen eigentlich klar sein. Das ist elementare Dipolomatie.«
»Nur wir drei werden uns treffen?«
»Ja. So finde ich es am besten. Es gibt keinen Grund, ein Spektakel daraus zu machen. Es wird ohnehin durchsickern.«
»Lady Vrenna wird nicht dabei sein?«
»Die Tochter des Grafen? Nein. Warum?«
»Es hat mich nur interessiert.«
»Wir könnten sie einladen, wenn Sie möchten.«
»Lieber nicht.«
»Dann sehe ich Sie in ein paar Stunden. Kleiden Sie sich zwanglos. Üben Sie sich in Zerknirschung.« Der Herzog trennte die Verbindung.
Und das war Punkt acht.
Um noch einmal alles zusammenzufassen: Eine Menge Leute wünschten sich, dass Ghreni starb oder zumindest ernsthaft verletzt wurde, seine Planung, sich selbst auf den Posten des Herzogs zu hieven, indem er eine Revolution anheizte, fiel mit zunehmendem Tempo in sich zusammen, und in ein paar Stunden würde er Reue über einen Vorfall heucheln müssen, von dem er behaupten musste, dass er nie stattgefunden hatte, obwohl er tatsächlich stattgefunden hatte und Ghreni deswegen nicht die geringste Reue verspürte, abgesehen von der Tatsache, dass die Aktion nicht nach Plan verlaufen war. Sofern in nächster Zeit kein Wunder passierte, würde Ghreni bald tot sein oder im Gefängnis sitzen, während das Haus Nohamapetan für seine Taten juristisch zur Rechenschaft gezogen werden konnte.
Und das Schlimmste daran war, dass nichts von alledem ursprünglich seine Idee gewesen war.
 
Zu der Zeit, als sie alle ein jugendliches Alter erreicht hatten, wurde jedem, der die Sache etwas genauer betrachtete, klar, dass jeder der Nohamapetan-Sprösslinge über ein maßgebliches Merkmal verfügte. Amit war der Konventionelle – wenig originell, kaum bedrohlich, aber stets bereit, öffentlich für die Familie und das Haus einzutreten, eine fügsame Galionsfigur, die eines Tages offiziell die Zügel des Hauses Nohamapetan übernehmen würde. Ghreni war der Nützliche, der gut mit Leuten umgehen konnte, der »Verkäufer« – oder der Bauernfänger –, der einem eine Idee schmackhaft machen und einen dazu bringen konnte, irgendetwas zu unterschreiben, obwohl man vielleicht noch gar nicht richtig verstanden hatte, was man gekauft hatte.
Doch es war Nadashe, die Schwester, die der Kopf des Geschäftsbetriebs war. Sie war es, die der Galionsfigur sagte, was verlautbart werden sollte, die dem Verkäufer ein Ziel vorgab und die Pläne in Bewegung setzte, die sich über Jahre oder gar Jahrzehnte entwickelten, bis sie Früchte trugen.
Wie sie es in ebenjener ersten Nacht tat, als alle Geschwister in Xi’an versammelt waren, um den Geburtstag des Kronprinzen Rennered Wu zu feiern, mit dem Nadashe seit kurzem Verhandlungen bezüglich einer Heirat aufgenommen hatte.
»Er ist ein Arschloch«, hatte Ghreni zu seiner Schwester gesagt, nachdem sich die drei von den Festlichkeiten verabschiedet hatten und zu den Apartments der Nohamapetans abmarschiert waren, nicht allzu weit vom Imperialen Palast entfernt.
»Ich mag ihn irgendwie«, erwiderte Amit. Er hatte sich auf einer Couch drapiert, ein Glas Nohamapetan-Shiraz in der Hand. Der Shiraz war Schmuggelware beziehungsweise wäre es gewesen, wenn jemand anderer als ein Nohamapetan ihn trinken würde, denn das Haus Patric hatte das Monopol auf Weintrauben und alles, was daraus produziert wurde. Doch als die Interdependenz gegründet und die Monopole verteilt worden waren, hatte man die existierenden Weinberge der Nohamapetans ausgenommen, aber nur für den privaten Gebrauch in der Familie. Den berühmten Shiraz des Hauses, der allgemein als einer der besten außerhalb der verlorenen Weinbauregionen der Erde galt, durfte man nur genießen, wenn man ein Nohamapetan war. Oder ihr Gast auf einer privaten Party oder in einer vielleicht noch intimeren Situation. Angeblich hatten sich besonders leidenschaftliche Weinliebhaber gelegentlich an Mitglieder der Familie Nohamapetan herangemacht, weil sie auf die Gelegenheit hofften, in den Genuss einer ausgesprochen erlesenen Flasche zu kommen.
»Natürlich«, sagte Ghreni. Nach seiner Auffassung waren Rennered Wu und sein Bruder aus dem gleichen langweiligen playboyhaften Holz geschnitzt. Ghreni hatte keine Abneigung gegen Amit und dieser auch nicht gegen Ghreni, aber seit sie erwachsen waren, verbrachten sie nicht mehr allzu viel Zeit miteinander. Sie beide hatten Freunde, die für sie wesentlich interessanter waren.
Ghreni verbrachte auch nicht allzu viel Zeit mit seiner Schwester, wenn auch nicht mangels Interesse. Aber Nadashe hatte eben Pläne. Wenn Ghreni darin eine Rolle spielte, trafen sie sich. Wenn nicht, dann nicht. Die Tatsache, dass sie die beiden in ihre Gemächer mitgezerrt hatte, und das ohne ihre Begleitung für diesen Abend, bedeutete, dass sie beide irgendetwas mit ihren Plänen zu tun hatten.
Aber sie hatte ihnen noch nicht erzählt, worum es ging, also beschloss Ghreni, sie nur aus Spaß ein bisschen zu piesacken. »Und was ist dein Vorwand, Nada? Warum verkehrst du mit diesem steifen Rennered?«
Nadashe, die hinter Amits Couch stand, beugte sich vor und nahm ihrem Bruder das Weinglas ab, um einen Schluck daraus zu trinken. Amit protestierte leise, sagte jedoch nichts mehr, als er es zurückerhielt. »Du meinst, abgesehen von der Tatsache, dass er eines Tages der Imperatox sein wird und dass eine Allianz mit dem Imperialen Haus unserer Familie zu einer unanfechtbaren Position unter den Gilden verhelfen wird und dass eins meiner Kinder der nächste Imperatox sein wird, womit wir unsere Interessen für immer im Gefüge der Interdependenz verankern werden?«
»Ja«, sagte Ghreni. »Davon abgesehen.«
»Er ist ein passabler Tänzer.«
»Ach so«, sagte Ghreni und blickte zu seinem Bruder hinüber, der nur die Augen verdrehte. »Das ist immerhin etwas.«
»Es gibt auch noch einen anderen Grund, weswegen ich euch beide an diesem Abend hierhaben wollte.« Sie nahm Amit erneut das Glas ab.
»Hör auf damit«, sagte Amit.
»Nein«, sagte Nadashe und trug das Glas zur Bar hinüber. »Ab sofort brauche ich euch in nüchterner Verfassung. Du bekommst das Glas wieder, wenn ich fertig bin.«
»Es gefällt mir schon jetzt nicht, was auch immer es ist«, sagte Amit.
»Worum geht es, Nada?«, fragte Ghreni.
»Nur um die Zukunft«, antwortete Nada und wies dann den Hauscomputer an, die Beleuchtung zu dimmen und auf einem Monitor eine Präsentation abzuspielen. Das Bild zeigte eine Karte der Interdependenz, in der die Hauptströme als leuchtende Linien dargestellt waren, die sich um Nabe verdichteten.
»Das ist die Zukunft?«, fragte Amit.
»Das ist die Gegenwart«, erwiderte Nadashe. Dann schnippte sie mit den Fingern, und die Karte veränderte sich – nicht die Sternensysteme der Interdependenz, sondern die Ströme, die sich neu ordneten, stellenweise sehr drastisch. Am auffälligsten war die Umgebung von Nabe, wo es zuvor von ein- und abgehenden Vektoren gewimmelt hatte, doch jetzt gab es dort nur noch drei Ströme, zwei eingehend und einer abgehend. Ein anderes System war nun die Nabe der meisten Ströme. Dort drängten sich die Darstellungen des ankommenden und abfliegenden Verkehrs.
Um Ende.
»Das ist die Zukunft«, sagte Nadashe.
Ghreni stand auf und trat näher an den Monitor heran, um die neue Karte zu studieren. »Woher hast du das?«
»Ich habe eine Freundin aus meiner Universitätszeit, die auf die Physik der Ströme spezialisiert ist«, sagte sie. »Meine Freundin suchte nach irgendeinem Thema für ihre Doktorarbeit, und dabei stieß sie auf eine Abhandlung über eine potentielle langfristige Verschiebung der Ströme. Derjenige, der diese Monographie schrieb, hat nie irgendetwas daraus gemacht. Schließlich konnte sie ihn aufspüren und stellte fest, dass er ein Steuereintreiber für die Interdependenz geworden war. Also recherchierte sie weiter, sammelte Daten und gelangte zu der Schlussfolgerung, dass sich die Ströme nach über eintausend Jahren relativer Stabilität verschieben werden, wahrscheinlich in dieser Anordnung.«
»Wann?«, fragte Amit.
»Sie sagt, alle Daten deuten darauf hin, dass es bereits begonnen hat. Zunächst langsam, doch dann immer schneller. Vermutlich geht es im nächsten Jahrzehnt los.« Nadashe deutete auf den Monitor. »Aller Wahrscheinlichkeit nach zeigt diese Karte, wie die Interdependenz in dreißig Jahren aussehen wird, sagt sie.«
Ghreni runzelte die Stirn. »›Aller Wahrscheinlichkeit nach‹? Was bedeutet das?«
»Ihr Modell zeigt das ihrer Meinung nach wahrscheinlichste Muster der kollabierenden und sich verschiebenden Ströme, und zwar auf der Grundlage ihrer gesammelten Daten. Sie sagt, die Wahrscheinlichkeit beträgt fünfundachtzig Prozent, dass sich, sobald sich die Dinge stabilisiert haben, dieses Muster herausbilden wird. Und wenn das passiert ist, wird die Sache wohl für weitere tausend Jahre stabil bleiben.«
Ghreni deutete auf die Darstellung. »Und sie ist sich ganz sicher, dass sich all diese Ströme um Ende konzentrieren werden?«
Nadashe nickte. »Sie sagt, das wäre sogar der am leichtesten berechenbare Teil der Verschiebung. Anscheinend ist es schon früher passiert. Eine Verschiebung der Ströme. Ihre Daten deuten darauf hin, dass der Fokus der Ströme alle ein- oder zweitausend Jahre zwischen Nabe und Ende wechselt. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich die Ströme um irgendein anderes System konzentrieren, liegt bei eins zu einhunderttausend.«
»Gut, aber was bedeutet das?«, fragte Amit.
»Wer die Macht am Brennpunkt der Ströme hat, hat die Macht über die Interdependenz«, sagte Ghreni.
»Wenigstens ein Bruder hat aufmerksam zugehört«, sagte Nadashe lächelnd.
»Aber wir haben in diesem System nicht die Macht«, gab Amit zu bedenken. »Wir haben sie im Terhathum-System.«
»Das ist die Gegenwart«, sagte Nadashe und zeigte dann wieder auf den Monitor. »Und das ist die Zukunft.«
»Es gibt bereits einen Herzog von Ende«, sagte Ghreni zu seiner Schwester.
»Es gibt einen«, pflichtete Nadashe ihm bei. »Aber historisch betrachtet halten sie sich nicht allzu lange an der Macht. Sie werden oft genug abgesetzt, so dass die Interdependenz inzwischen dazu neigt, sie die Sache ausfechten zu lassen und die Herzogswürde an den weiterzugeben, der schlussendlich noch auf beiden Beinen steht.«
»Du willst den derzeitigen Herzog absetzen?«
»Nein, ich will, dass du ihn absetzt, Ghreni.«
»Was? Warum ich?«
»Weil Amit damit beschäftigt ist, die Familiengeschäfte zu übernehmen, und weil ich damit beschäftigt bin, unsere Linie mit dem imperialen Haus zusammenzuführen. Du bist der Einzige, der im Augenblick nicht mit irgendetwas anderem beschäftigt ist.«
»Ich bin beschäftigt«, sagte Ghreni, und das war er auch. Er war Vizedirektor für Marketing, was eine angemessene Position für ihn war, in Anbetracht seines Alters und seiner Erfahrung. Nach einer gewissen Zeit würde er diese Position aufgeben, um Vorstandsmitglied des Hauses zu werden, wo er dann eine ruhige Kugel schieben konnte, wie es die dritten Kinder aller größeren Häuser taten.
»Aber du bist nicht allzu sehr beschäftigt. Außerdem wäre es eine Beförderung, wenn wir dich für die Vertretung unserer Interessen auf Ende verantwortlich machen. Womit du einen guten Eindruck machen würdest. Es wäre der natürliche nächste Schritt in deiner Karriere.«
»Aber auf Ende.«
»Und?«
»Es gibt nichts auf Ende. Deshalb heißt der Planet ja so.«
»Die Zukunft liegt auf Ende, Ghreni. Wir brauchen dich dort, damit wir bereit sind, wenn es passiert.«
»Du planst doch bereits, ins Imperiale Haus einzuheiraten, Nada«, sagte Amit. »Wenn du das tust, wozu brauchen wir Ghreni dann noch auf Ende?«
»Willst du die Antwort darauf geben?«, wandte sich Nadashe an Ghreni.
»Wer auch immer auf Ende das Sagen hat, wird die besten Voraussetzungen haben, die Machtposition des Imperatox in Frage zu stellen«, sagte Ghreni zu seinem Bruder. »Der eigentliche Grund, warum das Haus Wu das Imperiale Haus ist, ist die Tatsache, dass sie die Kontrolle über den Weltraumverkehr rund um Nabe haben. Dort kommt man nicht hinein, ohne Zölle, Gebühren und Steuern zu zahlen. Wenn sich all das nach Ende verschiebt, wird eine der wichtigsten Einkommensquellen des Imperatox versiegen.«
»Wir heiraten in das Haus Wu ein, um jetzt Macht zu gewinnen«, fuhr Nadashe fort. »Wir sichern Ende, um an der Macht zu bleiben, wenn sich alles verändert. Und wenn unsere Familie sowohl Nabe als auch Ende unter Kontrolle hat, bewahren wir die Interdependenz davor, in einem Bürgerkrieg auseinanderzufallen.«
»Was schlecht fürs Geschäft wäre«, schlussfolgerte Amit. »Für alle Geschäfte, unsere eingeschlossen.«
Ghreni blickte wieder auf den Monitor. »Du setzt sehr viel auf Grundlage einer Doktorarbeit aufs Spiel, Schwester.«
Nadashe zuckte mit den Achseln. »Im schlimmsten Fall täuschen wir uns, was die Verschiebung betrifft. Das Ergebnis wäre dann, dass du Herzog von Ende bist und ich die imperiale Gemahlin.«
»Der allerschlimmste Fall wäre aber, dass du Rennered nicht heiratest, Ghreni wegen Verrat verhaftet wird und die Verschiebung doch stattfindet«, gab Amit zu bedenken.
»Das ist nicht eben hilfreich«, sagte Ghreni zu seinem Bruder.
»Ich möchte nur klarstellen, was uns im Fall eines Scheiterns erwarten könnte«, erwiderte Amit. »Ich weiß, dass ihr beiden glaubt, ich wäre nicht so schlau wie ihr, und damit habt ihr recht. Ich bin es nicht. Aber ich bin schlau genug, um zu erkennen, dass dieser Plan mit vielen Risiken verbunden ist und an mehr als nur einer Stelle scheitern kann. Wenn das alles klappt, wirst du mich brauchen, Nadashe, um im Aufsichtsrat die Gemüter zu besänftigen.«
»Nur wenn wir es ihnen sagen«, entgegnete Nadashe.
Amit schnaufte. »Du willst einen planetaren Umsturz im Geheimen durchführen, und das im Haus Nohamapetan?«
»Warum nicht? Wir können Geldmittel vor Ort benutzen. Und auf Ende können wir, wenn es sein muss, die Ausgaben über Jahre aus den Büchern heraushalten. Wenn wir es intelligent anstellen, müssen wir dem Aufsichtsrat gar nichts davon sagen, bis alles geklappt hat.«
»Du liebe Güte«, sagte Amit und stand von der Couch auf. »Dafür brauche ich jetzt aber wirklich etwas zu trinken.« Er ging zur Bar hinüber.
»Wir wahren Stillschweigen. Alles bleibt unter uns.«
»Selbst mit lokalen Geldmitteln werden wir die Sache nicht geheim halten können«, sagte Ghreni. »Und erst recht nicht, wenn wir eine Rebellion anzetteln.«
»Das ist ein Planet, auf dem sich alle paar Jahre die eine oder andere Gruppe gegen den amtierenden Herzog auflehnt«, sagte Nadashe. »Du musst gar nichts anzetteln. Such dir eine aus, die bereits im Gange ist.«
»Und du glaubst, der derzeitige Herzog wird sich das alles gefallen lassen?«
»Das hängt davon ab, ob er darauf kommt, dass du darin verwickelt bist. Wenn du dich für ihn nützlich machst, kommt er vielleicht nicht darauf.«
»Dieser Plan enthält viele Unwägbarkeiten«, sagte Amit, der noch immer an der Bar stand.
»Wohl wahr«, stimmte Ghreni ihm zu und zeigte dann auf den Monitor, auf dem immer noch die Karte zu sehen war. »Und es gibt keine Garantie, dass deine Physikfreundin keine völlige Hochstaplerin ist. Warum ist das nie an die Öffentlichkeit gedrungen, Nadashe? Man sollte meinen, dass sich viele Leute deswegen Sorgen machen. Die Tatsache, dass ich bisher noch nie davon gehört habe, deutet für mich darauf hin, dass gar nicht so viel dran ist, wie es den Anschein hat.«
»Sie hat bisher nur mit mir darüber gesprochen«, sagte Nadashe.
»Warum nur mit dir?«
»Sie brauchte Geld und dachte, das wäre etwas, mit dem sie ein Geschäft machen könnte. Ich habe ihr den Abschluss ihrer Doktorarbeit finanziert – nicht über dieses Thema –, und sie hat für mich an dieser Sache weitergearbeitet.«
»Wer ist sie?«
»Eine Freundin von der Universität. Das hatte ich bereits erwähnt.«
»Hat sie einen Namen?«
»Hatide Roynold.«
»Bin ich ihr schon begegnet?«
Nadashe schnaufte. »Nein. Auch wenn es dir schwerfällt, das zu akzeptieren, Ghreni, aber es ist dir nicht gelungen, mit allen meinen Freundinnen von der Universität ins Bett zu steigen.«
»Diese Daten, die sie dir gegeben hat, wurden nicht von Kollegen überprüft?«, fragte Amit. Sein Glas war wieder zur Gänze mit Shiraz gefüllt.
»Nein. Offensichtlich wollten wir nicht, dass etwas durchsickert. Es könnte sein, dass sie versucht hat, mit dem Steuereintreiber, dessen Arbeit sie fortgeführt hat, Kontakt aufzunehmen, aber ich glaube nicht, dass irgendetwas daraus geworden ist.«
»Also gibt es mit Ausnahme eines kleineren imperialen Beamten, der sich anscheinend nicht mehr dafür interessiert, buchstäblich niemanden, der über diese Sache Bescheid weiß?«
Nadashe nickte.
»Gut«, fuhr Amit fort. »Dann ist es immerhin etwas, das sonst niemand voraussehen wird.«
»Also willst du jetzt mitmachen?«, fragte Ghreni seinen Bruder.
»Ich habe nicht gesagt, dass ich mitmachen will«, erwiderte Amit. »Es ist eine Investition mit hohem Risiko und hoher Gewinnerwartung, höflicher kann ich diesen völlig durchgeknallten Plan nicht beschreiben. Ich mag keine Risiken. Und wir haben bereits ein Monopolunternehmen mit guten Gewinnerwartungen.« Er deutete auf den Monitor. »Aber falls es tatsächlich so kommen sollte, besteht durchaus die Gefahr, dass die Interdependenz in sich zusammenfällt, wenn wir nichts tun. Und das ist ein Szenario mit leichten Risiken und hohen Verlusten. Ich muss mich entscheiden, ob ich das eine weniger möchte als das andere.«
»Wir können es schaffen«, sagte Nadashe.
»Womit du meinst, dass ich dafür sorgen muss, dass wir es schaffen«, sagte Ghreni. »Ich werde viele Monate fort sein.«
»Wir können alles durchplanen, bevor du aufbrichst.«
»All diese Pläne werden bedeutungslos sein, wenn sie mit der realen Welt konfrontiert werden.«
»Dann improvisiere. Gewinne das Vertrauen verschiedener Leute. Lass sie im Dunkeln über deine wahren Absichten. Darin bist du gut.«
»Ja«, stimmte Ghreni ihr zu. »Aber damit werde ich nur bis zu einem gewissen Punkt kommen.«
»Danach wirst du dir etwas einfallen lassen.« Nadashe ging zu ihrem Bruder und tätschelte ihm die Wange. »Und wenn du nicht mehr weißt, was du als Nächstes tun sollst, schieß einfach um dich. Das schadet nie.«
»Das könnte sogar eine Menge Schaden anrichten«, sagte Amit und goss sich noch etwas Shiraz nach.
»Sei wagemutig«, sagte Nadashe, ohne auf Amit einzugehen. »Sei wagemutig, Ghreni. Und dann sei der Herzog von Ende.«
An jenem Abend hatte Nadashe weder Amit noch Ghreni überzeugen können. Zu viele offene Fragen und zu viele Möglichkeiten, dass die drei den Rest ihres Lebens in sehr kleinen Gefängniszellen verbringen würden, nachdem man sie wegen Verrat, Betrug und Terrorismus verurteilt hatte. Aber die Frage war nur, wann und nicht ob Nadashe sie herumkriegen würde. Nach nur einem Monat hatte sie das generelle Einverständnis ihrer Brüder erhalten. Und wieder einen Monat später befand sich Ghreni, der immer noch nicht fassen konnte, dass er sich für diese behämmerte Intrige hatte rekrutieren lassen, an Bord des Nohamapetan-Fünfers Some Nerve! und war auf dem Weg nach Ende.
Rückblickend war sein Teil des Plans erstaunlich gut gelaufen. Es gab tatsächlich eine empörte Gruppe, die bereit war, es mit dem Herzog aufzunehmen, und die er mit Geld und Waffen versorgen konnte, damit sie die ganze Arbeit der Rebellion übernahmen. Er konnte sich schnell in den inneren Zirkel des Herzogs von Ende einschmeicheln, der trotz seines stolzen Titels ein provinzieller Bauerntrampel war, dessen Vater an die Macht gekommen war, weil er den vorigen Herzog gestürzt hatte, und der zutiefst von Ghreni beeindruckt war, dessen Familie ihre noble Herkunft bis in die Zeit vor der Gründung der Interdependenz zurückverfolgen konnte.
In nur wenigen Monaten eskalierte die Rebellion, und er wurde zum Vertrauten des Herzogs und zu seinem politischen Mann fürs Grobe. Und er befand sich in einer guten Position, um heimlich die Macht seines Patrons zu untergraben, während er seinen eigenen unaufhaltsamen Aufstieg für den Zeitpunkt vorbereitete, wenn der Kopf des Herzogs über den Boden rollte. Auf jeden Fall war er mit seinem Teil des Plans wesentlich erfolgreicher als Nadashe mit ihrem, obwohl das nicht gänzlich ihre Schuld war. Soweit Ghreni wusste, hatte sie nichts damit zu tun, dass Rennered gegen eine Wand gerast war. Zumindest hatte sie Ghreni nicht eingeweiht, falls sie etwas damit zu tun hatte.
Doch nun ging alles in die Brüche, und Ghreni hatte das Gefühl, dass es nur noch Tage dauern konnte, bis man ihm auf die Schliche kam und er in Ungnade fiel, was nicht nur für ihn, sondern für das gesamte Haus Nohamapetan eine große Gefahr wäre. Es war eine Sache, wenn man einfach nur Mist baute, aber es war etwas ganz anderes, wenn man dabei das eigene Haus hineinriss.
Sei wagemutig, hatte Nadashe zu ihm gesagt. Und dann sei der Herzog von Ende. Ghreni lächelte über diese Erinnerung und versuchte, sich vorzustellen, was seine Schwester in seiner Situation tun würde. Und während ihm weniger als zwei Stunden blieben, bevor er beim Herzog von Ende und dem Grafen von Claremont vorstellig werden sollte, machte er sich daran, genau das zu tun.
 
Der Herzog, der Graf und Ghreni verbrachten eine Stunde damit, auf der östlichen Außenterrasse von Weatherfair das Abendbrot zu sich zu nehmen. Von dort hatte man einen spektakulären Ausblick auf die Stadt. Sie sprachen ausschließlich über völlig belanglose Dinge. Ghreni erkannte, dass dies den Grafen einige Mühe kostete, weil er offensichtlich davon überzeugt war, dass Ghreni seinen Sohn entführt und beabsichtigt hatte, ihn zu foltern. Danach begaben sich die drei in das Privatbüro des Herzogs, um miteinander allein zu sein und über bedeutende Angelegenheiten zu sprechen, die nichts damit zu tun hatten, dass Ghreni den Sohn des Grafen entführt und zu foltern beabsichtigt hatte, und auch das dauerte ungefähr eine Stunde.
Dann gab der Herzog das Zeichen, dass es nun Zeit war, sich zu entschuldigen. Ghreni nickte, erhob sich und stellte sich zwischen den Grafen und den Herzog hinter seinem Schreibtisch. Er holte tief Luft, was darauf hinzudeuten schien, wie schwer es ihm fiel, die Worte sagen zu müssen, die nun folgen würden. Dann griff er in die rechte Innentasche seiner Jacke, wo er einen kleinen Bolzenwerfer versteckt hatte, und schoss damit auf den Grafen, worauf dieser bewusstlos in sich zusammensank.
»Ghreni, was zum Teufel tun Sie …«, begann der Herzog, dann verstummte er, weil er in einer Lunge ein Loch hatte. Es stammte von der kleinen Pistole, die Ghreni aus der linken Innentasche seiner Jacke gezogen hatte und mit der er auf ihn gefeuert hatte, nachdem er den Bolzenwerfer hatte fallen lassen, um die Hand dafür frei zu haben. Dem Herzog blieb kaum genug Zeit, verwirrt auf die Eintrittswunde zu blicken und dann wieder zu Ghreni, bevor er an der Kugel starb, die Ghreni ihm ins Gesicht schoss. Die Kugel trat knapp unter dem rechten Auge des Herzogs ein, bohrte sich durch sein Gehirn und kam schließlich an der hinteren Innenseite des Schädels zur Ruhe.
Ghreni zückte eilig ein Taschentuch, rieb seine Fingerabdrücke von der Pistole und legte sie in die Hand des bewusstlosen Grafen. Er sorgte dafür, dass die Finger des Grafen Abdrücke am Griff und am Abzug hinterließen. Dann hob er den Bolzenwerfer auf, wischte auch ihn sauber und drückte die Finger des Herzogs darauf, bevor er die Waffe zu Boden fallen ließ, wo sie unter normalen Umständen liegen musste. Er öffnete eine Schublade im Schreibtisch des Herzogs, weil es plausibel war, dass der Adlige dort zu seinem persönlichen Schutz einen Bolzenwerfer deponiert hatte.
Dann rannte Ghreni zur Tür des Büros und öffnete sie in dem Moment, als die Sicherheitskräfte und weitere Mitarbeiter des Herzogs durch den Korridor herbeigelaufen kamen, weil sie die Schüsse gehört hatten.
»Sie haben sich gegenseitig erschossen!«, sagte Ghreni lediglich, bevor die Leute sich durch die Tür drängten. Ghreni brach zusammen, täuschte einen Schock und Hyperventilation vor. Das hätte er sich allerdings sparen können, denn niemand beachtete ihn, da der tote Herzog im Büro das wesentlich größere Problem darstellte.
Was für Ghreni völlig in Ordnung war. Er wollte gar nicht beachtet werden. Er wollte, dass alle ihre Aufmerksamkeit auf den Herzog und den Grafen richteten. Er wollte, dass alle im Büro das Offensichtliche sahen: Der Graf hatte eine kleine Pistole gezogen und der Herzog den Bolzenwerfer, der auf Betäubung eingestellt war, und dann hatte jemand zuerst geschossen, und alles war eskaliert. Und nun war der eine tot und der andere wie eine Lampe ausgeknipst. Je mehr Leute das sahen – und inzwischen wimmelte es im Raum von Personal –, desto eher würden ihre Augen ihr Gehirn davon überzeugen, dass sie die Geschichte glauben sollten, die Ghreni ihnen erzählen würde.
»Der Herzog hat mich zu sich bestellt, damit ich mich gegenüber dem Grafen entschuldige«, sagte Ghreni einige Zeit später zu Sir Ontain Mount. Der imperiale Bürokrat hatte sich eingeschaltet, weil die Ermordung eines amtierenden Herzogs durch einen amtierenden Grafen ein imperiales Problem war, auch wenn es sich um den Herzog von Ende handelte, den Sir Ontain zuvor hatte hängen lassen wollen, falls die Rebellen ihn überwältigen sollten. Die beiden standen allein vor der Leiche des Herzogs, die in der Leichenhalle der Klinik auf einem Metalltisch lag.
»Vermutlich wegen der Entführung seines Sohns«, sagte Mount.
»Wegen der angeblichen Entführung«, sagte Ghreni. »Und ich habe mich entschuldigt, wenn auch nicht für die Entführung von Marce Claremont, in die ich nicht verwickelt war. Stattdessen habe ich mich für eine hitzige Diskussion mit dem Sohn des Grafen entschuldigt, die der Anlass für dieses Missverständnis war.«
»Wie hat der Graf es aufgenommen?«
Ghreni deutete auf den Leichentisch. »Er ließ sich nicht überzeugen.«
»Warum hat der Graf nicht auf Sie geschossen, Lord Ghreni?«
»Sir?«
»Sie waren es, der angeblich seinen Sohn entführt hat. Sie wären das näherliegende Ziel für seinen Zorn gewesen. Und er hatte sie buchstäblich genau im Visier.«
»Der Graf dachte, ich hätte es auf Anweisung des Herzogs getan. Zumindest sagte er das, bevor die Schießerei begann.«
»Und warum dachte er das?«
»Weil der Herzog mich vor einigen Tagen zum Grafen schickte, um zu versuchen, den Grafen zu überzeugen, auf illegale Weise imperiales Steuervermögen zu ihm umzuleiten, um Waffen bezahlen zu können, die von Piraten gestohlen und als Druckmittel eingesetzt wurden. Der Graf lehnte ab – was völlig korrekt war –, worauf der Graf logischerweise davon ausging, dass der Herzog mich daraufhin mit der angeblichen Entführung beauftragte, um ihn zu erpressen.«
»Aber Sie haben tatsächlich im Sinne des Herzogs mit dem jungen Claremont gesprochen.«
»Ja.« Ghreni bemerkte, dass Mount seine Tatsachenverdrehung hinsichtlich der Entführung offenbar akzeptiert hatte, sagte jedoch selbstverständlich nichts dazu. »Dem Herzog war bewusst, dass ich nicht mit seinem Plan einverstanden war, sich Steuermittel zu ›borgen‹, aber ich habe trotzdem danach gefragt, weil er mein Herzog war.«
»Dennoch ist es seltsam, dass er nicht versucht hat, Sie zu erwischen.«
»Vielleicht hatte er es vor. Aber dann tauchte plötzlich der Bolzenwerfer des Herzogs auf. Ich glaube, er hat nicht damit gerechnet, dass der Herzog so etwas hat.«
»Nein«, stimmte Mount ihm zu. »Auch den Leiter der Sicherheitskräfte des Herzogs hat es überrascht. Er sagte zu mir, der Herzog hätte generell keine Waffen gemocht oder bei sich getragen. Das hat er seinen Leibwächtern überlassen.«
»Vermutlich wollte der Herzog vorsichtig sein. Er wusste, dass der Graf einen Groll gegen ihn hegte.«
»Ja, aber woher hatte er den Bolzenwerfer? Seine Sicherheitsleute sagen, sie hätten ihn nie zuvor gesehen.«
Ghreni tat, als wäre ihm unbehaglich zumute.
»Was gibt es, Lord Ghreni?«, hakte Mount nach.
»Es ist meiner, und ich habe ihn dem Herzog geliehen«, sagte Ghreni. »Ich habe ihn vor einer Weile gekauft, als es mit der Rebellion immer schlimmer wurde.«
»Sie haben Ihre eigenen Sicherheitsleute.«
»Aber ich habe sie nicht die ganze Zeit bei mir. Dem Herzog war bekannt, dass ich eine solche Waffe besitze, die ich in seiner Gegenwart aus offensichtlichen Gründen jedoch nie getragen habe. Also bat er mich, sie zum Treffen mitzubringen. Zu seiner Sicherheit.«
»Er hätte einfach seine Leibwache bitten können, am Treffen teilzunehmen. Oder er hätte den Herzog durch seine Leute überprüfen lassen können.«
»Ich glaube, er dachte, dass beides den Grafen nur noch mehr erzürnt hätte. Bei diesem Treffen sollten die Missstimmungen zwischen den beiden besänftigt werden. Deshalb entschied er, es in Weatherfair stattfinden zu lassen. In einer privaten Residenz statt im öffentlichen Büro. In freundschaftlicher Atmosphäre statt in offizieller.«
Mount blickte wieder auf den Tisch. »Wie es scheint, hat der Herzog die Situation falsch eingeschätzt.«
»Was werden Sie mit dem Grafen von Claremont machen?«, fragte Ghreni.
»Vorläufig befindet er sich mit sechs meiner Marines in einem privaten Zimmer im Obergeschoss. Er ist immer noch bewusstlos. Wenn er aufwacht, glaube ich kaum, dass er mir die gleiche Geschichte erzählen wird wie Sie, oder?«
»Das weiß ich nicht«, sagte Ghreni. »Ich weiß nur, dass er immer noch wütend auf mich ist. Es würde mich nicht überraschen, wenn er versucht, mir die Schuld zuzuschieben. Davon abgesehen, dass ich dem Herzog meinen Bolzenwerfer geliehen habe, meine ich. Davon kann er nichts wissen. Gibt es eine Aufzeichnung aus dem Büro?«
Mount schüttelte den Kopf. »Die Sicherheit sagte, dass der Herzog so etwas in Weatherfair nicht haben wollte. Er bezeichnete es als seinen ›Rückzugsort‹, was auch immer das heißen soll.«
Ghreni nickte, als wüsste er nicht, dass der Herzog in Weatherfair auf Sicherheitsvorkehrungen verzichtet hatte. »Der nächste Herzog wird es zweifellos anders machen.«
»Wer auch immer das sein wird.« Mount zeigte auf den Leichentisch. »Dieser Herzog hat jedenfalls keine Erben und keine näheren Verwandten, und im Ehevertrag mit der Herzogin wurde festgelegt, dass sie ihn nicht beerben kann. Anscheinend gab es in dieser Hinsicht ein Vertrauensproblem.«
»Existiert kein Protokoll? Als Vertreter des Imperatox müssten Sie doch zustimmen, wenn jemand den Titel beansprucht, oder?«
»In Abwesenheit eines direkten Erben wäre ich es, der einen Herzog ernennt, ja. Meine Empfehlung müsste natürlich noch vom Imperatox bestätigt werden. Meine erste Wahl wäre unter normalen Umständen der Adlige mit dem nächsthöchsten Rang. Was in diesem Fall der Graf von Claremont wäre.«
»Das wäre unter den gegebenen Umständen nicht die beste Idee«, sagte Ghreni.
»Das sehe ich genauso. Es gibt noch ein paar andere Grafen und Barone, die für mich akzeptabel gewesen wären, doch einige von ihnen sind bereits vom Planeten geflüchtet, und die anderen haben sich derzeit entweder versteckt oder mit den Rebellen verbündet, womit sie sich disqualifiziert haben. Zumindest vorläufig.«
»Was wäre, wenn sich die Anführerin der Rebellion um den Titel bewirbt? Livy Onjsten, ihr General?«
Mount schnaufte. »Ich werde sie nicht ernennen, nur weil der Herzog gestorben ist und sie ihn jetzt nicht mehr stürzen muss. Wir haben es immer noch mit einer Rebellion zu tun. Eine Rebellion kann man nicht kampflos gewinnen.«
Ghreni machte einen nachdenklichen und schweigsamen Eindruck und wartete ab, bis Mount es bemerkte.
»Was gibt es?«, fragte Mount schließlich.
»Da ist etwas, über das ich eigentlich nicht reden sollte.« Ghreni sprach zögernd. »Während der letzten paar Monate habe ich im Auftrag des Herzogs heimlich mit den Rebellen verhandelt, um eine Möglichkeit zu finden, dieses Chaos zu beenden. Ihre Mittel sind fast erschöpft, und bei uns sieht es ähnlich aus. Beide Seiten suchen nach einem akzeptablen Ausweg aus dem Konflikt. Aber jetzt ist der Herzog tot. Die Rebellen dürften Anspruch auf den Titel anmelden. Wenn wir nicht schnell handeln, wird die Rebellion in rivalisierende Fraktionen zerfallen, sobald jeder Anführer die Herzogswürde für sich beansprucht, was es für alle anderen auf Ende noch viel schlimmer machen wird.«
»Was schlagen Sie also vor? Dass ich diese Onjsten tatsächlich zur Herzogin ernenne?«
Ghreni schüttelte den Kopf. »Ist die Nachricht vom Tod des Herzogs schon nach außen gedrungen?«
»Nein«, sagte Mount. »Vorläufig wissen alle anderen nur, dass sich der Graf von Claremont im Obergeschoss befindet. Sie wissen nicht, dass er« – Mount zeigte auf den Herzog – »hier unten ist. Aber das wird nicht lange so bleiben.«
»Ich könnte Onjsten kontaktieren, sobald wir unser Gespräch beendet haben. Ich schlage vor, dass wir ihr einen sofortigen Waffenstillstand anbieten, verschiedene politische Forderungen der Rebellen erfüllen und ihr einen Titel verleihen.«
»Welchen Titel?«
»Den einer Gräfin.«
»Von Claremont?«, fragte Mount in sarkastischem Tonfall.
»Möglicherweise, falls er nach einem Gerichtsverfahren vakant ist. Aber Sie haben gesagt, dass mehrere Grafen geflüchtet sind. Geben Sie ihr einen dieser vakanten Titel. Geringere Titel für ihre Leutnante. Eine Generalamnestie für ihre Kämpfer. Wir könnten das Ganze jetzt mit einem einzigen Anruf beenden.«
»Das wäre ziemlich viel für einen einzigen Anruf«, stellte Mount fest.
»Es ist nicht der Anruf, sondern die monatelange Arbeit davor«, sagte Ghreni. »Das meiste habe ich bereits grundsätzlich mit ihren Leuten abgesteckt. Jetzt müssten wir es nur noch in die Tat umsetzen.«
»Und wenn Onjsten nicht einverstanden ist?«
»Dann sage ich ihr, dass die Imperialen Marines eingreifen würden.«
Mount erstarrte. »Wir haben nicht die Absicht, das zu tun, Lord Ghreni.«
»Natürlich nicht! Aber das muss sie nicht wissen, und es wäre ein gutes Druckmittel. Ich werde sagen: ›Entweder Sie bekommen alles, was Sie wollten, oder die Interdependenz vernichtet Sie.‹ Das wäre eine enorme Motivation.«
»Und Sie sind fest davon überzeugt, das zu schaffen?«
»Ich denke, es ist die beste Chance, die wir im Moment haben. Und die beste Chance, die wir für sehr lange Zeit haben werden.«
Mount nickte. »Tun Sie es.«
»Die Sache ist nur, dass ich offiziell nicht die Macht habe, so etwas zu tun, Sir Ontain. Noch nicht.«
Ghreni wartete ab, bis Mount darauf kam, was er damit sagen wollte, was nicht lange dauerte, weil Mount keineswegs dumm war. Dann musste Ghreni noch etwas warten, während Mount alles, was er erfahren hatte, gegeneinander abwägte. Er beobachtete, wie sich Mounts Mienenspiel immer wieder ruckartig veränderte – die Erkenntnis, dass Ghreni ihn praktisch in eine Falle geführt hatte, in der Mount ihm geben musste, was er wollte, die Verärgerung, dass er sich so leicht hatte manipulieren lassen, der Verdacht, Ghreni könnte das Attentat genau zu diesem Zweck inszeniert haben, dann stille Bewunderung, falls das wirklich der Hintergrund gewesen sein sollte, die Erkenntnis, dass diese Rebellion in der Tat ein verdammtes Chaos war und dass allen gedient war, wenn sie so schnell wie möglich beendet wurde, ganz gleich, wie, die Resignation, dass dieser verschlagene kleine Nohamapetan wahrscheinlich Mounts beste Möglichkeit war, so schnell wie möglich aus dieser Scheiße herauszukommen.
Ghreni wusste wahrscheinlich schon ein paar Hundertstelsekunden früher als Mount, dass dieser ihm die Herzogswürde antragen würde.
»Also gut, Lord Ghreni«, sagte Mount. »Sorgen Sie dafür, dass innerhalb der nächsten Stunde das Feuer eingestellt wird, und erreichen Sie in den nächsten vierundzwanzig Stunden ein Friedensabkommen, dann sind Sie der amtierende Herzog. Ich fange schon mal mit dem Papierkram für die Empfehlung an, um die Sache festzuzurren. Aber ich möchte eins klarstellen, mein junger Freund. Falls ich herausfinde, dass sich die Ermordung des Herzogs in irgendeiner Weise anders abgespielt hat, als Sie sie mir soeben dargestellt haben, wird Ihr herzoglicher Palast für den Rest Ihres Lebens eine drei mal drei Meter große Zelle sein. Und ich werde persönlich dafür sorgen, dass Sie noch ein langes Leben genießen können. Haben wir uns verstanden?«
»Selbstverständlich, Sir Ontain.«
»Dann gratuliere ich Ihnen, Lord Ghreni, kommissarischer Herzog von Ende. Machen Sie sich an die Arbeit.« Mount verließ die Leichenhalle.
Ghreni unterdrückte den Drang, triumphierend eine Faust hochzurecken.
Eine Stunde später hatte er einen Waffenstillstand vereinbart und Leute beauftragt, den Friedensvertrag auszuhandeln. Natürlich hatte er General Onjsten gar nicht mit den Imperialen Marines drohen müssen, da sie ohnehin für ihn arbeitete.
Zwei Stunden später hatte er Kapitän Wimson von der Red Rose mitgeteilt, dass er mit der Bezahlung der Waffen und der Schäden am Schiff rechnen konnte, sobald Ghreni offiziell als amtierender Herzog eingeführt war. Also sollte er bitte etwas Geduld haben und ihn nicht ermorden lassen.
Drei Stunden später wurde der neue amtierende Herzog von Ende darüber informiert, dass der Graf von Claremont aufgewacht und bei Bewusstsein war. Ghreni beschloss, ihm einen Besuch abzustatten, und wies alle anderen, einschließlich der sechs Imperialen Marines, an, auf der anderen Seite der Tür zu warten. Auch wenn sie nicht glücklich darüber waren, gehorchten sie. Ghreni nahm sich den Stuhl, der in der Ecke des Zimmers stand, und stellte ihn neben das Krankenbett, damit er sich sehr leise mit dem Grafen unterhalten konnte.
»Ich bin jetzt der Herzog von Ende«, sagte er zum Grafen.
»Meinen Glückwunsch«, sagte der Graf nach einem kurzen Moment. Seiner Stimme war der Mangel an Begeisterung deutlich anzuhören.
Ghreni nickte dennoch. »Vielen Dank. Ich sage Ihnen jetzt, wie es weitergehen wird. Wir beide müssen unsere Versionen der Ereignisse abgleichen. Es war so, dass Sie den Herzog erschossen haben, weil er mir befohlen hatte, Ihren Sohn zu entführen. Sie haben sich gestritten, Sie haben Ihre Pistole gezückt, er hat einen Bolzenwerfer gezückt, und an das Folgende können Sie sich nicht mehr erinnern, weil die Betäubungsladung irgendwie Ihr Gedächtnis beeinträchtigt hat.«
»Sie wollen, dass ich das Geständnis ablege, einen Mord begangen zu haben?«
»Ja. Ja, genau das will ich.«
»Das ist kein allzu überzeugender Plan, Lord Ghreni.«
Ghreni ging nicht darauf ein, dass der Graf sich weigerte, seinen Herzogstitel anzuerkennen. »Als Gegenleistung biete ich Ihnen Folgendes an. Sie werden wegen Mordes verurteilt, aber ich werde Ihnen erlauben, Ihre Strafe als Hausarrest in Claremont zu verbüßen. Sie werden Ihren Titel ablegen, und ich werde dafür sorgen, dass Sie nicht in Ungnade degradiert werden, damit Ihre Tochter den Titel übernehmen kann. Sie werden Ihre Position als Imperialer Revisor aufgeben, und ich werde diese Rolle mit einer Person meiner Wahl besetzen. Aber Sie werden weiter Ihre Pension beziehen, und ich werde sie durch ein Salär ergänzen, damit Sie Ihre Residenz in Ordnung halten können. Sie werden mit niemandem über diese Geschichte sprechen, auch nicht mit Ihrer Tochter. Ach ja, und sagen Sie ihr, dass sie nicht versuchen soll, mich heimlich nachts zu ermorden.«
Der Graf schnaufte nur.
Ghreni ließ nicht locker. »Wenn Sie mit allem einverstanden sind, werde ich Sie in fünf Jahren begnadigen. Ich werde sagen, dass der vorige Herzog Sie und Ihre Familie bedroht hat, so dass sie den Eindruck erhielten, keine andere Wahl zu haben. Sie standen unter extremem Druck. Und da ich alles miterlebt habe, kann ich es glaubhaft bestätigen. Das ist mein Angebot. Ein Geständnis, fünf Jahre zu Hause, dann die Begnadigung.«
Der Graf lachte matt.
»Warum lachen Sie?«, fragte Ghreni.
»Lord Ghreni, Sie haben keine Ahnung, was in den nächsten fünf Jahren auf uns zukommt«, sagte der Graf.
»Im Gegenteil, Claremont. Ich weiß es. Vieles wird sich verändern. Danach wird Ende das Herz der Interdependenz sein. Alle Wege werden hierherführen.«
»Nein. Kein Weg wird mehr hierherführen. In fünf Jahren werden wir ganz allein sein. Das ist wissenschaftlich erwiesen.«
Ghreni verspürte leichtes Unbehagen und erkannte, dass der letzte Satz des Grafen der Grund dafür war. »Wie meinen Sie das?«
»Was glauben Sie, warum ich meinen Sohn fortgeschickt habe, Lord Ghreni? Ausgerechnet zum jetzigen Zeitpunkt?«
»Um sich vor den Kämpfen in Sicherheit zu bringen und um sich beim Imperatox über die Entführung durch mich zu beklagen.« Letzteres war der Grund, warum Ghreni den Sohn des Grafen hatte abservieren wollen, wenn es nicht möglich war, ihn zurückzuholen. Ghreni war sich nicht sicher, wie viel Einfluss der Graf von Claremont am imperialen Hof hatte, aber er wusste, dass Nadashe und Amit es gar nicht schätzen würden, wenn von Ende ein Bericht über seine Aktivitäten eintraf und ihnen das Leben schwermachte.
Der Graf schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn jetzt fortgeschickt, weil es zu einem späteren Zeitpunkt gar nicht mehr möglich sein wird, Ende zu verlassen.«
Ghreni war verwirrt. »Meinen Sie die Ströme?« Was konnte ein Imperialer Revisor über die Ströme wissen? »Sie sind ein Steuerbeamter und kein Phys… o Gott«, sagte Ghreni und starrte den Grafen mit weit aufgerissenen Augen an. »Sie sind es.«
Der Graf von Claremont wirkte verdutzt, aber auch amüsiert. »Wer soll ich sein, Lord Ghreni?«
»Sie sind es! Der Physiker, der die Ströme erforscht hat. Der, dessen Arbeit Hatide Roynold fortgesetzt hat.«
Claremont schaute noch einen Moment lang verdutzt drein, doch dann bemerkte Ghreni, dass sich auf seinem Gesicht langsam Verstehen breitmachte. »Ich kenne diesen Namen. Ich erinnere mich daran. Sie hat mir vor einigen Jahren ihre Arbeit und eine Liste mit Fragen geschickt.«
»Und Sie haben nicht geantwortet.«
»Nein. Der Imperatox hat mir befohlen, mit niemandem über meine Arbeit zu sprechen.« Dann zeigte Claremonts Miene einen anderen Ausdruck. Besorgnis. »Sie glauben, dass ihre Ergebnisse korrekt sind, nicht wahr? Sie glauben, dass sich die Ströme nach Ende verlagern werden. Das ist es, richtig?«
Ghreni starrte ihn mit offenem Mund an.
Claremont schlug mit einer Hand auf sein Bett. »Das ist es! Darum geht es in Wirklichkeit!« Dann lachte Claremont, laut und aufgeregt. Einer der Marines streckte den Kopf durch die Tür, um nach dem Rechten zu sehen. Ghreni schickte ihn mit einem zornigen Wink fort.
Schließlich hatte Claremont sich wieder gefasst, wischte sich eine Lachträne aus dem Auge und sah Ghreni an. »Ach, Sie armseliger, ehrgeiziger Narr«, sagte er.
»Was wissen Sie darüber?«, fragte Ghreni.
»Ich weiß, dass Hatide Roynold bei den Berechnungen geschlampt hat. Sofern sie nicht einige ihrer Grundannahmen revidiert hat, dürfte sie sich ziellos in eine Richtung weiterbewegt haben, die keinerlei reale Basis hat. Hat sie ihre Arbeit, die Sie gesehen haben, von Kollegen überprüfen lassen?«
»Nein«, sagte Ghreni.
Claremont nickte. »Natürlich nicht. Sie ist wie ich – sie wurde von einem Patron unter die Fittiche genommen und arbeitet allein. Ein Peer-Review-Gutachten ist sehr wichtig, Lord Ghreni. Bevor Marce alt genug war, um meine Arbeit überprüfen zu können, befand ich mich im Blindflug. Ich machte ein paar dumme Fehler, die ich einfach nicht bemerkt habe. Auch Roynold hat solche Fehler gemacht. Ich weiß es, ich habe sie gesehen. Vermutlich hat sie sie nie korrigiert.« Claremont beugte sich vor und tippte Ghreni schwach mit einem Finger gegen die Brust. »Und Sie, Sie ignoranter, habgieriger Feigling. Sie wussten es auch nicht besser.«
Ghreni zuckte tatsächlich vor dem Finger zurück. »Was sagen Sie da?«, fragte er.
Claremont lächelte und legte sich wieder aufs Bett. »Was ich sage, hat nichts zu bedeuten, Lord Ghreni. Bis Sie beschließen, einen Bericht an Ihr Haus zu schicken, in dem Sie Ihren plötzlichen Aufstieg zur Herzogswürde schildern. Das werden Sie doch tun, oder?«
»Ja.« Der Bericht würde an eine Postdrohne geschickt werden, ein kleines unbemanntes Gefährt, das im Weltraum vor einer Strommündung schwebte und elektronische Nachrichten speicherte – private Briefe und Fotos, geschäftliche Korrespondenz, Berichte, geistiges Eigentum, das sich digitalisieren ließ. Einmal täglich tauchte eine solche Drohne mit all diesen Informationen in den Strom ein, und einmal täglich tauchte eine solche Drohne aus dem Strom auf, mit anderen Briefen, Nachrichten und so weiter, die sie an Ende sendete. Die Post kam immer zu spät, weil Ende so weit von allem entfernt war. Aber sie kam immer an.
Claremont nickte erneut. »Schicken Sie Ihren Bericht ab. Und dann, wenn es passiert, kommen Sie noch einmal zu mir, und dann nenne ich Ihnen meine Bedingungen.«
»Wenn was passiert?«
»Sie werden es wissen.«
»Und was für Bedingungen wollen Sie mir diktieren?«
»Zum einen möchte ich keinen Mord in meinem Strafregister haben. Danach sehen wir weiter. Aber ich kann Ihnen eins sagen, Lord Ghreni, Sie täuschen sich gewaltig. Ich brauche Sie nicht. Aber sie werden mich vielleicht brauchen. Mehr als Sie ahnen. Also gehen Sie und schreiben Sie Ihren Bericht. Ich werde den Mund halten, bis Sie zurückkommen.«
Claremont machte tatsächlich eine Geste, als würde er auf Ghreni schießen. Ghreni war jedoch eher verwirrt, als er das Zimmer verließ.
 
Ghreni ging in sein Büro im Gebäude des Hauses Nohamapetan – es würde eine Weile dauern, seine Sachen in den Herzogspalast zu schaffen, ein Gedanke, der ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagte – und stellte seinen Bericht an Nadashe zusammen. Der Bericht war gleichzeitig codiert und verschlüsselt. Dann schickte er ihn mit einem gesicherten Strahl an die Drohne und wartete auf die Empfangsbestätigung. Sie traf einige Minuten später ein, zusammen mit einer Zeitangabe für den Abflug der Drohne, die in weniger als eine halben Stunde unterwegs sein würde. Ghreni nahm die Bestätigung zur Kenntnis und beschäftigte sich dann mit anderen Dingen. Hauptsächlich sichtete er Berichte von dem Team, das den Vertrag mit den Rebellen aufsetzte.
Das beschäftigte ihn so sehr, dass er erst drei Stunden später bemerkte, dass er eine weitere Nachricht vom Postservice erhalten hatte. Darin wurde ihm mitgeteilt, dass seine Sendung nicht pünktlich ausgeliefert werden konnte. Der Grund war »Drohnenversagen«, was bedeutete, dass die Drohne auf irgendeine Weise defekt war. Die Informationen, die diese Drohne gespeichert hatte, darunter auch sein Bericht, würde an eine andere Drohne übermittelt werden (vor der Strommündung parkten mehrere Dutzend von ihnen), um dann auf den Weg gebracht zu werden.
Ghreni nahm dies zur Kenntnis und wollte gerade weiterklicken, als er zwei weitere Meldungen sah, dass es aufgrund von Materialversagen zu Verzögerungen gekommen war. Während er die dritte las, landete eine weitere in seinem Posteingang.
Ghreni pingte seinen Assistenten an. »Was ist mit den Postdrohnen los?«, wollte er wissen.
»Ich weiß es nicht, Sir«, lautete die Antwort. »Viele Leute beklagen sich darüber. Alle Sendungen werden zwischen den Drohnen hin und her geschickt.«
Bevor Ghreni darauf etwas erwidern konnte, informierte sein Tablet ihn mit einem Ping, dass Sir Ontain Mount ihn zu erreichen versuchte. Ohne ein weiteres Wort trennte er die Verbindung zu seinem Assistenten und rief Mount zurück.
»Wir scheinen ein Problem zu haben«, sagte Mount.
»Mit den Vertragsverhandlungen?«, fragte Ghreni.
»Nein, etwas ganz anderes. Ein Fünfer namens Because I Said So hat sich bei der Imperialen Station gemeldet. Er wollte vor kurzem in den Strom eintauchen.«
»Gibt es ein Problem mit dem Schiff?«
»Das Schiff ist völlig intakt. Das Problem ist die Strommündung.«
»Was ist damit?«
»Sie ist nicht mehr da, Lord Ghreni. Sie ist vollständig verschwunden.«
Mehrere Stunden und verschiedene hektische Besprechungen später kehrte Ghreni zur Klinik zurück und begab sich noch einmal ins Zimmer des Grafen von Claremont.
»Ah, gut, Sie sind wieder da«, sagte Claremont und zeigte auf die Imperialen Marines. »Mir wurde mitgeteilt, dass mit mir alles in Ordnung ist und ich bald entlassen werde. Man wird mich den hiesigen Behörden übergeben, was jetzt Ihre Leute sind, wie ich vermute. Anscheinend wird man mich ins Gefängnis bringen.«
»Lasst uns allein«, sagte Ghreni zu allen, die nicht der Graf waren. Das Zimmer wurde geräumt, und Ghreni wandte seine Aufmerksamkeit wieder Claremont zu. »Sie wussten es. Das mit dem Strom.«
Claremont nickte. »Es bestand die Möglichkeit, dass er noch nicht zusammengebrochen war, als Sie Ihren Bericht abschickten. In diesem Fall wäre dieses Gespräch anders verlaufen. Zumindest vorläufig. Wenn es nicht heute geschehen wäre, hätte sich der Kollaps morgen oder übermorgen ereignet. Auf jeden Fall innerhalb einer Woche. Dann hätten wir dieses Gespräch etwas später geführt.«
»Wenn der Strom zusammengebrochen ist, haben Sie Ihren Sohn in den Tod geschickt.«
»Nein. Ich habe vorhergesagt, dass dieser Strom von der Eingangsmündung her kollabieren wird. Der Ausgang wird noch einige Monate geöffnet bleiben. Nicht dass das eine Rolle spielen würde. Jetzt kommt nichts mehr hinein, das heißt, wenn dieser Strom alle Schiffe ausgespuckt hat, die sich gegenwärtig darin befinden, wird er ganz verschwinden. Jeder, der sich jetzt auf Ende aufhält, wird auf absehbare Zeit hierbleiben.«
»Und wie lange wäre das? Wie lange dauert die ›absehbare Zeit‹?«
»Ach, Lord Ghreni. Das heißt natürlich, für immer.«
Dazu wusste Ghreni nichts zu sagen.
»Da wäre noch etwas«, sagte Claremont.
»Was?«
»Der Strom, der von Ende wegführt, ist versiegt. Aber ich habe vorhergesagt, dass der Strom nach Ende noch für einige Jahren offen bleiben wird. Er weist bereits Anzeichen von Instabilität auf. Aber er müsste noch eine Weile halten. Es könnte sogar der letzte Strom innerhalb der Interdependenz sein, der völlig kollabiert.«
»Was bedeutet das?«, fragte Ghreni.
»Das bedeutet, dass wir uns auf Besucher gefasst machen sollten.«
»Besucher.«
»Ja.«
»Wie viele?«
»So viele es lebend bis Ende schaffen, denke ich«, sagte Claremont und klatschte dann in die Hände. »Nun zur Sache, Lord Ghreni. Sie sind ein Mörder und Usurpator, und Sie haben versucht, meinem Sohn Schmerzen zuzufügen. In einer idealen Welt wären Sie jetzt tot oder würden wegen Ihrer Taten in einer Gefängniszelle verrotten. Beide Optionen wären mir recht. Aber wohl oder übel sind Sie jetzt der Herzog von Ende. Und ich vermute, seit Sie Herzog sind, haben Sie es auf magische Weise geschafft, die Rebellion zu beenden, richtig?«
Ghreni nickte.
»Was bedeutet, dass Sie mit irgendeinem grässlichen Doppelspiel aktiv in die Rebellion involviert waren, richtig?«
Darauf antwortete Ghreni mit einem Schulterzucken.
»Das hatte ich mir gedacht. Wie auch immer, jetzt haben wir Frieden, und den brauchen wir für das, was als Nächstes kommt. Leider sind Sie der entscheidende Faktor, um den Frieden zu wahren. Wenn Sie beseitigt werden, würde das viel mehr Probleme verursachen, als es lösen würde. Ich könnte versuchen, diesen Punkt in Frage zu stellen – ich könnte mich an Sir Ontain wenden und Wirbel machen. Aber nachdem Sie jetzt vom Kollaps der Ströme wissen, müsste Ihnen klar sein, dass wir bald mit größeren Problemen zu tun haben als mit Rebellionen und Staatsstreichen. Also werde ich Ihnen meine Unterstützung anbieten.«
»Tatsächlich?«, erwiderte Ghreni blinzelnd. »Mit allem gebührenden Respekt, Sir, aber ich glaube, Sie schätzen falsch ein, wer wessen Unterstützung braucht.«
»Nein. Sie werden einige Entscheidungen treffen müssen, von denen abhängt, ob die Menschheit – zumindest der Teil davon, der sich jetzt hier aufhält, und diejenigen, die noch kommen werden – den Kollaps überleben wird. Sie sind ehrgeizig, und Sie sind gierig, und Sie waren offensichtlich Teil eines größeren Plans Ihres Hauses, die Macht über die Interdependenz zu übernehmen. Sehr gut.«
»Sehr gut?«
»Dieser letzte Teil, ja. Das bedeutet, dass Ihr Ehrgeiz und Ihre Gier im Dienst einer Sache stehen, die größer ist als Sie selbst. Das bedeutet, dass Sie vielleicht doch nicht nur ein habgieriger Soziopath sind. Dass Ihnen tatsächlich etwas an der Interdependenz liegen könnte, an den Menschen und was mit ihnen passiert. Wenn das der Fall ist oder wenn Sie zumindest lernen können, so zu handeln, bin ich hier, um Ihnen zu helfen. Wenn nicht, können Sie mich genauso gut sofort erschießen lassen. Inzwischen ist mir das mehr oder weniger egal. Aber wenn Sie mich in Anspruch nehmen wollen, und das sollten Sie tun, werde ich verschiedene Bedingungen stellen. Einige Dinge, die ich von Ihnen brauche, damit ich darauf vertrauen kann, dass mehr in Ihnen steckt als der oberflächliche, egoistische Gauner, der Sie bis zum jetzigen Zeitpunkt waren. Ich muss davon überzeugt sein, dass Sie tatsächlich in der Lage sind, die Welt zu retten.«
Es gab wirklich nichts, was Ghreni dazu sagen konnte. Es fühlte sich buchstäblich so an, als wären seine Zunge und sein Gehirn – seine zwei großen Vorteile – einfach eingeschrumpft und zu Staub zerfallen.
Claremont musterte Ghreni aufmerksam. »Sie haben nicht erwartet, dass es so kommen würde, nicht wahr? Wenn sie zum Herzog werden und alles so läuft, wie Sie es geplant hatten?«
Ghreni öffnete den Mund, um zu antworten, brachte jedoch nur ein Krächzen zustande. Er schluckte verlegen und versuchte es noch einmal. »Nein«, sagte er.
»Nun ja, Überraschung, Lord Ghreni!«, fuhr Claremont fort. »Und jetzt sagen Sie mir, wofür Sie sich entscheiden. Wollen Sie mich in Anspruch nehmen oder nicht?«
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Weniger als zehn Minuten nachdem die Yes, Sir, That’s My Baby im Nabe-System aus dem Strom aufgetaucht war und mit ihrem siebenunddreißigstündigen Flug durch den Realraum zur Imperialen Station von Nabe begonnen hatte, ging im Unterhaltungsviertel der Stadt Chadwick auf Nabe eine Bombe hoch. Die Bombe war in einem Restaurant deponiert worden und explodierte kurz nach dem mittäglichen Andrang. Sie tötete zehn Menschen im Restaurant und zwei weitere draußen auf der Straße. Das Restaurant selbst wurde völlig verwüstet.
Alle Systeme reagierten schnell. Automatische Feuerlöschanlagen sprangen aus ihren kleinen Löchern, um die Gefahr zu minimieren. Die öffentliche Luftversorgung für diesen Bereich schaltete auf Partikelfilterung um, damit die Luft in der unmittelbaren Umgebung atembar blieb. Die schweren Türen dieses Viertels von Chadwick, die nur sehr selten aktiviert wurden, schlossen sich knirschend, um die Ausbreitung einer Feuersbrunst zu verhindern, die furchtbare Schäden in diesem eingekapselten, unterirdischen Lebensraum anrichten würde. Die Transportröhren nach Chadwick und hinaus wurden gesperrt und physisch abgeschottet. Bis die lokalen und imperialen Behörden die Tunnel wieder freigaben, ließ sich Chadwick nur über Land, also durch luftleeren Raum, erreichen oder verlassen. Doch selbst die Zugangstunnel zur Oberfläche wurden abgeriegelt und überwacht.
Was allerdings keine Rolle spielte. »Man hat sich die Aufnahmen der Sicherheitskameras aus der Woche vor dem Bombenanschlag angesehen, sowohl die im Restaurant als auch die an den Straßen der Umgebung«, sagte Gjiven Lobland, der imperiale Ermittler vor Ort, in einer Videoübertragung in den Konferenzraum des Exekutivkomitees im Imperialen Palast drei Stunden nach dem Anschlag. »Ohne Ergebnis. Nichts, was von einem Besucher zurückgelassen wurde, keine verdächtigen Aktivitäten. Wir haben alle Gäste und Mitarbeiter identifiziert, die dort gegessen oder bedient haben, und wir nehmen sie genau unter die Lupe, zunächst alle mit bekannten Vorstrafen. Bislang haben sich alle als sauber erwiesen.«
»Wie ist die Bombe also hineingekommen?«, fragte Upeksha Ranatunga, die das Parlament repräsentierte.
»Das untersuchen wir noch. Die Videos, die wir haben, zeigen, dass die Explosion vom hinteren Bereich des Restaurants ausging, von den Lagerräumen. Darauf konzentriert sich derzeit unsere Spurensicherung.«
»Wenn die Bombe in den Lagerräumen hochging, könnte es etwas sein, das angeliefert wurde«, sagte Erzbischöfin Korbijn. »In diesem Fall könnte es dort schon seit Tagen oder Wochen herumgestanden haben.«
»Ja, Euer Gnaden«, stimmte Lobland zu. »Einige unserer Ermittler gehen die Lieferdokumente durch. Wir werden es finden.«
»Hat sich irgendjemand zu dem Anschlag bekannt?«, fragte Cardenia.
»Nein, Euer Majestät. Noch nicht. Wir überwachen planetenweit die Kommunikation. Sobald wir es wissen, werden Sie es erfahren.«
Cardenia nickte und gab das Zeichen, die Verbindung zu trennen.
»Ich glaube, wir wissen, wer dahintersteckt«, sagte eine Stimme am Tisch.
Cardenia blickte auf und sah Nadashe Nohamapetan, der letzte Neuzugang zum Exekutivkomitee. Sie hatte Samman Temamenan ersetzt, der unerwartet verstorben war, wodurch die Stelle frei geworden war. Cardenia bedauerte Temamenans Tod in mehr als einer Hinsicht.
»Sie wollen auf die Separatisten von Ende hinaus«, sagte Cardenia.
»Das ist der vierte Bombenanschlag auf Nabe in den letzten zwei Monaten«, sagte Nadashe. »Alle mit grundsätzlich dem gleichen Modus Operandi. Außerdem liegen uns Berichte über ähnliche Aktivitäten aus drei anderen Systemen vor. Alle begannen, nachdem in diesen Systemen die Nachricht über Ihre Krönung und den darauf folgenden Anschlag eintraf.«
»Das könnten Nachahmungstäter sein«, sagte Ranatunga. »Und wir haben die Verantwortlichen für die Bombe bei der Krönungsfeier gefasst.«
»Wir haben die Attentäter getötet«, stellte Korbijn richtig.
»Die angeblichen Attentäter«, fügte Cardenia hinzu. Die beiden mutmaßlichen Attentäter waren tatsächlich von Ende gekommen, aber ansonsten war sehr wenig über sie bekannt, außer dass sie sich mit einer kleinen Bombe selbst in die Luft gejagt hatten, kurz bevor die imperialen Polizeitruppen durch die Tür brachen. Außerdem fanden sich in dem Apartment auf Nabe, in dem sie sich aufgehalten hatten, Beweise für eine Verbindung zu dem Bombenanschlag während der Krönung.
»Wir haben zwei Personen getötet«, sagte Nadashe. »Wir wissen nicht, ob wir ihre gesamte Zelle oder ihr Netzwerk ausgelöscht haben.«
»Was schlagen Sie also vor, Lady Nadashe?«, fragte Korbijn. »Abgesehen von dem, was wir bereits tun, was eine Menge ist.«
»Erzbischöfin, ich stimme Ihnen zu, dass unsere lokalen und imperialen Ermittler alles in ihrer Macht Stehende tun. Doch das Problem liegt nicht hier, sondern auf Ende. Es wird Zeit, dass die Interdependenz einschreitet, die Kontrolle über den Planeten übernimmt und die dortige Rebellion niederschlägt.«
»Wie Sie es schon einmal gesagt und wie es auch Ihre Parlamentsabgeordneten vorgeschlagen haben«, sagte Ranatunga.
»Nicht nur die Abgeordneten von Terhathum sind davon überzeugt, Ministerin Ranatunga.«
»Als ich von ›Ihren Parlamentsabgeordneten‹ sprach, meinte ich damit nicht nur jene aus Ihrem Heimatsystem, Lady Nadashe. Ich habe mich auch auf jene aus anderen Systemen bezogen, die Sie für Ihren Kreuzzug gekauft haben.«
Nadashe nahm eine drohende Haltung an. »Ich weise die Unterstellung zurück, dass sich das Haus Nohamapetan ungebührlich verhält oder in irgendeiner Weise anders als alle anderen Häuser oder Gilden, wenn sie ihre Interessen vertreten.«
»Und was sind Ihre Interessen, Lady Nadashe?«, fragte Cardenia.
»Unser Interesse ist es, eine mögliche Beeinträchtigung des Handels und des Lebens der Bürger der Interdependenz zu vermeiden. Außerdem liegt es in unserem Interesse, dafür zu sorgen, dass jene, die einen Anschlag auf die Imperatox verübt haben, bestraft werden. Eine Imperatox, die einen schwachen oder verletzlichen Eindruck macht, würde Chaos auslösen.«
»Sie möchten also, dass wir ein konstituierendes System der Interdependenz unterwerfen, um einen guten Eindruck zu machen.«
»Nicht nur wegen des guten Eindrucks«, sagte Nadashe. »Auch nicht vorwiegend wegen des guten Eindrucks. Aber auch wegen des guten Eindrucks? Sicherlich.«
Cardenia wandte sich an Ranatunga. »Wie ist die derzeitige Stimmung im Parlament zu diesem Thema?«
Ranatunga warf einen Blick zu Nadashe, bevor sie antwortete. »Das Parlament war über den ersten Anschlag während Ihrer Krönung empört, Ma’am. Ich glaube, es empfand die Tötung der mutmaßlichen Attentäter als Enttäuschung. Nach dieser neuen Serie von Anschlägen gibt es beträchtliche Unterstützung für eine robustere Reaktion.«
»Und was sagen die Abgeordneten von Ende?«
»Als ich mit ihnen gesprochen habe, erklärten sie mir, sie hätten keine geheimdienstlichen Informationen oder Anweisungen von ihrem Herzog erhalten. Sie bezweifeln, dass die derzeitige Rebellion über die nötigen Mittel oder die Reichweite verfügt, den Rest der Interdependenz anzugreifen …«
»Natürlich sagen sie so etwas«, warf Nadashe ein.
»… oder dass sie ein Interesse daran hätten«, fuhr Ranatunga fort. »Es gab schon zuvor unzählige Rebellionen auf Ende. Das liegt in der Natur dieser Welt, schließlich schickt die Interdependenz ihre Störenfriede dorthin. Aber diese Aufstände waren bislang stets interne Angelegenheiten. Also sind sie skeptisch.«
»Ein schwacher Trost für die Familien der Opfer«, sagte Nadashe.
»Trotz ihrer Skepsis würde eine Resolution für ein imperiales Eingreifen auf Ende große Unterstützung finden. Vor allem jetzt, wo die Anschläge zu eskalieren scheinen.«
»Auch die Gilden würden eine solche Resolution unterstützen«, sagte Nadashe.
»Es würde den Handel beeinträchtigen«, bemerkte Cardenia.
»Es würde den Handel mit Ende vorübergehend beeinträchtigen. Was nicht so schlimm wäre wie eine Beeinträchtigung des Handels auf unbestimmte Zeit, wenn weiterhin Anschläge auf die Interdependenz stattfinden. Außerdem ist Ende nun einmal Ende. Diese Welt ist für die meisten Häuser und Gilden keine signifikante Einnahmequelle. Ende macht ein Prozent des Bruttoumsatzes meines Hauses aus. Ich glaube, bei anderen Häusern sieht es ähnlich aus.«
Cardenia wandte sich an Korbijn. »Und was ist mit der Kirche?«
»Die Kirche hätte aus humanitären Gründen Bedenken«, sagte Korbijn, »wie in jeder konfliktreichen Zeit. Aber vergessen Sie nicht, Ma’am, dass der Bombenanschlag nicht nur ein Angriff auf Sie war. Es war auch ein Angriff auf die Kirche und unsere Kathedrale. Und in einem größeren Zusammenhang sorgt sich die Kirche um die Sicherheit jeder Seele in der Interdependenz. Wenn diese Bombenanschläge tatsächlich mit der Rebellion auf Ende zusammenhängen, müssen wir Maßnahmen in Erwägung ziehen.«
Cardenia sah die Erzbischöfin für einen Moment nachdenklich an. »Vielen Dank.«
»Wie denken Sie darüber, Euer Majestät?«, fragte Nadashe.
»Wir denken, dass wir nicht gegen Ende vorgehen sollten, solange wir nicht definitiv wissen, wer hinter diesen Bombenanschlägen steckt und welche Ziele die Täter damit verfolgen.« Cardenia hob, als sie sah, dass Nadashe etwas darauf erwidern wollte, eine Hand. »Wir widersprechen keineswegs der Einschätzung, dass es sich um Aktionen von Terroristen zu handeln scheint, die von Ende stammen. Doch es wäre töricht, Maßnahmen dieser Größenordnung ohne jeden Beweis zu beschließen. Wir werden auf den Fortgang der Ermittlungen warten.«
»In diesem Punkt könnte Ihnen das Parlament zuvorkommen«, sagte Ranatunga. »Vor allem, wenn die Anschläge weitergehen.«
»Auch die Gilden werden Druck ausüben«, warf Nadashe ein.
»Wir sind uns der Dringlichkeit bewusst«, sagte Cardenia. »Der Truppentransporter Prophecies of Rachela ist hier bei Nabe stationiert. Wir können, wenn es nötig sein sollte, unverzüglich zehntausend Marines nach Ende entsenden. Doch wir hoffen, dass das Komitee dem Parlament und den Gilden in Erinnerung ruft, dass wir das Ziel des ersten dieser Anschläge waren. Wir haben als Erste gelitten und als Erste Verluste erlitten. Und wir leiden immer noch. Daher raten wir zur Geduld. Die Bewohner von Ende werden so oder so leiden, wenn wir ihnen die Unabhängigkeit nehmen. Wir wollen uns ganz sicher sein.«
»Ja, Ma’am«, sagte Ranatunga. Nadashe sagte nichts. Cardenia nickte ihnen allen zu und entließ sie damit.
»Lady Nadashe, wir möchten uns kurz unter vier Augen mit Ihnen unterhalten«, sagte Cardenia, während sich die anderen Mitglieder des Exekutivkomitees zerstreuten.
»Ma’am«, sagte Nadashe und blieb.
»Ich habe einen Protestbrief über Ihre Berufung ins Exekutivkomitee erhalten«, sagte Cardenia und verzichtete, da sie allein waren, auf das majestätische »Wir«. Das war ein Zeichen für Nadashe, dass es ein inoffizielles und vertrauliches Gespräch sein sollte.
»Lassen Sie mich raten«, sagte Nadashe. »Vom Haus Lagos.«
»Das Haus Lagos hat ihn mitunterzeichnet, aber es ist nicht das einzige.«
»Was ist das Problem?«
»Man ist besorgt, das Haus Nohamapetan könnte zu viel Einfluss auf mich nehmen. Neben Ihrer Mitarbeit im Komitee wird Ihre frühere Verbindung zu Rennered und die Tatsache genannt, dass Ihr Bruder Amit sich aktiv um eine Heirat mit mir bemüht.«
Nadashe lächelte dünn. »Mit allem Respekt, Ma’am, aber ›aktiv‹ ist nicht das Wort, mit dem ich es beschreiben würde. Bestenfalls in der Hinsicht, dass Amit aktiv ist und Sie es eher nicht sind.«
»Ich habe Amit deutlich zu verstehen gegeben, dass ich ein Jahr lang in Trauer um Naffa Dolg sein werde.«
»Ja, das haben Sie. Für eine Trauerperiode ist das beträchtlich, Ma’am.«
»Sie war für mich wie eine Schwester, Lady Nohamapetan. Und die Trauerperiode schließt die übrigen Opfer des Bombenanschlags ein. Ein Versuch, diese Periode abzukürzen, wäre ihnen gegenüber respektlos.« Der dritte Grund, dass sie Zeit gewinnen wollte, bevor sie Amit Nohamapetan als Ehegatten in Betracht zog, blieb unausgesprochen, aber sowohl Cardenia als auch Nadashe war er als Subtext bewusst. »Dessen ungeachtet bleibt der Eindruck vieler Häuser, dass Ihres vielleicht zu viel Einfluss hat.«
»Ich würde sie daran erinnern, dass ich per Abstimmung von den Gilden ernannt wurde. Da die Häuser ihre jeweiligen Gilden kontrollieren, wurde ich von der Mehrheit der Häuser gewählt.«
»Das ist wahr. Der Brief erinnert mich jedoch daran, dass die Imperatox die Auswahl der Mitglieder des Exekutivkomitees durch die Kirche, die Gilden und das Parlament üblicherweise anerkennt, aber ein Mitglied ablehnen oder entlassen kann, sofern es ihr nicht behagt. Im Brief werden freundlicherweise mehrere Fälle genannt, in denen Imperatoxe entsprechend entschieden haben.«
»Beabsichtigen Sie, mich zu entlassen, Ma’am?«, fragte Nadashe, und Cardenia bemerkte den angespannten Unterton in ihrer Stimme.
»Ich möchte die Gilden in dieser Angelegenheit nicht ohne Grund vor den Kopf stoßen«, erwiderte Cardenia. »Nachdem ich nun darauf hingewiesen wurde, muss ich allerdings eingestehen, dass das Haus Nohamapetan offenkundig einen erheblichen Teil meines Lebens ausmacht und dass der Anschein eines ungebührlichen Einflusses auf mich ein Problem darstellt. Es könnte angebracht sein, dass Ihr Haus sich entscheidet, was es lieber hätte: einen Sitz im Exekutivkomitee oder die Aussicht auf eine imperiale Heirat.«
»Darf ich offen sprechen, Ma’am?«, sagte Nadashe nach einer kurzen Pause.
»Bitte.«
»Im Grunde lassen Sie mir kaum eine Wahl, nicht wahr? Wenn ich im Exekutivkomitee bleibe, haben Sie einen Vorwand, die Werbung meines Bruders abzulehnen, und dann hätten Sie immer noch die Möglichkeit, mich aus dem Komitee zu entlassen, falls ich Ihnen lästig werden sollte. Wenn ich auf den Sitz im Komitee verzichte, hätten Sie immer noch die Möglichkeit, meinen Bruder abzuweisen, wobei ich nicht glaube, wenn ich weiterhin offen sprechen darf, dass Sie ihn jemals ernsthaft in Erwägung gezogen haben oder vorhaben, es irgendwann zu tun. Wenn Sie mich oder meinen Bruder abweisen wollen, dann tun Sie es. Das ist Ihr Recht und Privileg als Imperatox. Aber benutzen Sie diesen Unsinn nicht als Vorwand für irgendetwas.«
Darüber musste Cardenia lächeln, und sie verspürte ein leises Bedauern, dass ihre Vorliebe für Sexual- und Liebespartner so ausgeprägt auf das andere Geschlecht gerichtet war. Im Gegensatz zu ihrem Bruder war Nadashe alles andere als langweilig.
Und sie würde dich bei lebendigem Leibe auffressen, sagte irgendein Teil ihres Gehirns. Was vermutlich der Wahrheit entsprach. Nadashe hätte kein Interesse daran, die Rolle der stillen Gemahlin zu spielen, sie würde versuchen zu herrschen. Was, wenn Cardenia völlig ehrlich zu sich selbst war, gar nicht unbedingt etwas Schlechtes war. Cardenia hatte nie Imperatox werden wollen. Eigentlich wollte sie nur die Schirmherrin einer künstlerischen Stiftung sein oder etwas in der Art. Die Vorstellung, mit einer ehrgeizigen Person verheiratet zu sein, die sich darum riss, ihr die leidige Arbeit abzunehmen, ein Imperium zu führen, hatte ihren Reiz.
Solange dieser Ehepartner deinen Absichten folgt, gab ihr Gehirn zu bedenken. Was bei Nadashe Nohamapetan ein großes Problem sein würde. Wie auch immer ihre Pläne aussehen mochten, sie hatte sie bereits geschmiedet, lange bevor Cardenia den Thron bestiegen hatte. Das wäre ein Ausschlusskriterium. Und der Umstand, dass Cardenia eigentlich nicht daran interessiert war, mit ihr Sex zu haben, war ein weiteres Problem. Ob sie nun in Trauer war oder nicht, Cardenias letztes Mal lag schon verdammt lange zurück.
Aber du möchtest auch nicht mit Amit Sex haben, wandte ihr Gehirn ein. Was ebenfalls der Wahrheit entsprach. Er hatte das richtige Geschlecht, aber die falsche Persönlichkeit. Und er war so offensichtlich eine Marionette der Intrigen seiner Schwester, dass Cardenia in seiner Gegenwart nie einen anderen Gedanken im Kopf haben würde als: Wann kann ich gehen? Außerdem war Cardenia klar, dass Amit sie attraktiv oder zumindest attraktiv genug fand, was bedeutete, dass er definitiv mit ihr Sex haben wollte.
Wenn du mit beiden keinen Sex haben willst, könntest du genauso gut den- oder diejenige heiraten, mit dem oder der du sowieso keinen Sex haben willst, argumentierte ihr Gehirn. Das war gar keine schlechte Idee, nur dass Cardenia nichts über Nadashes sexuelle Orientierung wusste, außer dass sie »ehrgeizig« war. Nadashe würde Cardenia auf jeden Fall heiraten, falls ihr das angeboten wurde. Aber was war mit allem anderen, das damit verbunden war – würde sie das auch wollen? Möglicherweise. Aber es war nicht das, was Cardenia wollte.
Natürlich kannst du trotzdem Sex haben, wenn du das willst. Auch da war etwas dran. Eine politische Heirat war, was sie war, und das Haus Murn, das die Sexarbeitergilde kontrollierte, war ein florierender Wirtschaftsfaktor auf Xi’an. Cardenia konnte problemlos ihre Dienste in Anspruch nehmen, so oft sie wollte und konnte. Jedenfalls wäre sie in dieser Hinsicht nicht der oder die erste Imperatox. Das wusste sie aus dem Gedächtnisraum, wo sie die Simulation ihres Vaters törichterweise nach seinem imperialen Eheleben gefragt hatte, worauf Attavio VI. ihr den Umfang seiner außerehelichen Aktivitäten offenbart hatte.
Das fand Cardenia eher abschreckend, aber nicht weil es um Sex ging, sondern weil sie sich wie die meisten Leute lieber nicht vorstellen wollte, wie es die eigenen Eltern trieben. Cardenia hatte nichts gegen Sexarbeit oder Leute, die auf diesem Wege Sexualpartner fanden. Wenn jemand ein entsprechendes Bedürfnis verspürte, war es die einfachste Methode, es zu befriedigen. Aber das sollte in ihrem Leben nicht der Normalzustand sein. Genauso wenig wollte sie sich nebenbei Geliebte nehmen, die die Aufgabe eines Ehepartners erfüllten. Wenn sie heiratete, wollte sie einen Partner haben, in dem all das vereint war. Und wenn das altmodisch war, auch gut.
Und neben all diesem Unsinn mit dem Sex war da noch die Sache mit den Kindern, die sich mit Amit Nohamapetan konventionell und mit Nadashe technisch lösen ließ. Allerdings war damit noch nicht die Frage beantwortet, ob sie mit dem einen oder der anderen überhaupt Kinder haben wollte. Sie mochte die Nohamapetans nicht besonders. Sie zweifelte nicht, dass sie jedes Kind lieben würde, das sie bekam, aber sie machte sich Sorgen, dass sie ein Kind vielleicht nicht mochte, wenn in seiner Persönlichkeit die Nohamapetan-Seite dominierte.
Und all das änderte nichts an der Tatsache, dass Cardenia letzten Endes weder Amit noch Nadashe Nohamapetan heiraten wollte, nicht nur, weil sie beide unattraktiv fand, sondern weil sie sich grundsätzlich dagegen sträubte, zu einer politischen Heirat gezwungen zu werden. Es widerstrebte ihr, dass die Nohamapetans einen Anspruch geltend machten, mit dem sie selbst nie etwas zu tun gehabt hatte. Sie ärgerte sich über das Exekutivkomitee, weil es stillschweigend und explizit ihre Werbung unterstützte. Sie verfluchte die politischen Realitäten innerhalb der Gilden, die eine Heirat mit einem Nohamapetan zu einem vernünftigen Schachzug machten, damit sie als Imperatox die Macht bewahren und ausüben konnte. Sie nahm es ihrem Bruder übel, dass er gestorben war, und ihrem Vater, weil er vorgeschlagen hatte, dass sie nicht unbedingt einen Nohamapetan heiraten musste, obwohl alle anderen Personen, Fraktionen und auch die Realität selbst sie drängten, es doch zu tun.
Mein Leben ist scheiße, dachte Cardenia still. Ich herrsche als Imperatox über die gesamte Menschheit, aber mein Leben ist scheiße. Darüber musste sie ein wenig lachen.
»Ma’am?«, sagte Nadashe und riss sie aus ihren Gedanken.
»Verzeihung«, sagte Cardenia. »Ich habe über unser Dilemma nachgedacht.«
»Dürfte ich einen Vorschlag unterbreiten?«, fragte Nadashe.
»Bitte.«
»Für mein Haus und für meinen Bruder wäre ich bereit, meinen Sitz im Komitee aufzugeben, aber nur, wenn Sie sich mit einer Heirat einverstanden erklären. Also lassen Sie mich Folgendes vorschlagen. Während Sie in Trauer sind, verbringen Sie Zeit mit Amit. Nicht nur zu offiziellen Anlässen, sondern in Situationen, wo Sie beide miteinander allein sind. Wo Sie lernen könnten, ihn als Ihren Partner zu betrachten. Als Gemahl. Als Gatte. Am Jahrestag Ihrer Krönung sagen Sie ihm, ob Sie seine Werbung annehmen. Wenn Sie es tun, ziehe ich mich aus dem Exekutivkomitee zurück. Aber wenn nicht, bleibe ich, und dann haben Amit und mein Haus zumindest eine Antwort. Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie dann nicht versuchen werden, mich aus dem Komitee zu entlassen. Wäre das für Sie akzeptabel?«
Cardenia dachte darüber nach. »Ich denke schon«, sagte sie dann.
»Gut«, sagte Nadashe. »In diesem Fall möchte ich eine Einladung von Amit an Sie weiterleiten. Ihre Werften haben soeben den jüngsten Zehner des Hauses Nohamapetan fertiggestellt, die If You Want to Sing Out, Sing Out. Er lädt Sie zu einem persönlichen Rundgang durch das Schiff ein, gemeinsam mit ihm.«
»Wann?«
»In zwei Tagen.«
»Und Ihr Bruder hat diese Einladung wann ausgesprochen?«
»Gestern. Er hätte sie direkt an Sie geschickt, aber er wusste, dass ich Sie bei der Sitzung des Komitees ohnehin sehen würde.«
»Und Sie haben vorhergesehen, dass wir dieses Gespräch führen würden, Nadashe?«
Nadashe lächelte. »Nein, Ma’am. Ich wäre nie darauf gekommen, dass das Haus Lagos andere Häuser davon überzeugen könnte, mich absetzen zu lassen, obwohl es mich, nachdem ich jetzt davon erfahren habe, nicht überrascht. Oder dass Sie und ich in diesem Punkt eine Vereinbarung treffen würden. Nein, die Sache ist die, Ma’am, dass Amit Sie allem Anschein nach wirklich mag. Also hat er mich gebeten, für ihn ein Wort einzulegen.«
»Sie sind eine gute Schwester.«
»Ich bin eine adäquate Schwester«, sagte Nadashe. »Ich meine, es war ohnehin geplant, dass wir uns treffen. Also war es keine zusätzliche Mühe.«
Darüber mussten beide lachen.
Kurz darauf kehrte Cardenia in ihre privaten Gemächer zurück und besprach sich mit Gell Deng. »Ich möchte, dass Sie mich über die neuesten Erkenntnisse bezüglich des heutigen Bombenanschlags auf dem Laufenden halten«, sagte sie zu ihm. »Nicht nur das, was in den Nachrichten gebracht wird.«
»Selbstverständlich, Ma’am«, sagte Deng.
»Außerdem habe ich mich einverstanden erklärt, mir in zwei Tagen von Amit Nohamapetan ein neues Schiff zeigen zu lassen. Bitte kontaktieren Sie seine Leute und organisieren Sie alles. Setzen Sie zwei Stunden plus Reisezeit an. Am späten Nachmittag.«
Deng hob leicht die Augenbrauen, doch ansonsten sagte er nichts dazu. Stattdessen bemerkte er: »Die Imperiale Garde wird Pläne des Schiffs und den vorgesehenen Ablauf sehen wollen.«
»Ich glaube nicht, dass es einen vorgesehenen Ablauf gibt. Es soll ein inoffizielles Treffen sein.«
»Die Imperiale Garde dürfte darüber sehr unglücklich sein.«
»Dann sollen sie Nohamapetans Leuten erklären, dass sie einen Ablaufplan haben wollen, aber erzählen Sie mir nichts davon. Ich möchte mich überraschen lassen.«
»Ja, Ma’am. Außerdem baten Sie mich, Sie zu informieren, falls es irgendwelche Neuigkeiten hinsichtlich des Grafen von Claremont gibt.«
»Ja?« In der ersten Woche nach ihrer Krönung hatte Cardenia dem Grafen einen Brief geschickt, in dem Sie ihn vom Ableben Attavios VI. in Kenntnis setzte und nach seinen neuesten Forschungsergebnissen fragte. Es war noch viel zu früh, als dass der Graf direkt auf diesen Brief geantwortet haben konnte.
»Es geht nicht um den Grafen selbst, sondern um seinen Sohn, Lord Marce Claremont. Er ist soeben mit einem Lagos-Fünfer eingetroffen und dürfte die Imperiale Station in ungefähr dreißig Stunden erreichen. Er bittet um eine Audienz bei Ihnen.«
»Sein Sohn?«
»Ja, Ma’am.«
»Sind wir uns des verwandtschaftlichen Verhältnisses sicher?«
»Die Nachricht kam mit derselben Sicherheitschiffre, die auch der Graf von Claremont in seiner Korrespondenz benutzt. Sie ist echt.«
»Ist dem Grafen irgendetwas zugestoßen?«
»Darauf geht die Anfrage nicht ein. Möchten Sie einen Termin mit ihm machen, oder soll ich ihn abwimmeln?« Im Büro der Imperatox arbeiteten mehr als drei Dutzend Protokollbeamte, die sich mit rangniederen Funktionären, Apparatschiks und Lakaien trafen. Wenn irgendeine Angelegenheit wichtig genug schien, erhielt Deng einen Bericht und entschied, ob er die Imperatox darauf aufmerksam machen sollte.
»Vereinbaren Sie einen Termin mit ihm.«
»Ich kann ihm fünfzehn Minuten vor Ihrem Rundgang mit Amit Nohamapetan geben, zu welcher Uhrzeit auch immer das sein wird. Das müsste genügend Zeit für Lord Claremont sein, um von Bord zu gehen und ein Shuttle nach Xi’an zu nehmen.«
»Lassen Sie ihn von jemandem abholen. Er ist wahrscheinlich das erste Mal außerhalb von Ende. Ich möchte nicht, dass er verlorengeht.«
»Jawohl, Ma’am.«
»Habe ich für den Rest des Tages noch irgendwas?«
»Nur ein paar Kleinigkeiten. Nichts, das nicht warten könnte.«
Cardenia nickte. »Dann möchte ich mich für eine Weile mit meinen Vorfahren unterhalten. Über politische Eheschließungen.«
»Darüber dürften sie bestens Bescheid wissen, Ma’am.«
»Ja, bestimmt.« Cardenia nickte erneut und machte sich auf den Weg zum Gedächtnisraum.
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»Wir haben zwei sehr reale Probleme«, sagte Kiva zur Gräfin Huma Lagos, ihre Mutter und die amtierende Matriarchin des Hauses Lagos. »Und eins ist größer als das andere.«
»Dann lass uns mit dem kleineren anfangen«, schlug Huma vor.
»Die verfluchten Nohamapetans«, sagte Kiva.
Huma lachte.
Die beiden befanden sich im Büro des Hauses Lagos im Gildenhaus, dem größten kommerziellen Gebäude auf Nabe. Das Gildenhaus war siebenhundert Jahre alt und wurde von einigen der ältesten und einflussreichsten Häusern der Interdependenz bewohnt, während sich die geringeren Häuser mit kleineren Gebäuden begnügen mussten, die sich wie Bittsteller darum drängten. Die Nähe der Niederlassung eines Hauses zum Gildenhaus entsprach ungefähr dem politischen Einfluss, den es ausübte. Lagos hatte seinen Sitz im Gildenhaus, auf drei Stockwerken im unteren Bereich. Das Haus Nohamapetan befand sich etwas weiter oben, allerdings auf nur einem Stockwerk, obwohl es noch ein paar Büroräume auf einem weiteren hatte. Das imperiale Haus Wu besetzte die obersten zwölf Stockwerke, einschließlich des Daches, so hoch oben, dass man von dort praktisch die Hand ausstrecken und die Kuppel des Nabenfall-Habitats berühren konnte, in dem das Gildenhaus errichtet worden war.
Gräfin Lagos residierte für gewöhnlich nicht im Gildenhaus. Sie führte ihr Haus vom Ikoyi-System aus, in dem die Familie Lagos ansässig war, und hatte einen Cousin als Direktor von Nabe und Xi’an eingesetzt. Aber die Gräfin war eine Woche zuvor auf Nabe eingetroffen, um an den Abschlussverhandlungen über einen Gegenlizenzvertrag mit dem Haus Jemisin teilzunehmen. Graf Jemisin sollte in zwei Tagen ankommen, und in der Zwischenzeit zog Kiva es vor, mit ihrer Mutter über ihre Probleme zu sprechen, statt mit Lord Pretar, dem Abteilungsdirektor von Lagos auf Nabe, den Kiva schon immer als kompletten Idioten eingestuft hatte.
»Was haben wir für Probleme mit den Nohamapetans?«, fragte Huma. »Abgesehen von den üblichen?«
»Erstens bin ich mir sicher, dass die Nohamapetans unsere Erzeugnisse auf Ende sabotiert haben, indem sie die Pflanzen mit einem Virus infizierten, was den Herzog veranlasste, ein Embargo gegen uns zu verhängen und unser Geld treuhänderisch zu verwahren. Zweitens bin ich mir ebenso sicher, dass es Ghreni Nohamapetan war, ihr Direktor auf Ende, der den Herzog überredet hat, unser Geld einzuziehen, um damit seinen derzeitigen Bürgerkrieg gegen die Rebellen auf Ende zu finanzieren. Drittens bin ich mir ziemlich sicher, dass in Wirklichkeit die Nohamapetans und insbesondere Ghreni Nohamapetan hinter dieser Rebellion stecken, was ich aber nicht beweisen kann. Und viertens hat der Wichser Ghreni Nohamapetan versucht, eine Bombe in unserem Schiff hochgehen zu lassen, und uns dann verdammte Piraten auf den Hals gejagt.«
Huma Lagos dachte schweigend über das nach, was ihre Tochter gesagt hatte. Dann erwiderte sie: »Nur aus Neugier: Wenn dies das kleinere Problem ist, was ist dann das größere?«
»Der komplette Kollaps aller Ströme, das Ende der Interdependenz und die mögliche Auslöschung der Menschheit.«
Huma blinzelte. »Wann?«
»Im Verlauf der nächsten paar Jahre.«
»Woher hast du diese Information?«
»Von einem Passagier der Yes, Sir, der sich zufällig mit der Physik der Ströme auskennt.«
»Und warum hat er es dir gesagt?«
»Ich hab’s aus ihm herausgefickt.«
»Und du glaubst ihm?«
»Ja. Auch wenn ich nicht alles verstanden habe. Aber ich bezweifle nicht, dass zumindest ein Teil davon wahr ist. Wir alle stecken richtig tief in der Scheiße, Mutter.«
»Wo ist dieser Passagier jetzt?«
»Auf dem Weg zur Imperatox, um mit ihr darüber zu sprechen.«
»Ui«, sagte Huma, dann schwieg sie wieder und dachte nach. »Gibt es irgendetwas, das wir wegen dieser Scheiße mit dem Untergang der Interdependenz tun können, bevor ich in zwei Tagen unseren Vertrag mit dem Haus Jemisin unterschreibe?«
»Nein, eigentlich nicht.«
Huma nickte. »Dann wollen wir uns vorläufig auf die Nohamapetans konzentrieren. Also. Erzähl mir alles darüber.«
Kiva berichtete ausführlich und lautstark über den Aufenthalt der Yes, Sir im Ende-System, ergänzt durch zahlreiche subjektive Einschätzungen. Irgendwann wurden die beiden unterbrochen, als Lord Pretar den Raum betrat, bei dem es sich zufällig um sein Büro handelte. Gräfin Lagos schickte ihn wieder hinaus, ohne ihn auch nur anzusehen, worauf er sich hastig zurückzog und sich in sein eigenes Wartezimmer setzte. Nachdem er eine Stunde gewartet hatte, stand er schließlich auf, um sich einen Kaffee zu holen.
»Wärst du bereit, vor das Beschwerdegericht der Gilden zu treten und auszusagen, dass Ghreni Nohamapetan anordnete, eine Bombe in die Yes, Sir zu schmuggeln, und dass er den Piratenangriff ausgeheckt hat?«, fragte Huma, nachdem Kiva zu Ende erzählt hatte.
»Natürlich.«
»Und du glaubst, dass das Haus Nohamapetan dahintersteckt? Dass Ghreni Nohamapetan nicht im Alleingang seine persönlichen Ziele verfolgt, sondern auf Anweisung seines Hauses handelt?«
»Ich kenne Ghreni Nohamapetan, Mutter. Wir hatten was miteinander, als ich an der Universität war, jedes Mal, wenn er Nadashe besucht hat. Er ist nicht der ehrgeizigste Vertreter seiner Familie. Ich weiß nicht, wie die offizielle Position des Hauses Nohamapetan zu dem ganzen Mist lautet, den er auf Ende durchzieht, aber ich weiß, dass er nicht der Kopf dieser Aktion ist.«
»Also redest du jetzt über Nadashe.«
Kiva nickte. »Sie ist es, mit der ich eigentlich an der Universität war.«
»Bist du mit ihr befreundet?«
»›Befreundet‹ wäre zu viel gesagt. Sie hat es geduldet, dass ich mit ihrem Bruder rumgevögelt habe, und ansonsten waren wir irgendwie zu der wechselseitigen Übereinkunft gelangt, dass es das Beste für alle wäre, wenn wir uns einfach in Ruhe lassen. Aber ich respektiere sie. Sie ist verdammt schlau, und wenn sie dich in ein Loch schubst, lässt sie es aussehen, als wärst du selbst hineingesprungen. Wenn irgendjemand für das alles verantwortlich ist, dann sie.«
Wieder eine Pause, bevor Huma sagte: »Du weißt, dass die Rebellen von Ende in den letzten paar Monaten überall Bomben hochgehen ließen, hier und in anderen Systemen?«
»Nein. Woher sollte ich das wissen? Ich war über zwei Jahre fort, Mutter.«
»Losgegangen ist es – mutmaßlich jedenfalls – mit einem Bombenanschlag bei der Krönungsfeier der neuen Imperatox. Es hat Graylands beste Freundin erwischt und beinahe auch sie selbst. Und seitdem ist es Nadashe, die nach jedem neuen Anschlag die Gilden und das Parlament zu einer militärischen Reaktion drängt. Was auch funktioniert. Sie halten einen Truppentransporter bereit, der sich durch den Strom auf den Weg nach Ende machen soll. Sie warten nur noch auf einen Vorwand, um ihn losschicken zu können.«
»Das passt«, sagte Kiva. »Wenn sie will, dass er losgeschickt wird, hat sie einen Plan, was nach seiner Ankunft umgesetzt werden soll.«
»Wenn das Militär eingreift, soll es den Herzog unterstützen, und du hast gesagt, dass Ghreni Nohamapetan insgeheim die Rebellen unterstützt.«
»Ja. Und? Entweder hat er einen Plan, diese zusätzlichen Truppen für sich arbeiten zu lassen, oder es geht um etwas anderes, das wir übersehen. Oder beides. Wahrscheinlich beides.«
Huma nickte, erhob sich und klatschte dann in die Hände. »Gut, dann wollen wir es herausfinden, ja?« Sie verließ das Büro und machte sich auf den Weg zu den Fahrstühlen. Auch Kiva stand auf und folgte ihr.
Kurz darauf waren die beiden im Foyer des Hauses Nohamapetan. »Ich möchte Amit Nohamapetan sprechen«, sagte Huma zur Empfangschefin.
»Haben Sie einen Termin?«, fragte die Empfangschefin.
Kiva musste lächeln, und gleichzeitig tat ihr die Frau leid.
»Ich bin die Gräfin Huma Lagos, meine Liebe. Ich brauche keinen Termin.«
»Es tut mir leid, aber sofern Sie keinen Termin …«
»Kind, ich möchte eine Sache unmissverständlich klarstellen.« Sie zeigte auf die Glastür, die ohne Zweifel mit einem Magnetschloss gesichert war und die den Empfangsbereich von den übrigen Räumen in diesem Stockwerk trennte. »Ich werde gleich diese Tür probieren, und wenn ich hindurchgegangen bin, werde ich zu Amit Nohamapetans Büro gehen und dort dasselbe tun. Wenn sich nicht beide Türen öffnen, werde ich zwei Dinge tun. Erstens werde ich beim Beschwerdegericht der Gilden eine Klage gegen das Haus Nohamapetan wegen Behinderung von Ermittlungen einreichen, was, wie Sie vielleicht wissen, ein sehr schwerwiegender Vorwurf ist, und die Verteidigung gegen diese Klage wird das Haus Nohamapetan viele hunderttausend Marken kosten. Und schließlich wird es den Prozess verlieren, worauf mehrere Millionen Marken von ihren Konten auf meine fließen werden. Daraufhin werden Sie gefeuert, weil Sie einen mühelos vermeidbaren Konflikt zwischen zwei Häusern ausgelöst haben. Zweitens werde ich Sie ebenfalls verklagen und dem Haus Nohamapetan mitteilen, dass ich gern meine Klage gegen Sie fallenlasse, wenn man Ihnen fristlos kündigt. Und dann werden unsere beiden Häuser dafür sorgen, dass Sie nie wieder in einer nennenswerten Funktion arbeiten können und den Rest Ihres Lebens damit verbringen, nie wieder mehr zu verdienen als die gesetzliche Mindestsicherung der Interdependenz. Falls doch, wird alles, was Sie darüber hinaus verdienen, gepfändet und an mich geschickt. Und ich werde dieses Geld für Champagner ausgeben, mit dem ich auf Ihr Elend anstoße. Ist noch irgendetwas unklar geblieben?«
Die Empfangschefin schluckte und drückte dann den Türöffner.
»Vielen Dank«, sagte Huma und rauschte hindurch. Wieder gefolgt von Kiva.
Amits Büro befand sich in einer hinteren Ecke des Stockwerks, war groß und mit edlem Mobiliar und breiten Fenstern ausgestattet, hinter denen sich das Geschäftsviertel von Nabenfall ausbreitete. Amit und zwei weitere Personen saßen in herrlich bequemen Sesseln um einen Tisch, und alle wirkten überrascht, als Huma und Kiva plötzlich in ihrer Mitte erschienen.
Huma deutete auf die beiden Gäste. »Sie und Sie. Verpissen Sie sich. Sofort«, sagte sie.
Sie wandten sich Amit zu, der nur nickte. Sie verpissten sich. Huma und Kiva ließen sich in den von ihnen geräumten Sesseln nieder.
Amit sah sie an und nahm dann ein Tablet vom Tisch, das blinkend den Eingang einer wichtigen Nachricht anzeigte. Er las sie. »Anscheinend haben Sie meine Empfangschefin bedroht, Gräfin Lagos«, sagte er. »Außerdem läuft das so nicht mit einer Klage wegen Behinderung von Ermittlungen, und das wissen Sie ganz genau.« Er warf das Tablet zurück auf den Tisch und musterte seine beiden Gäste. »Also, welchem Umstand verdanke ich das gänzlich unverwartete Vergnügen Ihrer Anwesenheit?«
»Erstens hat Ihre Familie unsere landwirtschaftlichen Erzeugnisse auf Ende sabotiert«, sagte Huma.
»Darüber weiß ich absolut nichts«, sagte Amit.
»Aber ich, und unsere Anwälte werden sich darüber mit Ihren unterhalten. Zweitens hat Ihre Familie meine Tochter davon abgehalten, Geschäfte auf Ende zu machen, weil Sie den dortigen Herzog dazu gedrängt haben, unsere Einnahmen illegal zu konfiszieren und anderweitig zu verwenden.«
Amit warf einen Blick zu Kiva. »Ah, Lady Kiva. Ich dachte, ich hätte Sie wiedererkannt. Ich glaube, Sie waren vor einiger Zeit sowohl mit meiner Schwester als auch mit meinem Bruder befreundet.«
»›Befreundet‹ wäre zu viel gesagt«, erwiderte Kiva.
»Möglicherweise«, sagte Amit liebenswürdig und wandte sich dann wieder Huma zu. »Einmischung in Geschäfte anderer ist ein schwerwiegender Vorwurf, Ma’am, also vermute ich, dass unsere Anwälte auch darüber sprechen werden. Ich muss Sie nicht daran erinnern, dass das Beschwerdegericht sehr empfindlich reagiert, wenn ein Haus es dazu benutzt, ein anderes einzuschüchtern. Sofern Sie also Klage einreichen und verlieren, wird das Haus Nohamapetan von Ihnen die Anwaltskosten und eine Entschädigungssumme in dreifacher Höhe verlangen. Und unsere Anwälte sind sehr gut und daher auch sehr kostspielig.«
»Wir werden nicht verlieren. Außerdem werden wir Ihren Bruder Ghreni verklagen, wegen versuchten Mordes, versuchter Entführung, wegen Konspiration zu beidem, Sabotage eines Gildeschiffs, Piraterie und Erpressung.«
»Was?«, sagte Amit, nicht mehr ganz so freundlich.
»Der kleine Wichser hat eine Bombe in meinem Schiff deponiert und Piraten losgeschickt, die es auf einen meiner Passagiere abgesehen hatten«, sagte Kiva.
»Und ja, Amit, wir haben sämtliche Beweise, um diese Vorwürfe zu untermauern«, sagte Huma. »Wir haben Kiva und das Opfer der versuchten Entführung und des versuchten Mordes und die Besatzungsmitglieder der Yes, Sir, die alle zu einer Zeugenaussage bereit sind.«
»Und die Aufzeichnungen von Überwachungskameras, die den versuchten Mord und das Geständnis des Auftragskillers zeigen, und die Aufzeichnung der Kommunikation zwischen der Yes, Sir und dem Piratenschiff«, fügte Kiva hinzu.
Huma nickte. »Es gibt da nur das kleine Problem, dass Ghreni mindestens anderthalb Jahre entfernt ist, was es schwierig macht, ihn zu einem Prozess hierherzuholen. Aber mit den Beweisen, die wir haben, glaube ich, sowohl die Gilden als auch das Parlament überzeugen zu können, eine Entziehung der Bürgerrechte anzuordnen.«
»Und da der kleine Wichser der autorisierte Vertreter des Hauses Nohamapetan auf Ende war, werden wir dafür sorgen, dass die Entziehung auf Ihr Haus ausgeweitet wird«, sagte Kiva. Sie improvisierte auf der Basis dessen, was ihre Mutter sagte, aber sie war sich ziemlich sicher, verstanden zu haben, worauf ihre Mutter hinauswollte, und es passte einfach zu allem. Also warum nicht, zum Henker?
»Ich kann Ihnen versichern, dass das Haus Nohamapetan in keinster Weise Pläne billigt, eins Ihrer Schiffe zu zerstören«, sagte Amit.
»Versuchen Sie das gar nicht erst, Lord Amit«, sagte Huma. »Wir alle wissen, dass Ihr Bruder nicht die nötige Initiative dazu aufbringt. Und Sie übrigens auch nicht. Wenn Ghreni irgendetwas tut, tut er es auf Anweisung. Wenn nicht vom Haus Nohamapetan, dann von jemandem aus dem Haus Nohamapetan, was aus unserer Perspektive dasselbe ist. Wir haben kein Problem damit, die Gerichte der Gilden und der Interdependenz zu bitten, die Anklage auf Verschwörung auszuweiten und gegen Sie und Ihre Schwester und tatsächlich das gesamte verfluchte Haus Nohamapetan zu ermitteln.«
»Das könnte schwieriger werden, als Sie vermuten«, sagte Amit.
Huma schaufte. »Nur weil Sie versuchen, die Imperatox als Gemahlin an Land zu ziehen, Lord Amit, heißt das noch lange nicht, dass Sie oder Ihr Haus für die Justiz tabu sind. Wie läuft es denn so? Gerüchten zufolge ist die Imperatox auffallend unempfänglich für Ihre Reize. Möglicherweise reagiert sie sogar mit Erleichterung, wenn sie erfährt, dass gegen Sie und ihre gesamte beschissene Familie ermittelt wird.«
»Das Opfer des versuchten Mordes ist der Sohn eines sehr guten Freundes ihres Vaters, des vorherigen Imperatox«, warf Kiva ein.
»Ach so. Umso mehr ein Grund für die Imperatox, sich von Ihnen fernzuhalten«, sagte Huma zu Amit.
»Genau genommen treffe ich mich heute mit ihr«, sagte Amit mit nur ein wenig Verdruss. »Wir werden einen Rundgang durch unseren neuen Zehner machen.«
»Das ist ja bezaubernd!«, bemerkte Huma und klatschte in die Hände. »Vielleicht schicke ich einen von unseren Leuten mit einer Zusammenfassung unserer Vorwürfe zu ihr. Sie wissen schon, damit Sie beiden Turteltäubchen ein Gesprächsthema haben, während Sie sich Ihr hübsches neues Spielzeug anschauen.«
Kiva betrachtete ihre Mutter mit offener Bewunderung. Huma Lagos war schon immer eine Frau gewesen, mit der niemand Ärger haben wollte, und Kiva hatte jahrelang beobachtet, wie sie verhandelte und sich durchsetzte, und sich daran ein Beispiel genommen. Trotzdem war es immer wieder eine Freude, wenn sie miterlebte, wie ihre Mutter geschickt und rücksichtslos Arschlöcher wie Amit Nohamapetan gegen die Wand knallte, um dann nach unten zu greifen und fest zuzudrücken (oder hineinzugreifen und zu zerren, je nachdem). Es war nett, wenn man selbst als erwachsener Mensch zu einem Elternteil aufblicken konnte und sich dabei dachte: Genau so möchte ich verdammt nochmal sein, wenn ich groß bin.
Amit seufzte, hob eine Hand und rieb sich damit das Gesicht. »Also gut, Gräfin Lagos. Was verlangen Sie?«
»Hoppla, Lord Amit, was könnten Sie damit meinen?«
»Ich meine, wenn Sie uns wirklich vor dem Beschwerdegericht der Gilde oder irgendeiner Instanz der Interdependenz verklagen wollen, hätten Sie es einfach getan und uns damit überrascht. Die Tatsache, dass Sie hier in meinem Büro sind, bedeutet, dass Sie die Angelegenheit auf andere Weise klären möchten. Gut. Sagen Sie mir, was Sie von uns erwarten.«
»Ich möchte dem Haus Nohamapetan einen neuen Haarschnitt verpassen.«
»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was das bedeuten soll«, sagte Amit.
»Das bedeutet, dass ich drei Dinge von Ihnen haben möchte, und alle drei werden Ihnen weh tun.«
»Worum handelt es sich?«
»Erstens haben Sie uns das Geschäft versaut. Wir könnten uns deswegen vor Gericht streiten, aber das Ergebnis wird Ihnen nicht gefallen.« Huma wandte sich Kiva zu. »Wie viel Umsatz hatten wir von deiner Reise erwartet?«
»Einhundert Millionen Marken«, sagte Kiva.
»Also wollen Sie einhundert Millionen Marken von uns«, sagte Amit.
»Ich will zweihundert Millionen Marken.«
»Das ist lächerlich!«
»Sie haben unsere Pflanzen verdorben, was schon schlimm genug war. Aber gleichzeitig haben Sie unseren Ruf ruiniert. Das sind die Kosten für die Rufschädigung. Also zweihundert Millionen Marken, in drei Tagen auf unseren Konten.«
Amit machte den Eindruck, als wollte er etwas dazu sagen, überlegte es sich jedoch anders. »Punkt zwei«, hakte er nach.
»Ihnen ist vermutlich bekannt, dass wir einen Brief unterzeichnet haben, in dem gegen die Berufung Ihrer Schwester ins Exekutivkomitee protestiert wird«, sagte Huma.
»Sie hat es irgendwann erwähnt.«
»Dann wird es Sie nicht überraschen, dass wir verlangen, dass sie ihren Sitz aufgibt.«
»Zweifellos, damit er von jemandem aus dem Haus Lagos übernommen wird.«
Huma schüttelte den Kopf. »Nein. Aber praktisch jeder andere wäre besser als Ihre Schwester.«
»Ich werde ihr sagen, dass Sie das gesagt haben.«
»Bitte tun Sie das. Drittens werden Sie Imperatox Grayland erklären, dass Sie nun doch nicht mehr an einer Heirat interessiert sind.«
»Ich bitte Sie!«, protestierte Amit. »Sie verlangen bereits den Kopf meiner Schwester. Lassen Sie mir meinen.«
»Dies ist kein Verhandlungsgespräch«, sagten Huma und Kiva gleichzeitig, sahen einander an und grinsten. Huma wandte sich wieder Amit zu. »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie nicht die Marionette Ihrer Schwester sein werden, sobald Sie der imperiale Gemahl sind.«
»Völlig richtig«, sagte Amit sarkastisch. »Ich habe keinerlei eigenen Willen.«
»Nein, wirklich nicht«, stimmte Huma ihm zu, jedoch ohne jeden Sarkasmus. »Das können Sie mit einem Therapeuten abarbeiten, wenn Sie möchten. Aber in der Zwischenzeit geben Sie Ihren Versuch auf, in die imperiale Familie einzuheiraten.«
»Was ist, wenn Grayland mich heiraten will?«
Huma lachte. »Sie armer Idiot. Auf gar keinen Fall.«
Das schien Amit einen kleinen Dämpfer zu versetzen. »Und was bekommen wir für die Erfüllung Ihrer Forderungen?«
»Nichts«, sagte Huma. »Außer: Wir werden über alles schweigen, was Sie auf Ende verbrochen haben. Und wir werden über alles schweigen, was Sie für Ende geplant haben.«
»Tatsächlich?«, sagte Amit.
Kiva bemerkte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. Falls Sie noch irgendwelche Zweifel daran gehabt hatte, dass die Nohamapetans nichts Gutes im Schilde führten, wurden sie in diesem Moment restlos zerstreut. Sie spürte eine Hand auf ihrer Hand und begriff, dass ihre Mutter sie vor dem Wutausbruch warnte, der in ihr hochkochte. Also hielt sie ihn zurück.
»Tatsächlich«, sagte Huma.
»Und welche Sicherheit haben wir dafür?«
»Wollen Sie einen verdammten schriftlichen Vertrag über diese Sache aufsetzen, Amit? Sind Sie wirklich so blöd? Sie sollten sich eins klarmachen: Sie halten keine Karten in der Hand. Dank Ihres erschreckend leichtfertigen Bruders haben wir mehr als genug, um Sie, Ihre Schwester und Ihr gesamtes verdammtes Haus zu beerdigen. Bestenfalls würden Sie das nächste Jahrzehnt damit verbringen, sich gegen Klagen und Ermittlungsverfahren zu wehren. Schlimmstenfalls landen Sie im Gefängnis, und das Monopol Ihres Hauses wird bei einer Auktion verschachert. Wie auch immer, es wird schlecht für Ihre Geschäfte sein, Amit. Und Ihre Schwester wird Ihren Sitz im Komitee verlieren, und Sie werden die Imperatox sowieso nicht heiraten. Nehmen Sie meinen Vorschlag an, und Sie verlieren nur etwas Geld und müssen mit einem angeknacksten Ego klarkommen. Und ich bin mir sicher, dass Sie beides überleben werden.«
Amit dachte darüber nach. »Ich werde Ihnen morgen eine Antwort geben.«
»Sie könnten mir auch jetzt eine Antwort geben«, sagte Huma.
»Ich bitte Sie, Gräfin Lagos«, sagte Amit. »Wie Sie im Laufe dieses Gespräch mehr als einmal auf recht demütigende Weise betont haben, kann ich in dieser Sache nicht allein entscheiden. Außerdem habe ich heute einen Termin mit der Imperatox. Den kann ich nicht einfach so verschieben.«
»Dann machen wir es folgendermaßen: Wenn ich nichts von Ihnen höre, wird in exakt vierundzwanzig Stunden und einer Minute, von jetzt an gerechnet, eine eidesstattliche Erklärung an den Sekretär des Exekutivkomitees und an die Imperatox persönlich gehen. Danach können Sie und Ihre Schwester sich damit auseinandersetzen. Ein faires Angebot?«
»›Fair‹ wäre zu viel gesagt, Gräfin.«
»Vielleicht hätten Sie daran denken sollen, bevor Sie mit diesem ganzen Blödsinn angefangen haben, Lord Amit«, sagte Huma Lagos und erhob sich. Kiva tat es ihr nach. »Und bevor Sie beschlossen, unser Haus da mit reinzuziehen.« Sie nickte und ging ohne ein weiteres Abschiedswort. Kiva folgte ihr. Ihr letzter Blick auf Amit Nohamapetan zeigte ihr, wie er nach dem Tablet griff und einen Anrufcode eingab.
»Verdammt, ich liebe dich!«, sagte Kiva zu ihrer Mutter, als sie auf dem Weg nach draußen an der Empfangschefin vorbeikamen. Die Empfangschefin schaute gezielt nicht in ihre Richtung.
»Mm-hmm.« Mehr sagte Huma nicht, während sie auf den Lift warteten.
»Glaubst du, dass Nadashe zustimmt?«, fragte Kiva, als sie in der Liftkabine miteinander allein waren.
»Das spielt überhaupt keine Rolle«, sagte Huma.
»Mir scheint, zweihundert Millionen Marken spielen durchaus eine Rolle.«
»Der Sinn der Diskussion war es, die Nohamapetans zu erpressen. Das Geld ist nur eine Dreingabe. Ich wollte herausfinden, was sie beabsichtigen, und ihre Pläne stören. Jetzt wissen wir, was sie im Schilde führen. Sie wollen Ende übernehmen.«
»Richtig«, sagte Kiva. »Aber warum?«
Die Fahrstuhltür öffnete sich. »Weil sie etwas wissen, von dem sie glauben, dass es sonst keiner weiß«, sagte Huma und trat nach draußen.
Kiva verarbeitete, während sie weitergingen, ihre Worte. »Du glaubst, sie wissen es«, sagte sie schließlich zu ihrer Mutter. »Die Sache mit den Strömen.«
»Sie wissen es, oder sie glauben etwas zu wissen, das von ähnlicher Tragweite ist«, sagte Huma. »Sie riskieren eine ganze Menge, um sich am Arsch des Weltraums in Stellung zu bringen, und ich glaube, sie sind bereit, auf eine Menge zu verzichten, damit die Sache nicht rauskommt.«
»Also glaubst du doch, dass sie uns das Geld geben werden.«
Huma nickte. Sie hatten die Tür zu Lord Pretars Büro erreicht. Als sie eintraten, stand Pretar auf und wollte sie begrüßen.
»Verschwinden Sie«, sagte Huma.
Pretar schluckte die Begrüßung hinunter und marschierte hinaus. Kiva schloss hinter ihm die Tür.
»Das Geld ist nur eine weitere Bestätigung«, sagte Huma zu ihrer Tochter.
»Was wäre, wenn sie uns das Geld nicht geben?«
»Dann würde ich vorschlagen, dass wir beide uns nirgendwo aufhalten sollten, wo wir eine direkte Sichtlinie auf ein hohes Dach haben. Aber wie auch immer, wir haben soeben eine Menge Sand ins Getriebe ihrer Pläne und Intrigen geworfen. Es dürfte interessant werden, zu beobachten, was sie in den nächsten paar Tagen tun.« Huma ließ sich an Pretars Schreibtisch nieder. »Dieser Freund von dir. Der Physiker.«
»Marce Claremont«, sagte Kiva.
»Verträgst du dich immer noch einigermaßen mit ihm?«
»Das könnte man sagen.« Kiva dachte an ihren letzten Fick zurück und lächelte versonnen.
»Ich will mich mit ihm treffen. Ich weiß, dass du ihm glaubst, aber auch ich muss ihm glauben. Und wenn ich ihm glaube, muss ich wissen, wie viel Zeit uns noch bleibt, bis wir richtig tief in der Scheiße sitzen. Dann müssen wir noch herausfinden, wie genau die Nohamapetans davon profitieren wollen – und wie sie alle anderen damit in den Arsch ficken. Ich will es wissen, bevor es alle anderen wissen.«
Kiva schüttelte den Kopf. »Er trifft sich heute mit der Imperatox. Ich glaube nicht, dass sie es für sich behalten wird.«
»Es geht gar nicht darum, ob sie es allen erzählt«, erwiderte Huma. »Es geht darum, ob sie es ihr glauben.«
»Es ist die Wahrheit.«
»Ach, meine Tochter«, sagte Huma und lächelte. »Erzähl mir nicht, dass du nicht weißt, wie wenig das tatsächlich bedeutet.«
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Marce Claremont merkte erst, was für ein Bauerntrampel er war, als er auf Nabe eintraf.
Es war eine Sache, theoretisch zu wissen, dass Nabe, das den gleichnamigen Planeten, die riesige Imperiale Station, das ebenso riesige autonome Habitat Xi’an und Dutzende weiterer dazugehöriger Habitate einschloss, die bevölkerungsreichste und fortgeschrittenste menschliche Nation der Interdependenz war. Doch es war etwas ganz anderes für Marce, die Yes, Sir zu verlassen und die Imperiale Station von Nabe zu betreten, die um ein Vielfaches größer war als die Station von Ende, und das hektische Gewimmel so vieler Menschen zu erleben, die eintrafen und abreisten und ihren Geschäften nachgingen – und zu wissen, dass auf dem Planeten unter ihm sogar noch mehr Menschen in noch beengteren Habitaten lebten, zusammengequetscht in unterirdischen Kuppeln oder hochtechnisierten, kilometerlangen rotierenden Zylindern. Und sie alle führten ihr Leben, ohne daran zu denken oder sich deswegen Sorgen zu machen, wie nahe sie dem Vakuum oder eiskalten Fels oder harter Strahlung waren, die sie innerhalb von Minuten töten konnten.
Diese Leute sind verrückt, dachte Marce und grinste stumm. Es war atemberaubend, in welche Situationen sich Menschen brachten und trotzdem wuchsen und gediehen. In der Interdependenz mit ihrem religiösen und sozialen Ethos der Vernetzung in Kombination mit einer auf Gilden basierenden, monopolistischen Wirtschaft hatten sie womöglich das aberwitzigste komplexe System aller Zeiten geschaffen, um das Überleben ihrer Spezies zu gewährleisten. Die Grundlage eines formellen Kastensystems aus Adligen, die mit einer Händlerklasse verquickt waren, und aus tieferstehenden gewöhnlichen Arbeitern verkomplizierte die Angelegenheit noch mehr.
Trotzdem funktionierte das alles. Es funktionierte, weil es auf gesellschaftlicher Ebene offenbar genügend Leute gab, die das wollten, und weil letztendlich Milliarden von Menschen, die in zerbrechlichen und störanfälligen Habitaten lebten, besser damit klarkamen, wenn sie sich aufeinander verlassen konnten, als wenn sie sich allein durchzuschlagen versuchten. Selbst ohne die Interdependenz war eine interdependente Existenz die beste Überlebensmöglichkeit für die Menschheit.
Nur dass wir jetzt alle eine neue Überlebensmöglichkeit finden müssen, dachte Marce im Stillen. Er blickte sich in der Imperialen Station von Nabe um, sah die vielen Menschen, die hier unterwegs waren, und rief sich ins Gedächtnis, dass sie alle in weniger als einem Jahrzehnt vielleicht tot sein würden oder jedenfalls auf dem Weg dorthin. Ihn selbst eingeschlossen.
»Lord Marce?«
Marce drehte sich um und bemerkte einen jungen Mann in dunkelgrüner imperialer Livree, der ihn ansah und ein Schild mit der Aufschrift Lord Marce Claremont in der Hand hielt.
»Ja, der bin ich«, sagte Marce.
»Ich soll Sie nach Xi’an bringen.« Der junge Mann blickte sich um. »Haben Sie irgendwelches Gepäck? Wie ich hörte, sind Sie mit einem Lagos-Fünfer gekommen. Haben Sie eine Unterkunft?«
»Mein Gepäck wird zum Hotel Moreland hier in der Station geschickt.«
»Eine vorzügliche Wahl, Sir.«
»Danke.« Das Moreland war ihm von Kiva empfohlen worden, sofern Sie es sich leisten können. Marce, der in seiner Datenkrypta achtzig Millionen Marken mit sich führte, hatte geantwortet, dass er damit würde über die Runden kommen.
Der junge Mann gab ihm einen Wink. »Hier entlang, Sir.«
Marce folgte dem jungen Mann, dessen Name Verson Sohne war, in einen Bereich der Imperialen Station, der als Terminal für Reisen nach Xi’an genutzt wurde. Marce zeigte seine Dokumente vor, zeigte sie noch einmal vor und ließ seinen Körper scannen, ebenfalls zweimal; dann wurde er nach dem Zweck seines Aufenthalts in Xi’an gefragt, wieder zweimal, von zwei verschiedenen Untersuchungsbeamten. Jedes Mal erwähnte Marce, dass er einen Termin mit der Imperatox hatte, und zeigte sein Tablet mit der offiziellen Terminbestätigung und dem Sicherheitscode. Man fragte ihn nicht, worum es bei diesem Treffen ging, wofür Marce dankbar war. »Um das Ende der Interdependenz und die mögliche Auslöschung der Menschheit« würde vermutlich so einige Alarmglocken schrillen lassen.
Verson entschuldigte sich für die Sicherheitsvorkehrungen. »Sie sind strenger geworden, seit diese schrecklichen Rebellen von Ende bei der Krönung die Bombe zündeten«, sagte er und verstummte abrupt, als ihm bewusstwurde, dass sein Schützling von Ende stammte. »Damit wollte ich Ihnen nichts unterstellen, Sir«, sagte er kurz darauf.
Marce musste lächeln. Er hatte erst in den letzten paar Stunden vom Tod Attavios VI. erfahren, von der Thronbesteigung seiner Tochter Cardenia, nunmehr Grayland II., und von dem Attentatsversuch am Tag ihrer Krönung. Er persönlich bezweifelte, dass irgendjemand von Ende etwas damit zu tun hatte. »Schon gut«, sagte er zu Verson, der sichtlich erleichtert reagierte.
Der Shuttleflug von der Imperialen Station nach Xi’an verlief ereignislos, doch Marce verfolgte trotzdem alles über sein Tablet. Er betrachtete die Oberfläche von Nabe, während das Shuttle am Terminator entlangflog und sich von der Imperialen Station zum Äquator bewegte, wo Xi’an positioniert war, bei zehn Grad nördlicher Breite. Marce verfolgte, wie Xi’an auf seinem Tablet immer größer wurde, und bemerkte die Ströme von Lichtpunkten, die den Verkehr zum Habitat und davon weg darstellten. Oberhalb und unterhalb des Terminators von Nabe befanden sich weitere kleinere Habitate, in denen die Arbeiter wohnten, die in den nicht weit entfernten schwebenden Werften Raumschiffe bauten. Die Werften selbst konnte Marce auf seinem Tablet nicht erkennen.
Das Shuttle landete, und Marce und Verson machten sich auf den Weg zum Zug, der ganz Xi’an durchquerte, und wieder war Marce von dem Anblick fasziniert, wie sich die Landschaft an der Innenseite der zylindrischen Station über und um ihn herum ausbreitete und auf der anderen Seite wieder auf den Zug traf.
»Ihr erstes Mal in Xi’an, Sir?«, fragte Verson.
»Mein erstes Mal in einem Habitat wie diesem«, antwortete Marce. »Ich habe mein ganzes bisheriges Leben auf Ende verbracht. Auf der Oberfläche eines Planeten. Das ist überhaupt nicht mit dem hier vergleichbar.«
»Wie ist es da, Sir?«
»Flach.« Marce betrachtete das Land, das sich um ihn herum nach oben wölbte. »Selbst unsere Hügel sind flach im Vergleich hierzu. Ich weiß nicht, wie jemand hier nach oben blicken kann, ohne sich zu fragen, warum man nicht einfach zur anderen Seite der Station fällt.«
»Das liegt daran, dass Xi’an rotiert«, setzte Verson an.
Marce lachte erneut. »Ich verstehe durchaus die zugrunde liegende Physik. Das habe ich nicht gemeint. Aber selbst wenn man etwas theoretisch versteht, ist da immer noch der animalische Teil des Gehirns, der einem sagt, dass man sich irgendwo festhalten sollte.« Er sah Verson an, dessen Gesicht ein höfliches Lächeln zeigte. »Sie sind in einem solchen Habitat aufgewachsen?«
Verson nickte. »Ich stamme von Ancona. Das ist eine assoziierte Nation hier im Nabe-System.«
»Richtig. Also sind Sie so etwas gewohnt.« Marce schaute wieder aus dem Fenster. »Ich … nicht.«
»Glauben Sie, Sie könnten sich jemals daran gewöhnen, Sir?«
»Ich hoffe es«, sagte Marce. »Und irgendwie hoffe ich auch das Gegenteil.«
Sie verließen den Zug an der Palaststation, und Verson führte Marce zu einem Eingang für Leute, die geschäftlich im Imperialen Palast zu tun hatten. Da Marce einen Termin mit der Imperatox hatte, ging Verson mit ihm an der Schlange vorbei, was alle ärgerte, die hier warteten. Marce hob entschuldigend die Hände, während Verson ihn weiterdirigierte. Wieder wurden seine Dokumente geprüft, wieder wurde er gescannt und kurz ausgefragt, und dann waren sie durch. Daraufhin wurde Marce einer jungen Frau namens Obelees Atek übergeben, die im eigentlichen Palast arbeitete. Sie gab Marce einen Pass, den er sich an sein Hemd heften sollte, dann ging sie los und forderte Marce auf, ihr zu folgen. Marce winkte Verson zum Abschied und lief hinter Obelees her.
Zehn Minuten später saß Marce im Vorzimmer des Büros von Imperatox Grayland II., nachdem er durch verschiedene Räume gekommen war, die opulenter ausgestattet waren als alles, was Marce in seinem Leben bisher gesehen hatte. Bis zu diesem Moment hatte er gedacht, der herzogliche Palast auf Ende wäre das Nonplusultra an unerträglicher Opulenz, aber der Imperiale Palast ließ ihn wie das Loft eines Neureichen erscheinen, und im Vergleich dazu wirkte sein eigenes Zuhause, das sich mit Fug und Recht als herrschaftlicher Wohnsitz bezeichnen ließ, wie eine armselige Hütte. Der Imperiale Palast war mit vergoldeten Schätzen aus einem Jahrtausend vollgestopft, die Zeugnisse des Eigennutzes einer Familie und des politischen Systems, das dahinterstand. Das Vorzimmer war gleichermaßen geschmackvoll mit Schätzen vollgestellt, einschließlich einer Statue der Prophetin-Imperatox Rachela I. vom Bildhauer Meis Fujimoro. Sie war in der gesamten Interdependenz berühmt und vermutlich wertvoller als das Gesamteinkommen mancher menschlicher Habitate.
Marce blickte sich um und fragte sich, wie eine Imperatox, die so sehr von der Erhaltung der Interdependenz profitierte, mit einer Nachricht umgehen sollte, wie er sie überbringen würde.
Du bist selbst ein Lord, rief Marces Gehirn ihm ins Gedächtnis. Auch du profitierst von dem System. Trotzdem bist du jetzt hier.
Ja, aber ich bin nicht die Imperatox. Ich profitiere nur von dem System. Sie ist das System.
Ein Imperatox hat deinen Vater nach Ende geschickt, um diese Sache zu erforschen.
Dieser Imperatox ist tot.
»Lord Marce.«
Marce blickte auf und sah, dass Obelees ihm winkte. Es wurde Zeit für das Treffen mit der Imperatox. Marce stand auf und ging ins Büro hinein.
Wenn Sie der Imperatox das erste Mal begegnen, genügt eine Verbeugung, hatte Obelees ihm zuvor erklärt. Manche knien gern nieder, was auch Sie tun können, wenn Sie möchten. Aber Ihre Audienz ist begrenzt, und all das geht von Ihrer Zeit ab. Nach Ihrer Vorstellung wird erwartet, dass die Imperatox das Gespräch beginnt und führt. Sprechen Sie nur, wenn Sie dazu aufgefordert werden, und beantworten Sie jede Frage. Wenn Ihre Zeit abgelaufen ist oder die Imperatox Sie vorzeitig entlässt, verbeugen Sie sich und verlassen den Raum. Seien Sie stets respektvoll und zurückhaltend. So steht es Ihrer Imperatox zu.
Marce betrat das Büro der Imperatox, blickte sich um und lachte laut auf.
Obelees Atek sah ihn mit gerunzelter Stirn an.
»Was amüsiert Sie so sehr, Lord Marce?«, fragte eine junge Frau, die vor einem Schreibtisch stand. Sie war in imperiales Grün gekleidet. Es war offensichtlich die Imperatox, und genauso offensichtlich hatte er soeben seinen Auftritt verpatzt.
Er verbeugte sich. »Das tut mir leid, Euer Majestät«, sagte er. »Ich war von Ihrem Büro überrascht.«
»Inwiefern?«
»Ich … nun ja, Ma’am. Es sieht aus, als wäre hier ein Museum explodiert.«
Obelees Atek sog scharf den Atem ein und wartete anscheinend darauf, dass die Imperatox den Lord zum Tod durch Enthauptung verurteilte.
Stattdessen lachte sie lauthals. »Danke!«, sagte sie mit Nachdruck. »Genau dasselbe habe ich während der vergangenen neun Monate ständig gedacht. Manchmal macht es mir Angst, mich hier drinnen zu bewegen. Ich mache mir Sorgen, ich könnte gegen etwas stoßen und ein unbezahlbares historisches Kunstwerk zerbrechen. Ich habe Angst vor meinem eigenen Arbeitszimmer, Lord Marce. Ich arbeite daran, den nötigen Mut aufzubringen, um es umzudekorieren.«
»Sie sind die Imperatox, Ma’am. Ich bin mir ziemlich sicher, dass man Ihnen das gestatten wird.«
»Es geht nicht darum, ob ich es tun kann, sondern ob ich es tun sollte.« Die Imperatox nickte Obelees zu und entließ sie.
Obelees verbeugte sich, warf Marce einen letzten warnenden Blick zu und ging. Dabei bemerkte Marce, dass er nun ganz allein mit der Imperatox war. Es waren keine Assistenten oder Minister oder Sekretäre im Raum.
»Sagen Sie mir, welchen Gedanken Sie gerade hatten, Lord Marce«, sagte die Imperatox und bedeutete ihm, sich auf einen Stuhl vor ihrem Schreibtisch zu setzen.
»Mir ist in den Sinn gekommen, dass Sie weniger Personal haben, als ich erwartet hätte, Ma’am.« Marce nahm auf dem Stuhl Platz.
Sie blieb gegen ihren Schreibtisch gelehnt stehen. »Ich habe sogar noch viel mehr Personal, als Sie sich vorstellen können«, sagte sie. »Und für gewöhnlich ist ein großer Teil davon bei meinen Besprechungen anwesend. Ich habe sehr viele Termine, Lord Marce. Sie würden wahrscheinlich nicht glauben, wie viele es sind. Ohne Hilfe würde ich sie alle wohl kaum bewältigen können. Und wenn diese Leute bei mir sind« – die Imperatox deutete auf ihren Schreibtisch –, »sitze ich hinter diesem Ungeheuer und benutze das imperiale ›Wir‹, und alle sind sehr respektvoll und höflich, und es wird niemals über dieses absolut idiotische Büro gelacht. Aber Sie haben gelacht.«
»Ja, Ma’am. Verzeihung.«
»O nein, im Gegenteil! Ich bin froh, dass Sie gelacht haben. Aber ich würde gern wissen, warum Sie es getan haben, wenn Sie mir die Frage gestatten, Lord Marce.«
»Wahrscheinlich, weil ich etwas überreizt bin, Ma’am.«
»Sie klingen wie ein Achtjähriger, der zu viel Zucker gegessen hat«, sagte die Imperatox lächelnd.
Marce erwiderte ihr Lächeln. »Das ist gar kein schlechter Vergleich«, gestand er. »Ich habe mein gesamtes Leben auf Ende verbracht, Ma’am. Was eigentlich gar keine so rückständige Welt ist, wie jeder behauptet, aber mit … mit dem hier ist es nicht zu vergleichen. Mit Nabe. Und mit Xi’an. Und diesem Palast.«
Die Imperatox rümpfte die Nase, und Marce wurde plötzlich bewusst, dass er etwas ganz anderes von diesem Treffen erwartet hatte. »Hier ist es schrecklich, nicht wahr?«
»Äh«, sagte Marce.
Die Imperatox lachte wieder. »Tut mir leid, Lord Marce. Ich wollte Sie nicht in ein Fettnäpfchen locken. Aber Sie müssen mich verstehen. Ich war nicht dazu bestimmt, Imperatox zu werden. Ich bin nicht mit all … dem hier aufgewachsen, wie Sie es formuliert haben. Für mich ist es vermutlich genauso fremd wie für Sie.«
»Ich bin von adliger Abstammung, Ma’am. Es ist mir nicht fremd. Es ist nur sehr viel.«
»Ja. Ja. Auch dafür danke ich Ihnen. Sie haben absolut treffend zusammengefasst, wie sich mein Leben für mich während des letzten Jahres angefühlt hat.«
»Es ist mein Wunsch, Ihnen zu gefallen, Ma’am.«
»Das ist Ihnen gelungen«, versicherte ihm die Imperatox. »Dies ist vermutlich das angenehmste vertrauliche Gespräch, das ich bis jetzt geführt habe.« Wieder lächelte sie und legte den Kopf schief. »Und deshalb macht es mich traurig, dass wir es jetzt damit ruinieren müssen, dass wir über das Ende der Zivilisation sprechen.«
Marce nickte. »Also wissen Sie es bereits.«
»Sie sind nicht davon ausgegangen, dass ich Ihnen diese Audienz gewährt habe, weil ich die Angewohnheit habe, unbedeutende Adlige willkommen zu heißen, oder, Lord Marce? Ich meine, nichts für ungut.«
»Kein Problem«, sagte Marce. »Mir war nur nicht klar, was Sie wissen und wie viel ich Ihnen erklären muss.«
»Sie können davon ausgehen, dass ich über das, was Ihr Vater auf Ende getan hat, warum er dorthin geschickt wurde und worauf die Ergebnisse seiner Forschungen hindeuten, genauso viel weiß wie mein Vater.«
»Gut.«
»Nachdem wir das also erledigt haben, komme ich zu meiner ersten Frage: Werden die Ströme kollabieren?«
»Ja.«
Die Imperatox stieß einen schweren Atemzug aus. »Wann?«
»Es hat bereits begonnen. Unserer Einschätzung nach ist der Strom von Ende nach Nabe inzwischen zusammengebrochen. Die Yes, Sir, das Schiff, mit dem ich gekommen bin, war wahrscheinlich das letzte Schiff, das es noch bis hierher geschafft hat.«
»Wie können wir das verifizieren?«
»Sie werden es wissen, wenn andere Schiffe, die im Nabe-System erwartet werden, nicht eintreffen.«
»Der Abflug von Schiffen verzögert sich häufig und damit auch ihre Ankunft.«
Marce nickte. »Es dürfte noch mindestens ein paar Wochen dauern, bevor den Menschen auffällt, dass Schiffe vermisst werden. Auch wenn sie wahrscheinlich andere Gründe dafür verantwortlich machen werden.«
»Zum Beispiel Ihren Bürgerkrieg.«
»Es ist nicht mein Bürgerkrieg«, schnaufte Marce und erinnerte sich dann wieder daran, zu wem er sprach. »Ma’am.«
Die Imperatox ging nicht darauf ein. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, den Kollaps dieses Stroms zu nutzen? Ich meine den von Ende nach hier.«
»Ich kann unsere Forschungsergebnisse und die zugrunde liegenden Berechnungen darlegen«, sagte Marce. »Aber ich muss Sie schon jetzt warnen, dass jeder, der nicht mit der Physik der Ströme vertraut ist, den Ausführungen nicht wird folgen können, und trotzdem wird man in Frage stellen, was es bedeutet. Man wird Zeit brauchen, um die Arbeit meines Vaters und seine Prognosen durchzugehen. Bis dahin wird es keine Rolle mehr spielen.«
»Weil dann weitere Ströme kollabiert sein werden, womit der praktische Beweis erbracht ist.«
Marce nickte wieder. »Richtig.«
»Sie sagten, der Strom von Ende nach Nabe wäre bereits zusammengebrochen.«
»Mit großer Wahrscheinlichkeit, ja.«
»Also können Sie den Kollaps anderer Ströme vorhersagen.«
»Wir können Ihnen die Wahrscheinlichkeit nennen, welche Ströme kollabieren werden und wann. Eine exakte Vorhersage ist das nicht. Wir schauen uns die Daten an und errechnen das wahrscheinlichste Ergebnis.«
»Wissen Sie, welcher Strom als Nächstes versiegen wird? Ich meine, bei welchem es am wahrscheinlichsten ist?«
»Ja. Das dürfte voraussichtlich der Strom von hier nach Terhathum sein. Das Modell prognostiziert den Kollaps innerhalb der nächsten sechs Wochen.«
»Sind Sie sich sicher?«
»Nein. Aber es ist sehr wahrscheinlich.«
»Wie wahrscheinlich? Nennen Sie mir eine Prozentzahl.«
»Ich würde sagen, mit etwa achtzigprozentiger Wahrscheinlichkeit wird der Nabe-Terhathum-Kollaps in den nächsten sechs Wochen erfolgen. Danach wird es etwas vage, aber für ein Jahr liegt die Wahrscheinlichkeit bei nahezu einhundert Prozent.«
»Das betrifft die Ströme nach Terhathum und zurück?«
Marce schüttelte den Kopf. »Nein. Die Ströme, die in ein System hinein- und wieder hinausführen, hängen nicht direkt miteinander zusammen.« Er bemerkte den Blick der Imperatox. »Ich weiß, das ist eine Vorstellung, die keinem Verstand behagt, aber so ist es. Unser Modell trifft eine Prognose für den Strom von Terhathum nach Nabe, aber sie ist sehr unklar, weil es um einen längeren Zeitraum geht. Es könnte schon in achtunddreißig, aber auch erst in siebenundachtzig Monaten passieren. Das zweite Datum ist der Zeitpunkt, zu dem wir mit der Schließung der letzten Ströme rechnen.«
»Wann wird sich der letzte Strom schließen?«
»Im Moment sagt unser Modell die Schließung des letzten Stroms nach Ende in achtzig bis siebenundachtzig Monaten voraus.«
»Sie haben all diese Zahlen im Kopf?«, fragte die Imperatox.
»Nicht alle«, räumte Marce ein. »Nur die, von denen ich dachte, dass Sie mich danach fragen werden. Ich habe nur fünfzehn Minuten mit Ihnen, Ma’am. Ich wollte sie möglichst effizient nutzen.«
»Finden Sie es nicht ironisch, dass der eine Ende-Strom als Erster kollabiert und der andere vielleicht als Letzter?«
»Das ist keine Ironie, Ma’am, das ist reiner Zufall. Aber es freut mich, dass es vermutlich so sein wird. Ich würde gern bald wieder heimkehren.«
Die Imperatox musterte Marce nachdenklich. »Sie waren fast ein Jahr lang unterwegs, ohne zu wissen, ob Sie eine Audienz bei mir bekommen würden oder nicht.«
»Verzeihen Sie, aber ich hatte gar nicht damit gerechnet, mit Ihnen zu reden. Ich hatte Ihren Vater erwartet. Und ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen, Ma’am.«
»Vielen Dank. Was hätten Sie getan, wenn ich Ihrem Ersuchen um ein Gespräch nicht nachgekommen wäre?«
»Ich denke, ich hätte unsere Daten den Physikern an der Universität von Nabenfall gezeigt und ihnen gesagt, dass es nun ihr Problem ist, die Informationen an jeden weiterzugeben, der ihnen zuhören möchte. Dann hätte ich mir vielleicht ein paar Tage lang die Sehenswürdigkeiten angeschaut und wäre mit dem ersten Schiff nach Ende zurückgekehrt.«
»Ist das auch jetzt Ihr Plan? Sofort nach Ende zurückzukehren?«
»Meinen Plan habe ich erfüllt, Ma’am. Ich habe mit Ihnen gesprochen. Ich bin bereit, Ihnen den vollständigen Bericht meines Vaters auszuhändigen, der von mir überprüft und von Ihrem Vater in Auftrag gegeben wurde. Sie können ihn jetzt nach eigenem Ermessen an jeden weiterreichen, um ihn verifizieren zu lassen, und sie können ihn politisch nutzen, wie auch immer Sie möchten. Mir scheint, dass ich Sie nicht von der Richtigkeit der Daten überzeugen muss. Ich bin zuversichtlich, dass Sie klug damit umgehen werden, obwohl fraglich ist, ob alle anderen Ihrem Beispiel folgen werden.«
Die Tür ging auf, und Obelees Atek kam herein. Marce erhob sich.
»Lord Marce, Ihr Plan ist erfüllt, aber vielleicht brauche ich Sie trotzdem noch. Werden Sie noch eine Weile bleiben?«
»Ma’am, Sie sind die Imperatox«, sagte Marce.
»Nein«, sagte sie, und zum ersten Mal hörte Marce Verärgerung in ihrem Tonfall. »Lord Marce, Sie sind kein Büro, das umdekoriert werden müsste. Ich bitte Sie zu bleiben, um mir die Angelegenheit genauer zu erklären und mir behilflich zu sein, sie anderen zu erklären. Ich bitte Sie zu bleiben, obwohl ich weiß, dass dies im Moment mit einem Risiko für Sie verbunden ist, das umso größer wird, je länger es dauert. Ich könnte Ihnen befehlen, mich zu unterstützen. Aber ich bitte nur um Ihre Hilfe.«
Marce musterte die Imperatox und wurde erneut daran erinnert, dass er sich dieses Treffen ganz anders vorgestellt hatte. »Ma’am, es wäre mir eine Ehre, Sie zu unterstützen, wo es mir möglich ist«, sagte er.
Die Imperatox grinste breit. »Vielen Dank, Lord Marce. Ich werde gleich einen Rundgang durch einen neuen Zehner machen, werde aber später am Abend zurück sein. Möchten Sie dann mit mir zu Abend essen? Ich habe noch weitere Fragen.«
»Selbstverständlich«, sagte Marce, doch dann zögerte er.
Die Imperatox bemerkte es. »Was ist?«
»Ich überlege, wie ich das logistisch organisiere. Ich wohne in einem Hotel in der Imperialen Station. Dort habe ich auch meine Abendgarderobe.«
»Erstens werde ich nach der Besichtigung dieses verdammten Schiffs sehr erschöpft sein, also wird es ein informelles Abendessen sein. Zweitens gehören Sie jetzt zu meinem Mitarbeiterstab.« Die Imperatox wandte sich an Obelees. »Ich habe Lord Marce als Sonderberater für Wissenschaftsfragen eingestellt. Lassen Sie seine Sachen von jemandem aus der Imperialen Station holen. Bitte geben Sie ihm ein Quartier im Personalflügel, das seiner Stellung angemessen ist.« Sie warf einen kurzen Blick zu Marce. »Sorgen Sie dafür, dass es nicht aussieht, als wäre in den Räumen ein Museum explodiert. Und er soll eine Einführung bekommen, damit er sich hier zurechtfindet.«
»Ja, Ma’am«, sagte Obelees.
»Also bis später«, sagte die Imperatox zu Marce.
»Ma’am«, sagte Marce und verbeugte sich. Die Imperatox verließ ihr Büro. Sobald Sie über die Schwelle der Tür zum Büro getreten war, hefteten sich drei Assistenten und ein Leibwächter an sie und begleiteten sie durch das Vorzimmer.
Marce blickte ihr nach und wandte sich dann an Obelees. »Ich habe keine Ahnung, was hier gerade passiert ist«, sagte er.
Obelees lächelte. »Wie es scheint, hatten Sie eine erfolgreiche Audienz, Lord Marce. Jetzt folgen Sie mir bitte, und dann wollen wir sehen, was für eine Unterkunft wir für Sie auftreiben können.«
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Fast schämte sich Cardenia dafür, wie beschwingt sie sich nach ihrem Treffen mit Marce Claremont fühlte.
Sie schämte sich, weil das Gespräch trotz der Kürze bestätigt hatte, worum sich ihr Vater Sorgen gemacht hatte – Sorgen, die sie von ihm geerbt hatte: dass der Menschheit die Auslöschung drohte, nicht auf abstrakte Weise oder über einen sehr langen Zeitraum, sondern sehr konkret innerhalb von weniger als einem Jahrzehnt. In weniger als zehn Jahren würde jedes von Menschen besiedelte System isoliert sein, auf sich allein gestellt und dazu gezwungen, einzig von den im System vorhandenen Ressourcen zu überleben und die verfügbaren Möglichkeiten zu nutzen, diese Ressourcen zu verwerten. Habitate konnten theoretisch Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte überdauern, bevor sie scheiterten, aber es ging auch um den menschlichen Faktor. Menschen gefiel es überhaupt nicht, wenn sie wussten, dass sie von allem abgeschnitten und zu einem langsamen Tod durch technische Defekte verurteilt waren. Cardenia erinnerte sich, was sie über das Ende von Dalasýsla gehört hatte. Die Menschen versagten damals schon viel früher als ihr Habitat.
Sich durch die Bestätigung beschwingt zu fühlen, dass dieses Schicksal vier Dutzend menschlichen Systemen und Milliarden von Individuen drohte, war nichts, worauf jemand stolz sein sollte.
Aber Cardenia konnte nicht anders. Sie war nicht beschwingt, weil sie eine Fatalistin oder eine Misanthropin war, die sich freute, dass die Menschheit endlich die verdiente Strafe erhielt. Sie war beschwingt, weil endlich der unklare, nebulöse Zustand ihrer Regentschaft vorbei war, deren armselige Haupterrungenschaft darin bestanden hätte, das Parlament und die Gilden davon abzuhalten, den ahnungslosen Planeten Ende mit einem Heer von Soldatenstiefeln niederzutrampeln. Plötzlich hatte das Ganze erkennbare Formen angenommen. Jetzt waren Cardenia drei Punkte klar:
Erstens würde sie voraussichtlich die letzte Imperatox der Interdependenz sein.
Zweitens würde es während ihrer gesamten Regierungszeit darum gehen, so viele Menschenleben wie möglich zu retten, mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln.
Drittens bedeutete es das Ende der Lüge, auf der die Interdependenz basierte.
Die immer noch dieselbe war, und von der Cardenia an dem Tag erfahren hatte, als sie im Gedächtnisraum Rachela I. aufgerufen hatte, damit sie ihr alles erklärte: dass die große Mehrheit der Sternensysteme, die durch die Ströme zugänglich waren, nicht ohne weiteres für Menschen bewohnbar waren, wie man sich aber trotzdem unbeirrt ans Werk gemacht hatte. Wie diese miteinander vernetzten Systeme Handel trieben und, was die Versorgung mit Ressourcen betraf, wechselseitig voneinander abhängig waren. Wie eine Gruppe von Händlern, angeführt von Banyamun Wu, erkannt hatte, dass die wahre Macht nicht der Handel war, sondern die Kontrolle über den Zugang zu den Strömen, und wie sie sich als bewaffnete Zolleinnehmer im Nabe-System eingerichtet hatten.
Wie sie ihren Zugriff auf die Ressourcen getarnt und unter dem Banner eines religiösen Ethos der »Interdependenz« verkauft hatten, wobei Banyamuns Tochter Rachela als nominelle Galionsfigur der neuen Kirche und des entstehenden Imperiums diente. Wie die Wus und ihre Verbündeten all jene, die ihnen vielleicht Widerstand leisten würden, mit Adelstiteln und Handelsmonopolen zufriedengestellt und wie sie das Wirtschaftssystem der »Häuser und Gilden« geschaffen hatten, das ein beständiges Kastensystem garantierte und in jedem System eine ökonomische Diversifizierung verhinderte, die jetzt wahrscheinlich besser geeignet wäre, das Überleben der Menschheit in der bevorstehenden Isolation zu gewährleisten.
Kurzgefasst, wie die Interdependenz den tatsächlichen Bedarf der Menschen am Handel und an der Zusammenarbeit zwischen den Systemen festgeschrieben und manipuliert hatte, so dass nur einige wenige ganz oben an der Spitze davon profitierten. Angefangen mit der Familie Wu. Ihrer Familie.
Cardenia war über die simple, starrsinnige Ungerührtheit schockiert gewesen, mit der Rachela I. von der Planung der Interdependenz berichtet hatte. Bis sie sich daran erinnerte, dass die Rachela I. des Gedächtnisraums eine Computersimulation ohne Ich-Bewusstsein war. Diese Version von Rachela I. hatte es nicht nötig, irgendetwas schönzureden oder zu rechtfertigen, was sie, ihr Vater und die damaligen Angehörigen der Familie Wu und ihre Verbündeten getan hatten. Die Computersimulation konnte sich nicht schämen.
In diesem Moment war Cardenia bewusstgeworden, dass alle Imperatoxe nach Rachela diesen Moment erlebt hatten, wenn sie den Gedächtnisraum betreten hatten, um mit ihren Vorfahren über das Wesen der Interdependenz zu sprechen und rundheraus erklärt zu bekommen, dass die Gründungsgeschichte der Interdependenz, die jedem Bürger erzählt wurde, eine Lüge war. Cardenia vermutete, dass fast alle einen entsprechenden Verdacht gehabt hatten – als Naffa ihr im Traum gesagt hatte, dass alles ein Schwindel war, war das eine Manifestation ihres Unterbewusstseins gewesen und keine tatsächliche Geistererscheinung –, doch ein Verdacht war etwas anderes, als es tatsächlich erklärt zu bekommen, zum Beispiel durch die simulierte, aber plausible Darstellung eines Vorfahren.
Weil sie neugierig war, ließ Cardenia von Jiyi wahllos verschiedene Imperatoxe aufrufen, um sich anzuhören, was sie gedacht hatten, als sie herausfanden oder sich bestätigen ließen, dass die Interdependenz hauptsächlich zum Nutzen der Familie Wu und ihrer Verbündeten gegründet worden war. Sie hatte wissen wollen, wie es sich auf ihre Regierung ausgewirkt hatte. Einige hatten überrascht auf das falsche Spiel ihrer Vorfahren reagiert und es als Ansporn genommen, das Leben des Durchschnittsbürgers der Interdependenz ein wenig zu verbessern. Andere waren begeistert gewesen, wie unverfroren ihre Vorfahren nach der Macht gegriffen hatten, um dann alles dafür zu tun, diese auch für weitere Generationen der Familie Wu zu sichern. Zwei waren so entsetzt gewesen, dass sie abgedankt hatten, der eine ging ins freiwillige Exil nach Ende, um Farmer zu werden, der andere verfiel dem Nihilismus und widmete sich einem Leben des »Saufens und Hurens«, wie es seine Simulation ausgedrückt hatte.
Die meisten Imperatoxe hatten jedoch im Wesentlichen mit den Schultern gezuckt und einfach damit weitergemacht, die Interdependenz am Laufen zu halten. Wie sie geschaffen wurde und wer davon profitierte, war nur theoretisch von Bedeutung, während es konkret darum ging, dass sie nun einmal existierte und am Laufen gehalten werden musste. Außerdem konnte niemand etwas daran ändern, nicht einmal eine Imperatox. Ein Radikaler, in welcher politischen Richtung auch immer, war nicht als Imperatox der Interdependenz geeignet, und die wenigen, die es gegeben hatte, wurden diskret entfernt und durch fügsamere Kinder oder (nötigenfalls) Cousins ersetzt.
Natürlich war Cardenia in den ersten neun Monaten ihrer Regierungszeit mit der gewaltigen Trägheit des imperialen Amts konfrontiert worden und hatte erlebt, wie sie von Traditionen und Verpflichtungen eingeengt wurde. War sie nicht in ebendiesem Moment mit einem Shuttle unterwegs, um einen Rundgang durch ein Raumschiff zu machen, das sie nicht im Geringsten interessierte, auf Ersuchen einer politisch bedeutsamen Familie, die ihr zuwider war, mit einem Mann, den alle außer ihr als ihren künftigen Ehegatten betrachten wollten? War das nicht an sich eine Metapher für ihr Leben?
Zumindest jetzt. Das Ende der Interdependenz war nicht nur in physikalischer Hinsicht unvermeidlich, sondern auch wünschenswert, was das Überleben der Spezies betraf. Die Monopole würden verschwinden, wenn jedes System Ressourcen sicherte und sich auf die Isolation vorbereitete. Die Gilden und die aristokratischen Strukturen würden untergehen, weil sie den Fortbestand der Menschheit behinderten. Die Lüge der Interdependenz – dass sie notwendig und wünschenswert war – würde ein Ende finden, und es wäre Cardenia, die überhaupt nie Imperatox hatte sein wollen, die ihr ein Ende machte. Die diejenige sein musste, die ihr ein Ende machte.
Diese Tatsache ließ sie leicht schwindlig werden.
»Wir werden in Kürze an die Sing Out andocken«, teilte der Pilot des imperialen Shuttles über Lautsprecher mit, und Cardenia nickte. Sie reiste mit einem kompletten Gefolge von Assistenten und Leibwächtern, aber zumindest einen Teil des Rundgangs würde sie mit Amit allein unternehmen, um ihnen beiden die vereinbarte Ungestörtheit zu ermöglichen, in denen sie über irgendwelche anderen Dinge sprechen konnten. Cardenia vermutete, dass Amit diese Momente für ein paar unbeholfene Zuneigungsgesten nutzen würde.
Jetzt musst du gar nicht mehr so tun, als würdest du ihn vielleicht heiraten, erklang es in einem Winkel von Cardenias Gehirn, und dieser Gedanke versetzte ihr einen angenehmen Schock. Richtig! Der eigentliche Sinn einer Ehe mit Amit oder irgendeinem Nohamapetan sollte darin bestehen, die Position des imperialen Hauses in Bezug auf die Gilden und das Parlament zu festigen und dieses sehr ehrgeizige Haus unter Kontrolle zu halten, zumindest theoretisch.
Doch nun ging es gar nicht mehr um die Zukunft der Interdependenz. Cardenia musste sich gar keine Mühe mehr geben, die imperiale Herrschaft für eine weitere Generation zu sichern oder die Gunst der Gilden und des Parlaments zu gewinnen. All das löste sich ohnehin auf. Jetzt ging es nur noch darum, die Menschheit nach dem Kollaps am Leben zu erhalten. Cardenia war sich ziemlich sicher, dass sie Amit oder irgendeinen anderen Nohamapetan dafür nicht brauchte. Wenn Marce Claremont richtiglag, und sie glaubte fest daran, hatten alle innerhalb einiger Wochen den Beweis dafür, dass sich das Universum veränderte.
Cardenia dachte kurz an Marce Claremont, in dessen Gegenwart sie sich sehr wohlgefühlt hatte, nachdem er ihr Büro betreten und über dessen Einrichtung gelacht hatte. Cardenia hatte mit einer förmlichen Besprechung gerechnet, doch irgendetwas an Claremont hatte sie veranlasst, es sich anders zu überlegen. Sie hatte auf die formelle Anrede verzichtet und war ihm praktisch nicht von der Seite gewichen, während sie sich unterhalten hatten, um es dann so hinzubiegen, dass sie sich später noch einmal zum Abendessen treffen konnten.
Ach, er gefällt dir!, sagte ihr Gehirn, und Cardenia konnte dem nicht widersprechen. Er war klug, kultiviert und durchaus nett, und es war schon sehr lange her, dass Cardenia irgendeine Art von Beziehung zu einem Mann mit diesen Eigenschaften gehabt hatte. Aber es war etwas mehr als bloße sexuelle Anziehung, auf die Cardenia reagiert hatte. Als ihr Shuttle andockte, wurde ihr klar, was es war: Claremont hatte sie ein klein wenig an Naffa erinnert. Ein bisschen akademisch, ein bisschen süffisant und jemand, der sie als Cardenia sehen könnte und nicht als Imperatox Grayland II. Oder zumindest auch als Cardenia.
Vielleicht brauche ich nur einen Freund, dachte sie und lächelte wehmütig, bevor sie das Shuttle verließ und in den Hangar der If You Want to Sing Out, Sing Out trat, wo Amit Nohamapetan bereits auf sie wartete, zusammen mit mindestens zweihundert Arbeitern, die das Schiff gebaut hatten.
Alle verbeugten sich, als sie aus dem Shuttle kam. »Euer Majestät«, sagte Amit Nohamapetan, während er sich wieder aufrichtete. »Es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen.« In diesem Moment bemerkte Cardenia seinen Gesichtsausdruck: eine angestrengte, aber freundliche Maske. Offensichtlich verbarg er etwas, das ihn beunruhigte. Unvermittelt verspürte Cardenia einen leichten Stich des Mitleids. Was auch immer gerade mit ihm los war, es war nicht angenehm.
Cardenia erwiderte die Nettigkeiten und ließ sich mit den Werftarbeitern bekanntmachen, schüttelte Hände mit den Bauleitern und begrüßte die gewöhnlichen Arbeiter. Inzwischen hatte sich Cardenia an diesen Aspekt ihres Lebens gewöhnt. Sie grüßte und winkte häufig und würde es auch in Zukunft immer wieder tun.
Nein, nicht mehr allzu lange, sagte ihr Gehirn.
Sie blendete die Stimme aus und wandte sich an Amit. »Sind Sie bereit, mit dem Rundgang zu beginnen, Lord Amit?«, fragte sie.
»Selbstverständlich, Ma’am«, sagte er.
Cardenia hängte sich bei ihm ein, in förmlicher, aber nicht unfreundlicher Haltung. Amit nahm die Geste dankbar an, dann verließen sie den Hangar, gefolgt von ihrer Entourage.
Ein Zehner war ein großes Schiff, also war ein längerer Fußweg geplant. Es sollte zur Brücke und zur Maschinensektion im Hauptteil des Schiffs gehen, dann zu den Frachträumen und Fabriken in den Ringen. Während des Aufenthalts in der Frachtsektion würden Amit und Cardenia miteinander allein sein, wobei ihre Wachen in den Ringen vor und hinter ihnen Stellung beziehen sollten. Ihre Leute waren bestimmt schon seit Stunden an Bord des Schiffs, um zu gewährleisten, dass alles sicher war. Es wäre ein relativ geringes Risiko für sie, ein paar hundert Meter allein mit Amit zurückzulegen.
Der gesamte Rundgang würde knapp zwei Stunden dauern, gefolgt von einer intimen Teepause, an der ebenfalls nur Amit und Cardenia teilnehmen würden. Und dort, so entschied Cardenia spontan, wollte sie Amit erklären, dass er das mit der Heirat vergessen konnte. Nachdem diese Entscheidung getroffen war, hoffte Cardenia, dass sie den Rundgang nicht in betretenem Schweigen verbringen würden.
Nach den ersten zehn Minuten wurde allerdings klar, dass es Amit Nohamapetan war, der zu betretenem Schweigen neigte. Er gab nur das absolute Minimum an Nettigkeiten von sich, bevor er es den Besatzungsmitgliedern an ihren Stationen überließ, ihre Arbeit und die Funktionen des Schiffs zu erklären. Amit stellte keine Fragen, was vielleicht noch als Höflichkeit interpretiert werden konnte, wenn er nicht allzu offensichtlich geistig abwesend gewesen wäre. Er schien den Erklärungen der Besatzungsmitglieder keinerlei Aufmerksamkeit zu schenken. Irgendwann musste Cardenia ihn diskret anstoßen, damit er sich bei seinen Leuten dafür bedankte, dass sie sich Zeit für sie genommen hatten.
Als die beiden durch die Tür zum Frachtraum schlüpften, der riesigen Halle, die offensichtlich in ihre Route aufgenommen worden war, damit sie eine Zeitlang miteinander allein sein konnten, entschied Cardenia, dass sie jetzt genug hatte. »Lord Amit, wenn dieser Rundgang dazu gedacht war, mir Ihre wärmere und persönlichere Seite zu zeigen, fürchte ich, dass Sie damit auf ganzer Linie gescheitert sind«, sagte sie, während sie weitergingen.
Amit lächelte reumütig. »Ja, Euer Majestät. Glauben Sie mir, ich bin mir dessen nur allzu bewusst.«
»Gibt es dafür einen Grund?«
»Ich fürchte, ich habe heute ziemlich viele schlechte Nachrichten erhalten.«
»Das tut mir leid. Ist es etwas Persönliches?«
»In gewisser Weise. Hauptsächlich geschäftlich, obwohl Sie zweifellos wissen, dass Geschäftliches häufig persönlich ist.«
»Das verstehe ich besser als die meisten Menschen, muss ich gestehen.«
»Daran zweifle ich nicht«, sagte Amit. Dann liefen sie schweigend etwas weiter in den Frachtraum hinein.
Als sie nach Cardenias Schätzung die exakte Mitte der Halle erreicht hatten, blieb Amit stehen und drehte sich zu ihr um. »Sie wollen mich nicht heiraten, nicht wahr, Euer Majestät?«
Cardenia öffnete den Mund, um etwas Beschwichtigendes zu sagen, doch dann rutschte ihr ein »Nein, nein, eigentlich nicht« heraus. Auch gut. Jetzt hatte sie es ausgesprochen.
»Alles klar, gut«, sagte Amit.
»Moment mal, was?«, erwiderte Cardenia völlig verblüfft. »Ich bitte um Verzeihung, Lord Amit, aber ich hatte den Eindruck erhalten, vor allem von ihrer Schwester, dass ich hier bin, um von Ihnen betört und umworben zu werden. Dass Sie nun sichtlich erleichtert reagieren, dass ich Sie nicht heiraten möchte, ist … überraschend, um es vorsichtig auszudrücken.«
»Das tut mir leid, Euer Majestät.«
»Mir nicht«, sagte Cardenia, und nun war es Amit, der überrascht reagierte. »Ich bin erleichtert, dass dieses lästige politische Tauziehen vorbei ist. Das bedeutet, dass wir unsere gemeinsame Teepause nun tatsächlich genießen können.«
Amit lachte.
»Aber ich verstehe nicht, warum sie auf einmal, nachdem Ihre Familie und Sie seit einem ganzen Jahr Druck ausgeübt haben, erleichtert sind, dass ich nicht daran interessiert bin, Sie zu heiraten.«
»Das ist kompliziert«, sagte Amit.
Cardenia wies auf ihre Umgebung, als wollte sie sagen: Wir sind hier völlig allein, also ist es der ideale Moment.
»Die Kurzversion lautet, dass wir darauf aufmerksam gemacht wurden, dass andere Häuser der Ansicht sind, wir hätten schon jetzt viel zu viel Einfluss auf Sie. An diesem Punkt gehen wir das Risiko ein, durch eine engere Bindung an Sie Einfluss zu verlieren, statt welchen zu gewinnen.«
»Nun, ich weiß nicht genau, was ich von dieser Erklärung halten soll, Lord Amit.«
»Ich verstehe, Euer Majestät. Sagen wir einfach, dass die Politik der Gilden und des Parlaments derzeit kompliziert genug ist, und wir haben Anlass zu der Vermutung, dass sie in Zukunft noch weit komplizierter werden wird.«
In Cardenias Gehirn schrillte eine Alarmglocke. »Wie das?«
»Die Probleme auf Ende, kurzfristig gesehen.«
»Und langfristig gesehen?«
»Nun, wer kann sagen, was langfristig geschehen wird«, sagte Amit und setzte sich wieder in Bewegung.
»Nein«, sagte Cardenia und blieb, wo sie war, um Amit zu nötigen, innezuhalten. »Verzeihen Sie, Lord Amit, aber ich glaube nicht, dass Sie sich vom Aufstieg zum Thron abwenden, nur weil auf Ende eine Rebellion im Gange ist. Und ich glaube auch nicht, dass Ihre Schwester so etwas tun würde. Es steckt mehr dahinter, nicht wahr?«
Amit Nohamapetan sah wie das sprichwörtliche Kind aus, das mit der Hand in der Keksdose erwischt worden war.
»Und der Verzicht auf die Heiratspläne geht keineswegs von Ihnen aus, nicht wahr?«, fragte Cardenia weiter. »Das heißt, es war nicht Ihre Idee. Sie wurden dazu gezwungen. Von Ihrer Schwester?«
»Nicht von ihr«, sagte Amit.
»Aber von sich aus würden Sie nicht darauf verzichten«, hakte Cardenia nach. »Also, welchen Grund es auch immer hat, sie hat es abgesegnet. Aber mir hat sie gesagt, dass sie bereit wäre, ihren Sitz im Exekutivkomitee aufzugeben, wenn ich einwillige, Sie zu heiraten. Weil ein Sitz des Hauses Nohamapetan im Exekutivkomitee offenbar weniger wichtig ist als eine eheliche Verbindung des Hauses Nohamapetan mit der imperialen Familie und einem Nohamapetan-Erben auf dem Thron. Also ist zwischen meinem Gespräch mit ihr und jetzt irgendetwas passiert. Was ist es, Lord Amit?«
Amit schwieg.
»Geht es um Ende?«, bohrte Cardenia weiter.
»Euer Majestät …«
»Sie sind in irgendeiner Weise darin verwickelt, nicht wahr? In die Rebellion auf Ende.«
Amit wirkte gereizt. »Euer Majestät! Warum sollten wir so etwas tun?«
Cardenia ignorierte den herablassenden Tonfall, der in der Gereiztheit mitschwang, weil sich ihre Gedanken auf die größere Frage konzentrierten: Wie würden die Nohamapetans von einer Rebellion auf Ende profitieren? Wenn sie irgendwie daran beteiligt waren, würde das bedeuten, dass sie entweder die Gunst des amtierenden Herzogs gewinnen, einen neuen einsetzen oder möglicherweise ein Familienmitglied auf den Thron hieven wollten – vielleicht Ghreni Nohamapetan, den jüngeren Bruder.
Aber warum? Wenn der jetzige Herzog abgesetzt wurde und sich die Aktion zu den Nohamapetans zurückverfolgen ließ, konnte der Herzog (oder eher seine Erben) einen Prozess vor einem Gericht der Interdependenz erzwingen, mit dem Antrag, das Vermögen des Hauses treuhänderisch zu verwalten, bis über den Fall entschieden worden war. Und das wäre schlecht fürs Geschäft. Wenn die Nohamapetans einen der Ihren als Herzog von Ende einsetzten, würden sie letztlich ihre Heimatbasis auf Terhathum aufgeben müssen, wo Amits Mutter Jedna die amtierende Gräfin war …
Terhathum.
Jener Teil von Cardenias Gehirn, der für das Erkennen von Zusammenhängen zuständig war, warf alles zusammen und schob es in ihr Bewusstsein.
»Gütiger Himmel!«, sagte sie und sah Amit an. »Sie wissen es. Sie wissen über die Ströme Bescheid.«
»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Amit, aber sein völlig überraschter Gesichtsausdruck verriet, dass er log.
»Sie wissen, dass sie kollabieren werden. Sie wissen, dass Terhathum als Nächstes an der Reihe sein wird. Sie geben Ihre Heimatwelt auf, um nach Ende überzusiedeln.« Cardenia hielt kurz inne und starrte dann Amit an, der offenbar nichts verstand. »Sie wissen, dass es zum Kollaps kommen wird, aber Sie haben nichts getan, um Ihr eigenes Volk zu retten. Warum?«
»Die Ströme kollabieren nicht, sie verschieben sich«, setzte Amit zu einer Richtigstellung an, doch dann hielt er schlagartig die Klappe.
Cardenia starrte ihn weiter an, bis ihr Gehirn wieder die Arbeit aufnahm und verstand, was er gesagt hatte. »Nein, Lord Amit. O nein. Sie verschieben sich nicht, sie schließen sich, alle. Hören Sie mir gut zu. Sie müssen noch heute eine Nachricht an Terhathum schicken. Sofort. Sie müssen sich darauf vorbereiten.«
»Worauf?«
»Auf den Kollaps, Amit. Auf den Kollaps.«
Alarmsirenen ertönten, und von zwei Seiten kamen Leibwächter auf die beiden zugestürmt.
Amit blickte sich bestürzt um. »Das würde sie nicht tun«, flüsterte er. »Niemals. Nicht mit mir. Nicht jetzt.«
»Was ist los, Amit?«, fragte Cardenia.
Er sah sie an. »Es tut mir leid, Cardenia«, sagte er, dann wurden beide von ihren Wachen gepackt und fortgezerrt, Cardenia in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und Amit in die Richtung, in die sie gehen wollten.
Beide Gruppen hatten fast die jeweilige Tür erreicht, als der Frachtraum von etwas aufgerissen wurde, das gegen den Schiffsrumpf krachte und sich schräg hineinbohrte, in Richtung Frachtdeck. Cardenia blickte sich um, während sie halb rannte und halb mitgezerrt wurde. Etwas, das wie das Wrack eines Shuttles aussah, wälzte sich durch den Frachtraum, rollte auf die andere Wand zu, auf Amit und seine Leibwächter. Sie schrie seinen Namen, doch ihre Stimme ging im kreischenden Lärm des zerstörten Shuttles unter. Hinzu kam das Zischen der Luft, die durch das riesige Loch im Dach des Frachtraums entwich. Für einen Sekundenbruchteil sah sie seinen Hinterkopf, der im Laufen von den imperialen Wachen nach unten gedrückt wurde. Dann wurden sie alle von den durch die Luft fliegenden Trümmern des Shuttles niedergemäht.
Als das Schiff den Verlust der Atmosphäre bemerkte, aktivierte es die Druckschotten. Cardenia und ihre Wachen rannten, so schnell sie konnten, auf die sich herabsenkende Tür zu, doch der Sturmwind der Schiffsatmosphäre, die durch das Loch herausgesaugt wurde, behinderte sie. Cardenia schrie, als sie sah, wie sich die Tür allmählich schloss, fest davon überzeugt, dass sie es nicht mehr schaffen würden.
Sie schafften es nicht. Zumindest nicht alle. Cardenias Wachen stießen sie zur Tür, und sie stürzte mit ausgestreckten Armen vornüber. Von der anderen Seite der Tür tauchte eine Hand auf, packte ihre und riss sie so heftig durch die Lücke, dass sie vor Schmerz aufschrie – beinahe wäre ihr die Schulter ausgerenkt worden. Dann war sie auf der anderen Seite der Tür und kroch weiter, um ihren Fuß in Sicherheit zu bringen, als das Schott zuschlug. Irgendwo unterwegs hatte sie einen Schuh verloren.
Cardenia wurde auf die Beine gestellt und gewaltsam durch den gekrümmten Korridor gezerrt, auf die Ringspeiche zu, durch die sie wieder in den Hauptteil des Schiffs gelangen würden. Als sie in Sichtweite waren, sah sie einen der drei Leibwächter an, die bei ihr waren, und wollte ihn fragen, was geschehen war, als es laut krachte, gefolgt von einem Stoß, der sie brutal auf das Deck warf, wobei sie sich das Handgelenk brach und die Arme und das Gesicht aufschürfte, während sie über den Boden rutschte. Wieder heulte der Wind. Einer ihrer Leibwächter, der nach dem Sturz wieder aufgestanden war, wurde aus der Ringsektion gerissen und wirbelte davon, bevor weitere Druckschotten zuschlugen.
Danach zählte Cardenia bis zehn und rappelte sich dann, verzweifelt nach Luft schnappend, auf. Die beiden Lecks hatten die Schiffsatmosphäre im Ring so weit ausgedünnt, dass Cardenia das Gefühl hatte, sie würde ersticken. Eine der noch übrigen Wachen, die ebenfalls keuchend atmete, fand ein Notfallkit an der Wand und brach es auf. Dann zog sie zwei kleine Druckbehälter mit Sauerstoff heraus. Einen reichte sie Cardenia und zeigte ihr, wie man ihn benutzte. Cardenia sog gierig den Sauerstoff ein und war so dankbar, dass sie schluchzte.
Dann schaute die Leibwächterin nach ihrem Kollegen, der immer noch auf dem Deck lag. Cardenia sah nun, dass der Kopf des Mannes in einer Blutlache lag. Er war so hart zu Boden geworfen worden, dass er an der Verletzung verblutet war.
Aus allen Richtungen drangen knarrende und knackende Geräusche von den Wänden des Ringsegments auf sie ein und ächzten in der verdünnten Luft.
»Was ist das?«, fragte Cardenia.
»Der Ring rotiert, um künstliche Schwerkraft zu erzeugen«, sagte die Leibwächterin. »Jetzt wurde er aufgebrochen und reißt sich selbst auseinander.« Sie streckte Cardenia eine Hand hin. »Kommen Sie, Ma’am. Wir müssen diese Speiche hinauf.«
Die Speiche war für Stoßfelder ausgelegt. Ein breiter Verbindungsgang zweigte vom Hauptdeck ab und führte die scheinbare Wand des Ringsegments hinauf und schließlich in die Speiche, wobei gerichtete Stoßfelder die Besatzungsmitglieder sicherten, während sie die »Wand« hinaufliefen, um in die Speiche zu gelangen. Diese führte dann ins eigentliche Schiff, und auch dort wurde der Weg von Stoßfeldern stabilisiert.
»Sie zuerst, Ma’am«, sagte die Leibwächterin, und Cardenia humpelte, den Sauerstoffbehälter in der Hand, die Wand hinauf. »Na los!«, rief die Frau und winkte ihr, dass sie weitergehen sollte. Dann wurde das Ächzen um ein Vielfaches lauter, und Cardenia konnte sehen, dass sich das Deck des Ringsegments unter der Leibwächterin wölbte und aufriss. Ein weiteres Schott, das die Speiche abdichten sollte, schloss sich wie eine Irisblende. Das Letzte, was Cardenia von der Leibwächterin wahrnahm, waren ihre Rufe, dass sie weitergehen sollte.
Das musste man ihr nicht noch mal sagen. Sie sprintete durch die Speiche, bis die Stoßfelder ausfielen, dann torkelte sie schwerelos durch den Tunnel und prallte schließlich gegen eine Wand. Dort zog sie sich weiter nach oben, auf das noch ferne Portal zum Hauptschiff zu.
Irgendwann passierte Cardenia einen Teil der Speiche mit einer transparenten Scheibe. Sie blickte hinaus und sah die Trümmer des Ringsegments. Der Teil auf der anderen Seite riss sich gerade vom Schiff los und zerfetzte die Speiche, die es damit verband. Sie beobachtete, wie das Ganze vorbeitrieb und hinter ihr verschwand.
Vor ihr war das Portal zum Hauptteil des Schiffs.
Das versiegelt war, wie sie nun erkannte.
Ein heftiger, krachender Ruck schüttelte die Speiche durch, in der sich Cardenia befand, schleuderte sie gegen eine Wand und ließ sie herumwirbeln. Dabei hörte sie ein hohes, mehrstimmiges Pfeifen. Weiter unten in der Speiche hatte sich ein Riss in der Wand gebildet, kleine Löcher wie Nadelstiche, in einer unregelmäßigen Linie, die mindestens drei Meter lang war. Auch diese Speiche verlor Atmosphäre.
Cardenia drückte den Sauerstoffbehälter fester an sich und kämpfte sich zum Portal vor, das sie vom Hauptschiff trennte. Dann packte sie einen Handgriff neben dem Schott und schlug mit dem Behälter dagegen. Sie machte damit weiter, während die Luft immer dünner und kälter wurde, nahm gelegentlich einen Atemzug aus dem Behälter, damit sie bei Bewusstsein blieb, während sie gegen das Portal hämmerte. Sie machte damit weiter, bis sie entweder hörte oder halluzinierte, dass jemand von der anderen Seite gegen das Schott schlug.
Sie machte weiter, bis sie von der Kälte überwältigt wurde.
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Imperiale Wachen stürmten die Büros des Hauses Lagos im Gildenhaus, was Kiva zu der ihrer Ansicht nach einzig vernünftigen Reaktion veranlasste.
»Was soll der Scheiß?«, wollte sie von Lord Pretar wissen, der in seinem Büro stand, während Wachen und Ermittler seine Unterlagen und Tablets durchsuchten, genauso wie die Unterlagen und Tablets aller anderen anwesenden Personen.
»Es gab einen Attentatsversuch auf die Imperatox«, erklärte Pretar.
»Und was zum Teufel hat das mit uns zu tun?«, fragte Kiva.
»Lady Kiva, bitte!«, sagte Pretar und blickte sich zu den Wachen um. »Wahren Sie einen respektvollen Tonfall.«
»Ich scheiß auf den Tonfall«, erwiderte sie. »Beantworten Sie die gottverdammte Frage.«
Kiva entging nicht, dass Pretar zu entscheiden versuchte, ob er, der leitende Direktor des Hauses Lagos auf Nabe, die Tochter der Matriarchin des Hauses zusammenstauchen konnte. Innerhalb von einer Sekunde hatte er sich dagegen entschieden, was Kiva für die völlig richtige, wenn auch etwas enttäuschende Wahl hielt, weil sie auf eine Chance gehofft hatte, ihn hier und jetzt in den verfluchten Teppich stampfen zu können. »Die Imperatox befand sich auf einem Rundgang durch ein kürzlich fertiggestelltes Raumschiff«, sagte er. »Dann krachte jemand mit einem Shuttle in das Ringsegment, in dem sie gerade unterwegs war.«
»Okay. Und?«
»Das Shuttle stammt von einem unserer Schiffe.«
»Was? Von welchem Schiff?«
»Von der Yes, Sir.«
»Wollen Sie mich verscheißern?«, erwiderte Kiva.
Pretar blickte sich um und zog die Augenbrauen hoch, als wollte er sagen: Diese Leute wären wohl nicht hier, wenn ich Sie verscheißern wollte.
»Lady Kiva«, sagte eine Stimme hinter ihr. Sie drehte sich um und sah einen sehr wichtigtuerischen Idioten, der sie anstarrte.
»Wer sind Sie?«
»Hibert Limbar. Hauptmann der Imperialen Garde. Ich möchte mit Ihnen reden.«
»Gut, weil auch ich mit Ihnen reden möchte.« Kiva wandte sich zu Pretar um. »Raus.«
»Das ist mein Büro!«, protestierte Pretar. »Und Sie, Lady Kiva, sind nicht Ihre Mutter.«
»Nein, das bin ich nicht«, sagte Kiva. »Rufen Sie sie an und beschweren Sie sich über mich, wenn Sie wollen. Bis dahin verpissen Sie sich. Ich brauche Ihr Büro.«
Pretar starrte sie einen Moment an, dann ging er. Die Wachen und Ermittler im Büro starrten ihm hinterher.
Kiva zeigte auf sie. »Befehlen Sie auch den anderen, dass sie sich verpissen sollen«, sagte sie zu Limbar.
»Alle verpissen«, sagte Limbar. »Für die nächsten fünfzehn Minuten.«
Alle verpissten sich, und Limbar schloss hinter ihnen die Tür.
»Also, wie zum Henker konnte eins unserer verdammten Shuttles für so was geklaut werden?«, fragte Kiva und ging zu Pretars Schreibtischsessel hinüber, um sich hineinfallen zu lassen.
»Ich finde es seltsam, dass Sie mir diese Frage stellen, Lady Kiva«, sagte Limbar. »Ich wollte Ihnen nämlich genau dieselbe Frage stellen. Allerdings möglicherweise mit weniger Kraftausdrücken.«
»Offensichtlich habe ich keine Ahnung.«
»Sie waren die Vertreterin des Eigentümers an Bord der Yes, Sir.«
»Ja.«
»Und vor der Rückreise von Ende nach Nabe haben Sie Ihr Schiff mit Emigranten von Ende vollgestopft, die angeblich vor dem dortigen Bürgerkrieg fliehen wollten.«
»Ja. Und?«
»Und somit ist es durchaus möglich, dass einer oder mehrere dieser Emigranten irgendetwas geplant hatten.«
Kiva schnaufte. »Damit wollen Sie also andeuten, dass eins der Arschlöcher, die wir nach Nabe befördert haben, wusste, dass die Imperatox – eine brandneue Imperatox, die ungefähr zum Zeitpunkt unseres Abflug gekrönt wurde – sich zu einem bestimmten Zeitpunkt an Bord eines bestimmten Schiffs aufhält, um sich dann ein Shuttle auszuborgen und sie kaltzumachen.«
»Das halte ich für nicht sehr wahrscheinlich. Ich glaube eher, dass jemand von hier, der sich in der politischen Landschaft auskennt, diesen Leuten nach ihrer Ankunft Anweisungen erteilt hat.«
»Was soll das heißen?«, fragte Kiva.
»Ist Ihnen das Schiff bekannt, das angegriffen wurde?«
»Nein.«
»Es war die If You Want to Sing Out, Sing Out, ein neuer Zehner, der vom Haus Nohamapetan in Auftrag gegeben wurde.«
Dazu sagte Kiva nichts.
»Lady Nohamapetan hat mir erklärt, dass Sie und Ihre Mutter, die Gräfin, vor nicht allzu langer Zeit Amit Nohamapetan während einer geschäftlichen Auseinandersetzung gedroht haben.«
»Wir haben ihm nicht gedroht. Wir haben nur unser Missfallen wegen gewisser Schritte klargestellt, die sein Haus auf Ende gegen uns unternommen hat, dann jedoch angeboten, das Problem außergerichtlich zu lösen. Sie können ihn selbst danach fragen.«
»Das würde ich liebend gern tun, aber er war zusammen mit der Imperatox an Bord des Schiffs, als der Angriff erfolgte. Die Imperatox hat überlebt. Amit Nohamapetan bedauerlicherweise nicht.«
»Oh, verdammt«, sagte Kiva nach einer Weile.
Limbar nickte. »Ich kann Ihnen Bilder zeigen, wenn Sie möchten. Allerdings ist nicht mehr viel übrig. Was nicht auf dem Schiffsdeck verschmiert wurde, hat das Vakuum ins All gerissen.«
»Sie glauben doch nicht, dass wir das getan haben, oder?«
»Verraten Sie mir das, Lady Kiva. Sie treffen von Ende ein, haben eine geschäftliche Auseinandersetzung mit den Nohamapetans und ein Schiff voller Emigranten von einem Planeten, dessen Rebellen überall in der Interdependenz Anschläge verübt haben – und die schon einmal ein Attentat auf die Imperatox unternommen haben. Und jetzt haben wir es mit einem Attentatsversuch zu tun, der sich nicht nur gegen die Imperatox richtet, sondern auch noch den Erben der Matriarchin des Hauses Nohamapetan ins Jenseits befördert, und darüber hinaus wird diesem Haus erheblicher finanzieller Schaden zugefügt, weil ein neuer Zehner zerstört wird, kurz bevor er in Betrieb genommen werden kann. Verstehen Sie nicht, dass ich mir vorstellen könnte, wie Sie und diese Terroristen von Ende möglicherweise beschlossen haben, zwei Fliegen mit einer Klappe zu erwischen?«
»Sie können sich vorstellen, was auch immer Sie möchten«, sagte Kiva. »Aber das heißt nicht, dass es der Wahrheit entspricht. Und es würde auch gar keinen Sinn ergeben. Wir hätten einen lebenden Lord Amit gebraucht, um die Vereinbarung durchzudrücken, die wir von ihm gefordert haben. Ihn vorher zu töten hätte für uns keinen Nutzen. Jetzt wollen sie zweifellos nichts mehr mit uns zu tun haben, vor allem, wenn sie glauben, dass wir dahinterstecken.«
Limbar lächelte. »Zumindest das dürfte wahr sein. Lady Nadashe schäumt vor Wut, und allein die Tatsache, dass sie derzeit versucht, genug Unterstützung zu finden, um einen Truppentransporter nach Ende zu schicken, lenkt ihre Aufmerksamkeit vom Haus Lagos ab.«
Kiva öffnete den Mund, um etwas über die Verwicklung der Nohamapetans in die Rebellion auf Ende zu sagen und zu fragen, warum zum Henker Limbar sich nicht darum kümmerte. Doch dann schloss sie den Mund wieder, so schnell, dass ihre Zähne klackten.
»Ja, Lady Kiva?«, hakte Limbar nach, dem das nicht entgangen war. »Ist Ihnen gerade etwas in den Sinn gekommen?«
»Ich habe mich gefragt, ob Sie irgendwelche Beweise haben, um Ihren Verdacht zu stützen.«
Limbar zeigte auf das Büro. »Es gibt einen Grund, warum wir hier sind. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie oder Ihre Mutter dumm genug waren, solche Pläne auf abspielbaren Medien zu speichern, falls Sie etwas damit zu tun haben. Aber vielleicht sind nicht alle Ihre Mitarbeiter so aufmerksam. In diesem Fall würden wir es herausfinden. In der Zwischenzeit verstehen Sie sicherlich, Lady Kiva, dass ich Ihre Bewegungsfreiheit vorläufig auf Nabenfall einschränken muss und dass Sie diskret beschattet werden. Was natürlich nicht nur für Sie gilt, sondern auch für Ihre Mutter, Lord Pretar und die meisten Ihrer Führungskräfte hier auf Nabe und Xi’an.«
»Das wird meine Mutter nicht gerade erfreuen.«
»Dann können Sie der Gräfin ausrichten, und Sie dürfen mich wörtlich zitieren, dass mir das scheißegal ist. Zum zweiten Mal hat jemand während meines Dienstes versucht, meine Imperatox zu töten. Ich kann Ihnen versichern, dass ich herausfinden werde, wer es getan hat. Und wenn Sie es waren – oder Ihre Mutter oder sonst jemand, der mit dem Haus Lagos zu tun hat –, interessiert es mich nicht, wie mächtig und bedeutend Sie sein mögen oder wie sehr Sie Ihre Untergebenen einschüchtern. Ich werde Sie und Ihr gesamtes Haus in die Knie zwingen, wenn es sein muss.«
»Ich werde es ihr sagen.«
»Tun Sie das. Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, Lady Kiva. Meine Leute müssen weiterarbeiten.« Er ging und öffnete die Tür, um seine Wachen und Ermittler wieder ins Büro zu lassen. Kiva beobachtete, wie sie hereinmarschierten, dann erhob sie sich aus dem Sessel, verließ das Büro und machte sich auf den Weg zu den Fahrstühlen. Dabei löste sich eine Wache von der Gruppe und folgte ihr.
»Ich bitte Sie«, sagte Kiva zu der Frau. »Das Arschloch von Ihrem Chef hat gesagt, dass Sie diskret sein werden.«
»Das ist diskret«, sagte die Wache und blieb neben ihr stehen.
Kiva widerstand der Versuchung, die Augen zu verdrehen. »Wie heißen Sie?«
»Sergeant Brenja Pitof.«
»Nun, Sergeant, bekomme ich einen Moment für mich allein, zwischen jetzt und wann auch immer das alles hier zu Ende ist?«
»Nein, eigentlich nicht.«
»Also werden Sie mich auch beschatten, wenn ich kacken gehe?«
»Nein.«
»Gut.«
»Solange die Toilettenräume kein Fenster oder einen zweiten Ausgang haben.«
Die Fahrstuhltür öffnete sich, und Kiva trat hinein. Sergeant Pitof folgte ihr.
»Drücken Sie den Kopf für das Erdgeschoss«, sagte Kiva.
»Ich soll Ihnen folgen, Lady Kiva, und nicht Ihre Dienerin spielen«, sagte Pitof. Doch dann drückte sie den Knopf trotzdem.
 
»Wo sind Sie?«, sagte Kapitän Blinnikka zu Kiva, über ihr Tablet, das die Imperiale Garde nicht konfisziert hatte.
»Im Bad meines Hotelzimmers«, sagte Kiva.
»Was ist das für ein Lärm?«
»Das ist die Dusche.«
»Sie rufen mich an, während Sie duschen?«
»Nein, ich lasse nur die Dusche laufen, damit ich mit Ihnen reden kann. In meinem Hotelzimmer steht eine verdammte Wache.«
»Was macht diese Wache da?«
Sie liegt nach einem ausgesprochen erschöpfenden Fick auf dem Bett, dachte Kiva, sagte es aber nicht. Wenn Sie schon so gründlich überwacht wurde, konnte sie genauso gut etwas für sich herausholen. »Sie wartet darauf, dass ich das Bad verlasse, also sollten wir vielleicht zur Sache kommen. Die da wäre: Was zum Henker ist mit unserem Shuttle passiert?«
»Es ist von der Imperialen Station zurückgekehrt, als die Kommunikation abbrach und es zum Dock flog, wo die Sing Out gebaut wurde, um dann das verdammte Ding zu rammen. Die Imperiale Garde nahm es unter Beschuss, als es sich näherte, konnte es aber nicht vor der Kollision zerstören.«
»Wer war der Pilot?«
»Ling Xi.«
Kiva zog eine Grimasse. Xi war absolut kompetent und völlig unscheinbar und hatte, soweit Kiva wusste, keine persönlichen politischen Interessen. »Mir leuchtet nicht ein, dass sie mit einem Shuttle in dieses Schiff rast.«
»Ich glaube auch nicht, dass sie es getan hat«, sagte Blinnikka. »Wir haben die Daten von den Konsolen des Shuttles. Sie zeigen eine Menge Aktivität während des Flugs, aber keine Navigationsdaten – oder genauer gesagt, keine Navigationsdaten, die zu diesem Flug passen. Was wir sehen, ist genau das, was man sehen würde, wenn ein Pilot versuchen würde, das Shuttle unter Kontrolle zu bekommen, statt es aktiv zu navigieren.«
»Also vermuten Sie, dass es gekapert wurde.«
»Ja. Ich glaube, es wurde irgendwie gehackt und dann entweder per Autopilot oder Fernsteuerung zur Sing Out dirigiert.«
»Haben Sie das der Imperialen Garde gesagt?«
»Sie haben nicht danach gefragt, also habe ich beschlossen, dass sie es selbst herausfinden sollen. Vor einer Weile kamen sie an Bord und haben alles heruntergeladen, was sich herunterladen lässt, und in einem Frachtraum ihre Zelte aufgeschlagen. Sie sind immer noch hier. Sie haben mich und die Offiziere ausgefragt, aber das war schon vor Stunden. Wir dürfen das Schiff nicht verlassen. Ich weiß nicht, was sie im Moment tun.«
»Außer Xi war sonst niemand an Bord des Shuttles?«
»Nein.«
»Und vorher? Sie ist doch mit dem Shuttle zur Imperialen Station geflogen, oder? War da jemand bei ihr?«
»Moment«, sagte Blinnikka.
Kiva wartete, und während sie das tat, beschloss sie, dass sie tatsächlich eine Dusche vertragen konnte. Sergeant Pitof und sie hatten es recht ausgelassen getrieben. Sie zog sich aus, schaltete das Tablet auf Lautsprecher und trat in die Duschkabine.
»Es gab Passagiere«, sagte Blinnikka, als er sich zurückmeldete. »Drei, um genau zu sein. Ein Ehepaar namens Lewyyn und ein Mann namens Broshning. Sie wollten die Yes, Sir endgültig verlassen.«
»Wohin wollten sie dann?«
»Ich habe keine Ahnung.«
»Aber irgendjemand muss es doch wissen, oder? Gibt es eine Möglichkeit, das herauszufinden?«
»Ich weiß es nicht. Ich bin Kapitän und kein Privatdetektiv.«
»Fragen Sie Gazson Magnut. Wenn wir Fracht für sie aufgenommen haben, die sie nicht im Shuttle mitgenommen haben, müssen sie irgendwie den Transport arrangiert haben.«
»Wir sind dabei, die Sachen auszuladen. Alles Weitere übernimmt die Imperiale Station.«
»Dann soll jemand dort danach fragen.«
»Leichter gesagt als getan.«
»Wir haben es mit der verdammten Imperialen Garde zu tun, die glaubt, wir hätten versucht, die Imperatox zu ermorden«, sagte Kiva. »Ich denke, wir könnten uns ein wenig Mühe geben.«
Blinnikka schwieg für eine Weile. »Hören Sie mich über Lautsprecher?«
»Vielleicht.«
»Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie wollten es vermeiden, dass jemand mithört.«
»Ich habe beschlossen, dass ich tatsächlich dringend duschen muss.«
»Ich wünschte, ich hätte das nie erfahren.«
»Suchen Sie diese Leute. Dann sagen Sie mir, wer sie sind.«
»Ich kann nichts versprechen.«
»Dann sehen wir uns voraussichtlich im Gefängnis wieder.«
Kiva hörte Blinnikka seufzen. »Ich werde nicht zurückrufen. Ich möchte nicht wissen, was Sie gerade tun, wenn Sie rangehen. Ich schicke Ihnen eine Nachricht.«
»Verschlüsselt.«
»Selbstverständlich«, sagte Blinnikka und trennte die Verbindung.
Kiva beendete die Dusche, trocknete sich ab, dann öffnete sie die Tür und sah, dass Sergeant Pitof direkt davorstand.
»Sie wissen, dass es eine einfachere Methode gibt, diese Leute zu finden«, sagte Pitof.
»Sie haben an der verdammten Tür gelauscht?«, fragte Kiva fassungslos.
»Ja.«
»Was haben Sie gehört?«
»Das meiste von dem, was Sie gesagt haben, nachdem Sie auf Lautsprecher gestellt haben.«
»Sie sind unglaublich.«
»Nur weil wir gerade Sex hatten, heißt das noch lange nicht, dass ich aufhöre, meine Aufgabe zu erfüllen, Lady Kiva.«
Kiva öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Darauf fällt mir keine gute Erwiderung ein«, sagte sie dann. »Jetzt erklären Sie mir, was das für eine einfachere Methode sein soll, diese Leute zu finden.«
»Alle Personen, die mit dem Ziel an irgendeiner imperialen Station eintreffen, dauerhaft zu immigrieren, müssen dem Zoll mitteilen, wo sie wohnen werden. Die Einreisebehörde muss sie im Auge behalten, bis sie eine permanente Aufenthaltsgenehmigung erhalten.«
»Also weiß der Zoll, wo sie sind.«
»Wahrscheinlich.«
»Manchmal lügen die Leute, wenn sie sagen, wohin sie unterwegs sind.«
Pitof schüttelte den Kopf. »Man muss eine Hotelreservierung vorlegen oder den Namen und die Adresse der Person nennen, bei der man wohnen wird, bevor man durch den Zoll kommt, und sofort nach der Ankunft einchecken.«
»Und dann gehen manche Leute einfach weiter, und es ward nie mehr etwas von ihnen gesehen.«
»Zumindest hätten Sie bessere Chancen, sie zu finden.«
»Und wie nehme ich Kontakt mit dem Zoll auf?«
»Sie gar nicht. Ich werde es tun.«
»Warum wollen Sie mir helfen?«
»Es gibt keinen Grund, warum ich Ihnen nicht helfen sollte. Nur dass Ihnen bewusst sein sollte, dass ich meinem Chef alles melden werde, was ich für Sie tue.«
Kiva hob eine Augenbraue. »Wahrscheinlich doch nicht alles.«
»Falsch. Ich werde auch den Sex melden.«
Das gab Kiva zu denken. »Ist es nicht eigentlich sittenwidrig, mit jemandem zu vögeln, den man beschatten soll?«
Sergeant Pitof zuckte mit den Schultern. »Mir wurde gesagt, dass ich dicht an Ihnen dranbleiben soll.«
Darüber musste Kiva lachen. »Ich glaube, ich mag Sie, Sergeant Pitof. Genau die Art von Arschloch, die mir gefällt.«
»Vielen Dank, Lady Kiva. Jetzt nennen Sie mir bitte noch einmal die Namen. Im Rauschen der Dusche konnte ich sie nicht ganz genau verstehen.«
 
Taffyd und Chun Lewyyn wohnten in der Imperialen Station, in einem preisgünstigen Hotel namens Primrose. Das war nicht gut für Kiva, da sie auf Nabe festsaß. Sie würde sich später um sie kümmern. Sie wartete auf Informationen über Geork Broshning, als sie aus dem Foyer des Hotels ein Krachen und dann Schreie hörte. Kiva holte sich einen Bademantel aus dem Schrank und öffnete die Tür, um ins drei Stockwerke tiefer liegende Atrium des Hotels zu blicken und auf den verunstalteten Körper, der dort lag und zum Dach hinaufstarrte, sechzehn Stockwerke über ihm.
»Hab ihn gefunden«, sagte Sergeant Pitof aus dem Zimmer. Sie zog den anderen Bademantel an und folgte Kiva auf den Außengang, um ihr die Daten auf dem Tablet zu zeigen, darunter auch ein Foto von Broshning.
Kiva warf einen Blick darauf. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass auch ich ihn gefunden habe«, sagte sie und zeigte auf den Toten auf dem Boden des Atriums. Jetzt sammelten sich Leute und eine Blutlache um ihn. Dann bemerkte Kiva etwas anderes und lief im Bademantel den Gang entlang zum Lift. Pitof folgte ihr.
Unten gelangte Kiva von der Lobby ins Atrium und ging an der Leiche und dem Menschengedränge vorbei zu einem Beet voller hübscher künstlicher Pflanzen. Darin lag, zwischen den Blättern einer großen künstlichen Sukkulente, eine Schlüsselkarte. Kiva nahm sie an sich, ging wieder an dem Toten und seinen Bewunderern vorbei zur Rezeption, wo sie die Aufmerksamkeit eines äußerst erschüttert wirkenden Hoteldirektionsassistenten auf sich lenkte.
»Wären Sie so freundlich, Geork Broshning für mich anzupingen? Er wartet auf mich, aber ich habe seine Zimmernummer vergessen.«
»Ja … selbstverständlich«, sagte der Hoteldirektionsassistent und aktivierte seinen Bildschirm, um nach dem Namen zu suchen. Dann rief er ein Kommunikationsfenster auf und tippte den Zimmercode ein. »Keine Antwort, Ma’am«, sagte er nach einer Minute.
»Könnten Sie mir vielleicht einfach seine Zimmernummer sagen?«
»Tut mir leid, Ma’am, das ist mir nicht gestattet.«
»Natürlich«, sagte Kiva und drehte sich um, während im gleichen Moment Pitof auf sie zukam. Kiva ging an ihrer Aufpasserin vorbei und zurück zu den Aufzügen. In der Kabine drückte sie, nachdem Pitof eingestiegen war, den Knopf für den zwölften Stock. Pitof warf einen Blick auf die angezeigte Zahl, sagte aber nichts dazu.
Im zwölften Stock stieg Kiva aus, lief bis zum Zimmer 1245, die Zahl, die sie gesehen hatte, als der Direktionsassistent sie in seinen Bildschirm getippt hatte, und drückte die Karte gegen die Tür. Sie wurde entriegelt.
»Wahrscheinlich sollten Sie mir nicht ins Zimmer folgen«, sagte sie zu Pitof. »Man könnte Ihnen vorwerfen, Beweise manipuliert zu haben. Im Bademantel.«
»Halten Sie die Klappe und öffnen Sie die Tür«, sagte Pitof.
Kiva zuckte mit den Schultern und trat ins Zimmer.
Die Laken auf dem Bett waren zerknittert, aber nicht zurückgezogen worden. Also hatte jemand auf dem Bett gelegen, aber vielleicht nicht geschlafen. Ansonsten war das Zimmer ordentlich, und darin standen unausgepackte Koffer und andere Sachen. Kiva bemerkte, dass auf dem Schreibtisch ein Notizblock und ein Stift lagen. Das oberste Blatt des Notizblocks war offenbar beschrieben. Sie ging zum Schreibtisch hinüber, und ohne etwas zu berühren, las sie die Worte in enger, kleiner Handschrift.
Ich habe auf Ende Mais und Banu angebaut. Die Banu-Pflanzen sind wegen eines Virus abgestorben. Man sagt, Zitrusgewächse seien die Ursache gewesen, aber ich glaube, es kam vom Mais. Eine weitere Missernte. Ich habe alles verloren, und dann trieb mich der Krieg fort. Ich versuchte zu fliehen, konnte es mir aber nicht leisten. Dann bat Ghreni Nohamapetan mich um ein Gespräch. Er sagte, er würde mir die Reise bezahlen. Weil er sich für das verantwortlich fühlt, was mit meinem Banu geschehen war. Er sagte, ich sei ein guter Lizenznehmer gewesen.
Er sagte, wenn ich auf Nabe eintreffe, soll ich einen Zollbeamten namens Che Isolt kontaktieren, der mir sagen würde, was ich dort tun soll. Isolt kam an Bord des Schiffs und gab mir einen Sender. Er sagte, ich soll ihn, wenn ich zur Station gebracht werde, im Shuttle zurücklassen. Das habe ich getan. Und als ich dann ins Hotel kam, schaltete ich den Bildschirm ein und erfuhr, was mit dem Shuttle passiert war.
Ich weiß, dass man rauskriegen wird, wie es abgelaufen ist. Ich weiß, dass man mich finden wird. Ich weiß, dass niemand mir glauben wird. Ich habe schon so viel verloren und wurde zum Narren gehalten. Ich dachte, ich hätte auf Nabe vielleicht die Chance auf ein neues Leben. Ich habe mich geirrt.
Tut mir leid wegen der Sauerei.
»Diese verfluchten Nohamapetans!«, sagte Kiva und wandte sich an Pitof. »Haben Sie Ihr Tablet dabei?« Pitof hielt es hoch. »Rufen Sie Ihren Chef an.«
»Was soll ich ihm sagen?«
»Sagen Sie ihm, dass ich etwas gefunden habe, das mich und mein Haus von diesen gottverdammten Vorwürfen entlastet.«
»Er wird sich nicht vom Abschiedsbrief eines Selbstmörders überzeugen lassen«, sagte Pitof.
»Es ist mehr als nur ein Abschiedsbrief«, erwiderte Kiva.
»Trotzdem wird es einige Zeit dauern.«
Kiva nickte. »Ja. Und wenn Sie fertig sind, würde ich gern Ihr Tablet benutzen.«
»Wozu?«
»Um meinen Kapitän anzurufen und ihm zu sagen, dass er aufhören kann, Broshning zu suchen. Und dann muss ich noch jemand anderen anrufen.«
»Wen?«
»Jemanden, bei dem ich mir ziemlich sicher bin, dass er meinem Haus wesentlich schneller aus dieser verfluchten Patsche helfen kann.«
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Die imperiale Wache drückte die Tür auf, und Marce Claremont trat in den riesigen, überladenen Raum, in dem das Exekutivkomitee seine erste Sitzung des heutigen Tages abhielt. Marce hatte eine Aktenmappe dabei, und seine Augen wurden groß wie Servierteller, als er die barocke Einrichtung des Raums in sich aufnahm. Wie lange er sich auch im imperialen Palast aufhalten mochte, wahrscheinlich würde er sich nie an die üppige Ausstattung gewöhnen. Es war, mit einem Wort, ausschweifend.
Er erreichte den Tisch, an dem das Exekutivkomitee saß. Nur die Imperatox fehlte, die sich noch von dem Attentatsversuch erholte. Die Frau am Kopfende des Tisches, offenbar Erzbischöfin Korbijn, wie Grayland II. ihm erklärt hatte, musterte ihn kurz. Marce verbeugte sich vor ihr und ließ rasch den Blick über die Anwesenden gleiten, um nach der anderen Person zu suchen, die für ihn wichtig war: Nadashe Nohamapetan. Er hatte sie noch nie zuvor gesehen, erkannte sie aber sogleich – sie war jünger als alle anderen Mitglieder des Exekutivkomitees und hatte eine ausgeprägte Familienähnlichkeit mit ihrem Bruder Ghreni. Wie zu erwarten war, erwiderte sie seinen Blick mit neutraler Miene, schließlich hatte sie keine Ahnung, wer er war oder wen er repräsentierte.
»Sie sind neu«, sagte Erzbischöfin Korbijn zu ihm.
Marce nickte. »Ja, Euer Gnaden. Ich bin Marce Claremont, der neue Berater der Imperatox für Wissenschaftsfragen. Ich wurde erst gestern kurz nach meiner Ankunft von Ende eingestellt.«
Das weckte Nadashes Aufmerksamkeit, aber sie verbarg es gut. Wenn Marce sie nicht genau beobachtet hätte, wäre es ihm entgangen.
Korbijn lächelte mit einem Blick auf das Komitee. »Das könnte recht viel sein für Ihren zweiten Tag.«
»Ja, Euer Gnaden. Es ist in der Tat viel. Mehr, als Sie ahnen.«
»Wie ich hörte, sollen Sie uns auf den neuesten Stand bringen, was den Zustand der Imperatox betrifft«, sagte Korbijn.
»Richtig, und ich habe noch eine weitere Angelegenheit, die ich dem Komitee auf Wunsch der Imperatox vortragen soll, falls Sie Ihrer Bitte nachkommen möchten.«
»Selbstverständlich.«
»Der Zustand der Imperatox verbessert sich zusehends«, sagte Marce. »Sie leidet weiterhin unter den Nachwirkungen der Kälte und des Sauerstoffmangels, als sie in der Speiche des Zehners gefangen war. Aber zum Glück konnten ihre Wachen – beziehungsweise jene, die noch übrig war – sie herausholen, bevor sie wirklich lebensbedrohliche Schäden davongetragen hätte. Sie hat großes Glück gehabt. Mehr Glück als die fünf Wachen, die ihr Leben gegeben haben, um sie zu beschützen, und die vier Wachen, die es nicht schafften, Lord Amit Nohamapetan zu retten.« Er nickte Nadashe zu. »Mein Beileid zum Verlust Ihres Bruders, Lady Nadashe.«
»Danke«, sagte sie.
Marce verneigte sich und wandte sich wieder Korbijn zu. »Dr. Drinin hat ihr Bettruhe verordnet und ihr gesagt, dass er sie noch einige Tage lang beobachten will, damit sie genesen kann, und er hat ihr vorgeschlagen, dass dieses Exekutivkomitee die Befugnis erhalten sollte, sich um alle anstehenden Angelegenheiten zu kümmern. Ich glaube, er hat angedeutet, dass dieses Komitee die vom Parlament beschlossene Entsendung von Truppen gegen die Rebellen von Ende annehmen sollte.«
»Was hat die Imperatox dazu gesagt?«, fragte Korbijn.
»Sie sagte, das Komitee möge während ihrer Abwesenheit an ihrer Stelle die Entsendung in die Tat umsetzen …«
»Lieber heute als morgen«, sagte Upeksha Ranatunga, die im Parlament für den Einsatz des Truppentransporters Prophecies of Rachela gestimmt hatte.
»… aber erst, nachdem ich das Komitee über die andere Angelegenheit informiert habe, die sie Ihnen zur Kenntnis geben möchte.«
»Und worum handelt es sich?«, fragte Korbijn.
»Um das hier«, sagte Marce und öffnete die Aktenmappe, die neun gedruckte Dokumente enthielt, die jeweils aus einer großen Anzahl von zusammengehefteten Blättern bestanden. Er verteilte die Berichte an die Mitglieder des Komitees.
»Was ist das?«, wollte Ranatunga wissen.
»Das ist der vorläufige Entwurf einer wissenschaftlichen Abhandlung, die mein Vater vor mehreren Jahren von einer Doktorandin namens Hatide Roynold erhielt. Sie wandte sich damit an ihn, weil mein Vater nicht nur der Imperiale Revisor auf Ende ist, sondern eine weitere Aufgabe erfüllt, die ihm von Imperatox Attavio VI. aufgetragen wurde. Mein Vater hat sich, wie ich, auf die Physik der Ströme spezialisiert, und auf Anweisung des vorigen Imperatox sammelte er Daten über die Stabilität der Ströme innerhalb der Interdependenz. Trotz der Versicherungen fast aller angesehenen Physiker machte sich Attavio VI. Sorgen, dass diese wichtigen Handelsrouten kollabieren könnten.«
»Und? Tun Sie das?«, fragte Ranatunga.
»Es ist bereits geschehen«, sagte Marce. »Am augenscheinlichsten ist der Verlust des Stroms zur Erde, der Heimat unserer Vorfahren, vor mehr als einem Jahrtausend. Ein weiterer Kollaps, der das Dalasýsla-System betraf, fand einige Jahrhunderte später statt. Doch seitdem waren die Ströme bemerkenswert stabil, eine Tatsache, die für das Gedeihen der Interdependenz verantwortlich war.«
Korbijn wedelte mit dem Bericht – offenbar wollte sie sich nicht die Mühe machen, ihn durchzublättern. Auch andere Komiteemitglieder hatten ihn ungeöffnet auf den Tisch gelegt, während Nadashe Nohamapetan sich irgendeine Notiz auf ihrem Tablet machte. »Kommt diese Abhandlung zu dem Schluss, dass weitere Ströme zusammenbrechen werden?«
»Nein«, sagte Marce. »Darin heißt es vielmehr, dass die Ströme wahrscheinlich eine radikale Verschiebung durchmachen werden, um im Laufe weniger Jahre eine neue Anordnung anzunehmen. Die meisten der Ströme, die wir jetzt haben, werden verschwinden, aber sie werden durch neue ersetzt, mit denen der Handel in der Interdependenz wieder aufgenommen werden kann – allerdings nicht mit Nabe, sondern mit Ende als Knotenpunkt des neuen Netzwerks.«
»Stimmen diese Vorhersagen?«, fragte Korbijn.
»Genau das wollte Roynold wissen, weshalb sie den Entwurf an meinen Vater schickte, der eine frühere Abhandlung über dasselbe Thema verfasst hatte. Deren Ergebnisse besprach er seinerzeit mit Attavio VI., der freundschaftlich mit ihm verbunden war. Auf Attavios Bitte hin forschte er nicht mehr öffentlich über dieses Thema, aber die frühere Abhandlung war immer noch allgemein zugänglich. Roynold vermutete, er könnte der Einzige sein, der ihre Arbeit ernst nehmen würde.«
»Und was hat er dazu gesagt?«
»Nichts. Er führte seine privaten Forschungen nur für den Imperatox durch. Ich glaube, der Einzige, dem er diesen Entwurf anvertraute, war ich, weil ich mit ihm an diesem Projekt arbeitete. Und Roynold stellte zumindest ihre öffentliche Forschung ein. In ihrer Doktorarbeit ging es um ein ganz anderes Fachgebiet. Aber die Imperiale Garde hat gestern Nacht mit ihr gesprochen. Wie sich herausstellte, hatte Roynold genauso wie mein Vater einen privaten Förderer, der ihr ermöglichte, ihre Forschung über die Verschiebung der Ströme fortzuführen. Nadashe Nohamapetan.«
Alle Blicke wandten sich Nadashe zu, die mit einem Lächeln reagierte. »Ich wusste, dass das kommen wird«, sagte sie und wandte sich direkt an Korbijn. »Hatide ist eine Freundin von mir, die ich an der Universität kennenlernte. Sie kam in finanzieller Not zu mir, wollte aber keine Almosen annehmen. Also finanzierte ich stattdessen ihre Forschung über dieses Thema. Ich gab ihr ein Stipendium, damit sie diese und ihre andere Arbeit beenden kann, und sie schickte mir vierteljährlich Berichte. Die ich nie gelesen habe, weil es darum nie ging.«
»Verzeihen Sie, Lady Nohamapetan, aber es besteht Grund zur Annahme, dass es sich anders verhält«, sagte Marce.
Nadashe wandte sich Marce zu und hätte, wenn sie dazu imstande gewesen wäre, mit ihrem Blick ein Loch in seine Brust gebrannt. »Und wie soll es sich Ihrer Meinung nach verhalten, Mr Claremont?«
»Lord Claremont, Lady Nadashe«, sagte Marce. »Und es war Ihr Bruder, der diese Ansicht vertrat.«
»Wem gegenüber?«
»Uns gegenüber«, sagte Imperatox Grayland II. von der Tür. Alle erhoben sich von ihren Plätzen, bis auf Marce, der bereits stand. Er lächelte über Graylands unverhofftes Erscheinen. Sie hatten es nicht geplant, während sie sich vor einer Weile darüber unterhalten hatten, aber er hatte bemerkt, dass sie aufgewühlt war, als er zu ihr kam und ihr mitteilte, was er von Kiva Lagos erfahren hatte, zusätzlich zu seinen eigenen Informationen. Die Imperatox erzählte ihm alles, was sie wusste, und plötzlich passte alles auf beängstigende Weise zueinander. Nachdem sie einige Anrufe getätigt hatte, um einige lose Enden zu verfolgen, machten sich die beiden an die Planung der Präsentation, die Marce halten sollte.
Aber sie hatte ihn auch gedrängt, ein Mikrophon zu tragen, damit sie das gesamte Gespräch mitverfolgen konnte, weshalb sie nun eine Erwiderung auf Nadashe Nohamapetans Erklärung geben konnte, obwohl sie nicht unmittelbar mitgehört haben konnte, was gesagt worden war. Marce musste zugeben, dass es ein netter psychologischer Effekt war.
Grayland kam langsam auf den Tisch zu und bedeutete allen, sich wieder zu setzen. Erzbischöfin Korbijn machte Anstalten, irgendwo anders Platz zu nehmen, nur nicht am Kopfende des Tisches, aber Grayland gab ihr zu verstehen, dass sie bleiben sollte, wo sie war. Sie trat an Marces Seite und lehnte sich stattdessen gegen ihn.
»Ihr Bruder, Lady Nadashe, hat uns offenbart, dass Ihre Familie mit Dr. Roynolds Arbeit vertraut ist«, sagte Grayland. »Das erzählte er uns, kurz bevor er starb, als er von dem Shuttle zerquetscht wurde, das mit Ihrem neuen Zehner kollidierte. Zu jenem Zeitpunkt wussten wir noch nicht, was er damit meinte. Doch dann hatten wir ein Gespräch mit Lord Claremont, und er verstand, wovon Ihr Bruder sprach, weil er diese frühe Abhandlung kannte. Er wusste, was darin steht, und er wusste auch, dass die Ergebnisse falsch sind.«
»Sie sind falsch«, bestätigte Marce. »Die Berechnungen sind fehlerhaft. Ich habe ihre letzte Arbeit noch nicht gesehen, aber falls sie immer noch davon ausgeht, dass es zu einer Verschiebung der Ströme kommen wird, hat sie ihre anfänglichen Fehler niemals korrigiert.«
»Doch das konnten Sie nicht wissen«, sagte Grayland zu Nadashe. »Also gingen Sie und Ihre Familie von der Annahme aus, dass Ende bald zum neuen Zentrum der Interdependenz wird. Sie arbeiteten darauf hin, dass Sie und nicht das Haus Wu dann die Kontrolle über den Zugang zu den Strömen haben. Sie unterstützten die Rebellion auf Ende, schickten Ihren Bruder Ghreni dorthin, um sie zu organisieren, entwickelten ein Agrarvirus, um die Situation zu verschärfen, und schoben die Schuld auf das Haus Lagos, um Ihre Spuren zu verwischen und sich an einem gegnerischen Haus zu rächen.«
»Und hier auf Nabe«, sagte Marce, »drängten Sie auf eine militärische Unterstützung des Herzogs von Ende, dann engagierten Sie Piraten, damit Ihre eigene Familie in den Besitz dieser Waffen kommt, und Sie zwangen den Herzog zu noch verzweifelteren Aktionen. Außerdem erhöhten Sie den Druck, auf Ende militärisch einzugreifen, indem Sie hier und in anderen Systemen der Interdependenz terroristische Anschläge planten und verübten.«
»Das ist eine Lüge«, sagte Nadashe.
»Lady Nohamapetan, wir haben Che Isolt von der Garde in Gewahrsam nehmen lassen«, sagte Grayland. »Ihr Mann bei der Zoll- und Einreisebehörde. Er gab fast sofort auf. Und erzählte uns, wie er als Mittelsmann zwischen Ihnen und den Immigranten von Ende fungierte. Wie Sie diese Leute entweder benutzt oder ihnen die Terrorakte in die Schuhe geschoben haben. Er erzählte uns sogar von dem gestrigen Attentatsversuch. Wie er einem ahnungslosen Immigranten einen Sender gab, mit dem er sich über ein Wartungsprogramm in das Shuttle hackte, um es dann zu Ihrem eigenen Schiff zu schicken. Wissen Sie, warum er sich so schnell von Ihnen abwandte?«
»Weil er herausfand, dass Sie absichtlich Ihren Bruder töten wollten, damit es wie ein Angriff auf das Haus Nohamapetan aussieht«, sagte Marce.
Grayland nickte dazu. »Anscheinend war ein Geschwistermord selbst für ihn zu viel. Obwohl er es gut fand, dass Sie versucht haben, dem Haus Lagos die Schuld an allem zu geben. Er bezeichnete es als cleveren Schachzug.«
»Das Haus Lagos ist darüber jedoch nicht allzu glücklich«, bemerkte Marce.
»Nein«, stimmte Grayland ihm zu. »Ganz und gar nicht. Und wir sind es auch nicht, Lady Nadashe. Über all das, was geschehen ist.«
Rund um den Tisch herrschte Totenstille, während das gesamte Exekutivkomitee Nadashe Nohamapetan anstarrte.
»Es betrübt mich, Euer Majestät, dass Sie auch nur irgendein Wort von all dem glauben«, begann Nadashe.
»Ach, lass den Quatsch, Nadashe«, sagte Grayland gereizt. »Es ist vorbei.«
»Nein, Cardenia«, sagte Nadashe, und einige Anwesende schnappten hörbar nach Luft, als sie den privaten Namen der Imperatox benutzte, was eine eklatante Verletzung des Protokolls war. »Es ist nicht vorbei. Vielleicht für mich. Aber nicht für das Haus Nohamapetan.« Sie hob das Tablet, das sie die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, und warf es auf den Tisch. Dann zeigte sie darauf. »In dem Moment, als Ihr Lakai mir Hatides Bericht in die Hand drückte, habe ich eine Nachricht an die Prophecies of Rachela geschickt. Dem Truppentransporter mit zehntausend Marines und ihrer kompletten Ausrüstung und Bewaffnung. Als Sie hier auftauchten und mit Ihrer Tirade loslegten, schottete sich die Brückenbesatzung ab und setzte das Schiff in Bewegung, auf die Strommündung zu. Es war bereits in Position für einen unverzüglichen Transfer. In weniger als fünfzehn Minuten wird die Rachela eintauchen und auf dem Weg nach Ende sein. Es ist zu spät, das Schiff aufzuhalten.«
Grayland warf einen Blick zu Korbijn, die nach ihrem eigenen Tablet griff, vom Tisch aufsprang und mehrere Anrufe tätigte. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Nadashe zu. »Ihre Brückenbesatzung wird sich nicht ewig halten können.«
»Stellen Sie sich nicht so dumm an«, sagte Nadashe. »Sie sind nicht die Einzigen, die für uns arbeiten. Ich habe alles seit Jahren gründlich vorbereitet. Wenn die Rachela Ende erreicht, werden wir das System im Griff haben. Zuerst übernehmen wir die dortige Imperiale Station, und wenn mein Bruder bis dahin noch nicht die Herrschaft über den Planeten ausübt, werden wir das schnellstmöglich nachholen. Dann geht es nur noch darum abzuwarten, nicht wahr? Jetzt können wir die Austrittsstelle des Stroms nach Ende mühelos verteidigen. Wir haben alles geplant. Und wenn sich die Ströme verschieben, beginnen wir mit den Verhandlungen.«
»Sie verstehen nicht«, sagte Marce. »Roynold hat sich geirrt. Es wird keine Verschiebung geben. Es wird einen Kollaps geben. Sämtliche Ströme werden innerhalb des nächsten Jahrzehnts verschwinden.«
»Wie bitte, was?«, sagte Upeksha Ranatunga.
»Deshalb bin ich hier«, fuhr Marce fort. »Mein Vater hat es bestätigt. Alle Ströme brechen zusammen. Alle. Ende wird genauso isoliert sein wie jedes andere System.«
»Das ist Ihre Interpretation der Daten«, sagte Nadashe.
»Es geschieht bereits«, sagte Grayland. »Der Strom von Ende nach Nabe hat sich inzwischen geschlossen. Der Strom von Nabe nach Terhathum ist der nächste. In das Heimatsystem Ihrer Familie, Nadashe. Ihr Heimatsystem.«
Nadashe schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein. Außerdem spielt es gar keine Rolle.« Sie deutete auf Marce. »Wenn er recht hat, werden Milliarden von Menschen sterben. Ende ist in der Interdependenz das einzige System mit einem bewohnbaren Planeten. In jedem anderen System gibt es nur von Menschen gebaute Habitate. Sie werden noch einige Jahre oder vielleicht auch Jahrzehnte überdauern. Aber irgendwann werden sie versagen. Allesamt. Bis auf Ende. Wo das Haus Nohamapetan herrschen wird, wenn es nicht bereits geschehen ist.«
Die Tür öffnete sich erneut, und vier imperiale Wachen kamen herein und marschierten auf den Tisch des Exekutivkomitees zu. Hibert Limbar trat hinter ihnen ein.
Nadashe sah sie an, dann die Imperatox. »Sind die für mich?«
»Ja, das sind sie«, sagte Grayland.
»Ich möchte Ihnen einen guten Rat geben, Cardenia«, sagte Nadashe, während die Wachen sie umringten. »Lassen Sie mich am Leben und behandeln Sie mich gut. Das Ende der Interdependenz kommt so oder so. Was auch immer geschieht, das Haus Nohamapetan wird da sein und auf seinen Tribut warten. Sollte mir etwas zustoßen, würde das kein gutes Licht auf Sie werfen.«
»Wir werden es im Hinterkopf behalten«, sagte Grayland. »In der Zwischenzeit danke ich Ihnen für Ihre Arbeit im Exekutivkomitee. Sie sind entlassen.«
Nadashe lachte, stand vom Tisch auf und ging, begleitet von den Wachen, hinaus. Das gesamte Exekutivkomitee blickte ihr nach.
Als sie fort war, räusperte sich Upeksha Ranatunga. »Ich möchte noch einmal auf diesen Kollaps der Ströme innerhalb des nächsten Jahrzehnts zurückkommen.« Sie sah Marce und Grayland an. »Stimmt das alles?«
»Es stimmt«, sagte Marce.
»Und das erzählen Sie uns erst jetzt?«, sagte Ranatunga fassungslos.
Marce hörte, wie Grayland seufzte, ihm einen kurzen Blick zuwarf und sich dann an Korbijn wandte, die soeben zum Tisch zurückkehrte.
»Die Prophecies of Rachela ist fort«, sagte Korbijn. »In der Mündung des Stroms verschwunden. Auf dem Weg nach Ende.«
»Es sind nur zehntausend Marines«, sagte Marce. »Und in der dortigen Imperialen Station können es nicht bedeutend mehr sein. Die Interdependenz verfügt über Hunderte von Schiffen und Hunderttausende von Marines.«
»Und sie alle müssen durch den Flaschenhals der Strommündung«, erwiderte Grayland. »Auf der anderen Seite brauchen sie nur ein paar Schiffe und Waffen zur Verteidigung.«
»Sie scheinen sich dessen ziemlich sicher zu sein.«
Grayland lachte verbittert. »Was glauben Sie, wie die Wus vor tausend Jahren zum Imperialen Haus wurden, Lord Claremont? Wir haben hier dasselbe getan. Im Weltraum um Nabe. Wir haben die Mündungen bewacht und jeden, der kommen oder gehen wollte, gezwungen, für die Passage zu zahlen. Wir haben sie genötigt, Lord Claremont. Genauso wie die Nohamapetans jeden dazu nötigen werden, der nach Ende kommt. Und schließlich werden sie den neuen Imperatox stellen. Zumindest sind sie davon überzeugt.«
»Dann riegeln Sie Ende komplett ab«, sagte Korbijn. »Wenn die Nohamapetans freiwillig ins Exil gehen wollen, sollen sie das tun.«
»So einfach ist das nicht«, sagte Marce.
»Warum nicht?«
»Weil Nadashe recht hatte«, sagte Grayland. »Es gibt nur ein System, das aus eigener Kraft menschliches Leben erhalten kann, wenn die Ströme versiegt sind. Und das ist Ende. Wir können alle anderen Systeme auf den Kollaps vorbereiten. Wir geben ihnen alles, was wir entbehren können, damit sie so lange wie möglich überleben. Aber nur auf Ende werden Menschen weiterleben, nachdem überall sonst die Finsternis angebrochen ist. Wir brauchen diesen Planeten. Wir müssen wenigstens einige Menschen aus jedem System der Interdependenz dorthin bringen.«
»Doch dabei stehen uns die Nohamapetans im Weg«, sagte Marce.
»Ja«, bestätigte Grayland nickend.
»Also, was wollen wir machen?«, fragte Upeksha Ranatunga nach einer Weile. »Was machen wir jetzt?«



Epilog
»Hast du nichts Besseres zu tun, als hier herumzuhocken?«, wollte Attavio VI. von Cardenia wissen, als sie im Gedächtnisraum Platz nahm.
»Soll das eine kritische Bemerkung sein?«, fragte Cardenia.
»Ich kann mich erinnern, dir dieselbe Frage gestellt zu haben, als du viel Zeit an meiner Seite verbracht hast, während ich im Sterben lag. Es hat einen interessanten Gleichklang, wenn ich dich das jetzt erneut frage. Es erweckt den Anschein, dass ich mich um dich sorge. Was du gut gebrauchen kannst.«
»Weißt du, wenn du es so ausdrückst, dann verdirbst du es damit.«
»Ich bitte um Verzeihung. Trotzdem hast du meine Frage noch nicht beantwortet.«
»Ich hätte Besseres zu tun«, sagte sie. »Aber ich will trotzdem hier herumhocken.«
Die Simulation von Attavio VI. nickte und setzte sich dann neben sie – beziehungsweise erweckte seine Simulation den Anschein, sich neben sie zu setzen. »Auch ich bin hierhergekommen«, sagte er. »Immer wenn ich überfordert oder erschöpft war oder einfach nur niemand anderen sehen wollte. Dann kam ich hierher und redete mit meiner Mutter oder meinem Großvater oder irgendeinem der anderen Imperatoxe.«
»Hat es geklappt?«
»Ungefähr genauso gut wie jetzt für dich«, antwortete er. »Aber ich fand, dass es mir genügte.«
Cardenia sah ihn lächelnd an. »Es genügt mir«, stimmte sie ihm zu.
»In letzter Zeit warst du nicht mehr so oft im Gedächtnisraum.«
»Fehle ich dir, wenn ich nicht hier bin?«
»Ich existiere nicht, wenn du nicht hier bist, also nein«, sagte Attavio VI.
»Ich bin sehr mit dem Ende von allem beschäftigt«, sagte Cardenia. »Ich hatte Lord Marce gebeten, vor dem Parlament zu sprechen. Ich habe das Militär angewiesen, einen Plan zur Rückeroberung von Ende auszuarbeiten. Ich habe die Geschäfte und Monopole des Hauses Nohamapetan suspendiert und die Verwaltung dem Haus Lagos übertragen.«
»Ich bin mir sicher, dass alle begeistert waren.«
»Zumindest das Haus Lagos war begeistert.« Cardenia erinnerte sich an das Treffen mit der Gräfin Lagos und ihrer Tochter Kiva, die beide ihrer Freude über den Niedergang der Nohamapetans und die Vermehrung ihres eigenen Vermögens laut fluchend Ausdruck verliehen hatten. Mit Cardenias Erlaubnis übertrug die Gräfin ihrer Tochter Kiva die Verantwortung für die Monopole der Nohamapetans. »Marces Präsentation war nicht annähernd so erfolgreich. Er stellte die Sache so einfach wie möglich dar, doch die Mehrheit des Parlaments hält es trotzdem für Unsinn, obwohl wir Beweise haben.«
»Aber du hast noch keine Beweise«, sagte Attavio. »Es ist noch keine zwei Wochen her, seit Lord Claremont eintraf. Die Schiffe von Ende könnten auch durch den Bürgerkrieg aufgehalten werden. Der Strom nach Terhathum ist weiterhin offen.«
»Ich weiß nicht, ob es selbst dann eine Rolle spielen würde«, sagte Cardenia. »Ich werde beständig mit der menschlichen Neigung konfrontiert, Fakten bis zum letzten Moment zu ignorieren oder abzustreiten. Und dann noch ein paar Tage länger.«
Attavio VI. nickte. »Deshalb habe ich nie über diese Angelegenheit gesprochen.«
»Ja, und dafür kriege ich jetzt die ganze Scheiße ab, danke auch, mein lieber Vater«, sagte Cardenia. »Ich habe es mit siebzig Prozent des Parlaments zu tun, die wütend auf mich sind, weil sie nicht daran glauben, dass es zu dem Kollaps kommen wird, und vierzig Prozent sind wütend auf mich, weil ich es ihnen nicht früher gesagt habe.«
»Das geht rechnerisch nicht ganz auf«, sagte Attavio VI.
Cardenia schüttelte den Kopf. »Das ist so, weil manche Leute beides sind. Und dann sind da noch die Verbündeten der Nohamapetans, die entweder glauben, Nadashe wäre von mir oder vom Haus Lagos reingelegt worden, oder finden, dass ein bisschen Hochverrat und Rebellion keine große Sache ist. Auch dafür muss ich mich bei dir bedanken – weil du zugelassen hast, dass dieses Haus so einflussreich werden konnte.«
»Daran kann mir niemand die Schuld geben.«
»Natürlich kann man das. Ich habe dir gerade die Schuld gegeben. Mir wird die Schuld daran gegeben, und jetzt gebe ich einen Teil dieser Schuld an dich weiter. Ich hoffe, du hast deswegen jetzt ein schlechtes Gewissen.«
»Ich bin tot. Ich habe wegen nichts ein schlechtes Gewissen.«
»Muss nett sein.«
»Ist es aber nicht«, sagte Attavio VI.
Cardenia schloss für einen Moment die Augen und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand des Gedächtnisraums. »Du weißt, dass ich nie Imperatox sein wollte«, sagte sie.
»Ja«, stimmte Attavio zu. »Ich erinnere mich.«
»Und auch du wolltest nie, dass ich Imperatox werde.«
»Auch daran erinnere ich mich. Aber ganz gleich, was irgendjemand von uns beiden wollte, die Tatsachen sind so, wie sie sind. Und es ist eine Tatsache, dass du die Imperatox bist. Vielleicht die letzte Imperatox der Interdependenz. Also könntest du dir die Frage stellen, ob du vielleicht möchtest, dass jemand anderer diese Rolle übernimmt.«
»Nein«, sagte Cardenia. »Nein, das möchte ich nicht.«
Attavio VI. nickte. »Vergiss nicht, dass es einen Grund gibt, warum ich dir den Namen Grayland vorgeschlagen habe. Um dich daran zu erinnern, was getan werden muss. Und um dich zu inspirieren, diejenige zu sein, die es tut.«
»Glaubst du, das klappt?«
»Ich habe keine Meinungen mehr«, sagte Attavio VI.
»Dann tu einfach so, als hättest du welche.«
»Du fragst ein heuristisches Computernetzwerk nach seiner Meinung?«
»Ja. Glaubst du, es klappt?«
Es entstand eine Pause, und Cardenia hätte schwören können, dass sie sah, wie das Bild von Attavio VI. für einen winzigen Sekundenbruchteil flackerte. Dann: »Ja, ich glaube, es klappt.«
Cardenia lächelte. »Na also. Das war doch gar nicht so schwer, oder?«
»O doch, das war es.«
Auch darüber lachte Cardenia und wurde dann wieder still. »Du weißt, dass die Interdependenz auf einer Lüge basiert«, sagte sie zu Attavio VI.
»Ja, das weiß ich. Vielleicht nicht auf einer Lüge, sondern auf der am wenigsten schädlichen Umsetzung ihres ursprünglichen Zwecks.«
»Es ist eine Lüge«, erwiderte Cardenia. »Ich weiß es, und du weißt es. Jeder Imperatox wusste es. Alle großen Häuser, zumindest jene, die seit der Gründung der Interdependenz dabei sind, wissen es, und auch die kleineren. Wir alle haben uns damit einverstanden erklärt, mit dieser Lüge zu leben und sie aufrechtzuerhalten. Seit Jahrhunderten.«
»Ja«, sagte Attavio VI.
»Es fühlt sich an, als würde jetzt die Rechnung für diese Lüge fällig werden«, sagte Cardenia und hob dann eine Hand. »Ich möchte noch einmal klarstellen, dass es nur ein Gefühl ist. Ich kann es nicht rational begründen. Aber es ist ein sehr starkes Gefühl. Zu wissen, dass wir die Interdependenz zu unserem Nutzen geschaffen haben, und dann zu heucheln, sie wäre etwas, von dem alle profitieren. Irgendwie fühlt sich dieser Kollaps an, als würde das Universum einen Kommentar zu unserer Entscheidung abgeben.«
»So ist es aber nicht.«
»Ich weiß. Die Ströme interessieren sich nicht für uns. Wir sind ihnen egal. Sie sind einfach nur etwas, das existiert. Aber ich kann dieses Gefühl trotzdem nicht abschütteln.«
»Das ist das menschliche Gehirn«, sagte Attavio VI. »Es erzeugt Muster, wo es gar keine gibt. Es stellt sich eine Kausalität vor, wo keine ist. Es denkt sich eine Geschichte aus, wo gar keine erzählt wird. Das liegt in der Natur des Gehirns. Es ist zum Lügen geschaffen.«
»Und dazu, die Lügen zu glauben.«
»Ja«, sagte Attavio VI.
Und dann hatte Cardenia eine Idee.
»Huch«, sagte sie, nachdem sich die Idee in ihrem Kopf entpackt hatte.
»Was ist?«, fragte Attavio VI.
»Die Interdependenz begann mit einer Lüge.«
»Ja.«
Cardenia lächelte. »Ich glaube, sie muss mit einer Lüge enden«, sagte sie.
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